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Vorwort. 


Der Grundsatz meines Buches ist, die Überlieferung im Zusammenhang 
zu Wort kommen zu lassen, im Gegensatz zu den immer wiederholten 
Versuchen, ohne Rücksicht auf das zeitliche Verhältnis aus den ver- 
schiedenartigsten Quellen Einzelheiten herauszugreifen, die untereinander 
und mit fernstliegenden Dingen in willkürlichste Verbindung gezwungen 
werden. Das zweibändige Werk von James Douglas Bruce, The evolution 
of Arthurian romance (Göttingen 1923/4) hat meine Aufgabe wesentlich 
erleichtert, weil der Verfasser in der Hauptsache dieselben Grundsätze 
vertritt, die ich auf Parzival und den Gral anwende. William Wells 
Newell hatte bereits 1897 in einigen Aufsätzen des Journal of american 
folklore, die als Buch unter dem Titel The legend of the holy Grail and 
the' Perceval of Crestien of Troyes (Cambridge, Mass. 1902) erschienen, 
dieselbe Auffassung verteidigt, ohne die gebührende Anerkennung zu 
ernten. Im Hinblick auf das Buch von Bruce durfte meine Darstellung 
kürzer ausfallen, als ursprünglich beabsichtigt war. Nach meiner Über- 
zeugung beruht die gesamte Überlieferung auf den drei Gedichten von 
Kristian, Robert von Boron und Wolfram von Eschenbach, aus’ denen alle 
späteren ohne verlorene Zwischenglieder abgeleitet werden müssen. Ich 
will im folgenden die Tatsachen selber sprechen lassen und verzichte auf 
Auseinandersetzung mit Gelehrten, die von vornherein auf anderem 
Boden stehen und andere Ziele verfolgen. Ich darf auch für diesen Punkt 
auf Bruce verweisen, mit dem ich mich in der Ablehnung aller phan- 
tastischen, mangelhaft begründeten und methodisch unmöglichen Deu- 
tungen eins weiß. 

‘Zwei Wege zur Erklärung der Sage von Parzival und vom Gral sind 
bisher eingeschlagen worden. Die einen glauben, Kristian habe eine bereits 
in; langer mündlicher Überlieferung erwachsene Sagendichtung in die 
Literatur eingeführt und seine Nachfolger auf unerschöpflich reiche Quel- 
len hingewiesen, mit deren Hilfe sie sein unvollendetes Werk fortsetzten. 
Das Buch des Grafen Philipp, auf das er sich beruft, wird zu einer wah- 
ren Fundgrube erhoben, die jedem Nachahmer zugänglich war. Die Ver- 
treter dieser Ansicht sind nicht in der Lage, eine einigermaßen glaubhafte 
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Vorstellung von Form und Inhalt dieses merkwürdigen Buches zu cr- 
wecken. Trotzdem ziehen sie daraus die kühnsten Schlüsse, die mit der 
wirklichen Überlieferung in schroffstem Widerspruch stehen. Im Laufe 
der Zeit sind fast alle Gralsromane als die ursprünglichste Fassung an- 
gesprochen worden; sogar die Balaaingeschichte in der Fortsetzung des 
Merlin, eine späte Erfindung aus dem Ende des 13. oder Anfang des 
14. Jahrhunderts entging diesem Schicksal nicht. Perceval wurde hinter 
Galahad oder Gauvain, deren Gralsuche älter sein sollte, zurückgesetzt! 
Demgegenüber empfiehlt sich der Versuch, einmal auch die unzweifelhafte 
zeitliche Reihenfolge der Gralsromane zugrund zu legen und daraus die 
Entwicklung zu erschließen, die sich klar und einwandfrei ergibt. Eine 
von der eben erwähnten völlig verschiedene Ansicht, zu der ich mich be- 
kenne, geht dahin, Kristian habe die Geschichte von Perceval und vom 
Gral ebenso geschaffen wie seine andern Romane, nämlich frei und selb- 
ständig aus verschiedenen Motiven gebildet. Keiner seiner Nachfolger 
war imstand, zu Kristians Vorlagen vorzudringen; denn sie bestanden 
in einzelnen Bausteinen, die nur der Meister selbst zu fügen vermochte. 
Aber das unvollendete Gedicht mit seinen Geheimnissen und angespon- 
nenen Abenteuern reizte zu immer neuen Versuchen, die Erzählung zum 
Abschluß zu bringen. Im ersten Falle werden alle Gedichte auf eine un- 
bekannte, allen Zeitgenossen und Nachahmern leicht zugängliche, aber 
nicht überlieferte und spurlos verschwundene Urquelle zurückgeführt; im 
zweiten Fall ist einzig und allein Kristians Gedicht, das zugestandener- 
maßen am Anfang steht, Ausgangspunkt und Grundlage aller Gralsdich- 
tung; die späteren Gedichte sind mehr oder minder gelungene Deutungen 
und Fortsetzungen, entsprungen aus der freien Erfindungs- und Gestal- 
tungskraft der einzelnen Verfasser. Im ersten Fall wird jede neue und 
selbständige Fortbildung einer Dichtung in den uns wirklich vorliegenden 
und bekannten Werken vollkommen geleugnet, während sich um so reicher 
die Sage in geheimnisvollen, verlorenen Urquellen entfaltet haben soll. 
Der schöpferische Akt, der doch nicht in Abrede zu stellen ist, wird ins 
Reich des Unbekannten verlegt. Die überlieferten Dichter sinken auf die 
Stufe gedankenloser Abschreiber herab, wie z. B. im Falle der Mabino- 
gion, denen gegenüber Kristian als elender Stümper erscheint! 

Endlich hat man auch auf zwei Wegen versucht, die Gralsgeheimnisse 
zu ergründen: mit Anknüpfung an keltische Sage und an christliche Vor- 
lagen. Die kirchlichen Geräte mit ihrer tief sinnbildlichen Bedeutung 
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sind bisher zu wenig berücksichtigt worden. Für den Gral versagen kel- 
tische Quellen vollständig, für Roberts von Boron ganzes Gedicht ist die 
Herkunft aus rein christlichen Vorlagen schlechterdings nicht abzuleug- 
nen. Für Kristians Gral ist der Hostienbehälter unzweifelhaft. Die iri- 
schen Wunderkessel berühren sich in keinem einzigen Zuge mit dem Gral 
der französischen Sage, auch nicht sachlich, denn sie sind weder Hostien- 
.büchse noch Weinkelch, geschweige denn Heiltümer der urchristlichen 
Zeit. Den Versuch von Viktor Junk (Gralsage und Gralsdichtung, in den 
Wiener Sitzungsberichten 1911; vgl. dagegen meine Anzeige im Litera- 
rischen Zentralblatt 1912 Nr. 4), das bretonische Märchen von Peronnik 
dem Einfältigen, das man jetzt am bequemsten bei Tegethoff, französische 
Volksmärchen aus neueren Sammlungen 1923 (in den Märchen der Welt- 
literatur von v. d. Leyen und P. Zaunert) nachlesen kann, als Urquell der 
Parzivalsage anzusetzen, kann ich nicht ernst nehmen. Dieses sog. Mär- 
chen ist an und für sich verdächtig und berührt sich in seinem Inhalt so 
gut wie gar nicht mit Perceval oder Peredur, die daraus abgeleitet werden 
sollen! Mir fehlt für solche Quellendeutung und Quellenbenützung jegliches 
Verständnis. Aber auch die von Burdach (Deutsche Literaturzeitung 
1903, Nr. 46) angezogene byzantinische Messe verfängt für Kristian nicht, 
weil seine blutende Lanze überhaupt kein christliches Sinnbild ist und 
jedenfalls in Aussehen und Verwendung mit dem eucharistischen Messer 
der griechischen Liturgie nichts gemein hat. Auch in diesem Falle werden 
willkürlich und gewaltsam Einzelheiten in Kristians Roman hineingetra- 
gen, die gar nicht darin vorkommen. Weder Kristian noch Robert noch 
Wolfram denken an die Heilige Lanze, die ihnen im Zeitalter der Kreuz- 
züge nahe genug gelegen hätte. Die Christuslanze ist ein späterer Zu- 
wachs, kein ursprünglicher Bestandteil der Überlieferung. Daß die Ge- 
schichte von Perceval märchenhaft klingt, sei gerne zugestanden. Teget- 
hoff in seinen französischen Volksmärchen aus älteren Quellen (1923) 
löst Kristians Gralszene geradezu als ein selbständiges Märchen heraus. 
Aber die Erzählung als Ganzes ist sicher von Kristian geprägt, kein 
Volksmärchen, das er unverändert übernahm, wennschon er Märchen- 
züge einwob. 

Zwei Leitgedanken bestimmen den Gang meiner Darstellung: 1. Kri- 
stians unvollendeter Conte del graal als Kern und Keim aller unmittel- 
bar daraus stammender französischer und ausländischer Romane und Ge- 
schichten; 2. die Gralszene in vergleichender Betrachtung aller Romane, 
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die sie bringen. Mir scheint, diese Szene gewährt den festen Mittelpunkt 
zum Vergleich und zur Bestimmung des Abhängigkeitsverhältnisses. Hier 
gewinnen wir sicheren Grund, von dem aus auch ins Gewirre der übrigen 
belanglosen Abenteuer Ordnung gebracht werden mag. Die Untersuchung 
wird dadurch erschwert, daß die erhaltenen, meist jüngeren Texte, z. B. 
in den französischen Prosaromanen, durch nachträgliche Einschaltungen 
sich gegenseitig beeinflußt haben. Kritische Auspaben müßten alle diese 
Einschübe aufspüren und entfernen. 

Für die Gralszene beruht meine Schrift eneiiek auf Heinzels Ab- 
handlung über die französischen Gralsromane (Denkschriften der Wiener 
Akademie 1891), die freilich in der Hauptsache auf eine scharfsinnige 
und erschöpfende Sammlung und Sichtung der Quellenzeugnisse sich 
beschränkt, ohne zur Geschichte vom Ursprung und von der Entwicklung 
der Gralsvorstellungen zu gelangen. Nach meiner Überzeugung bietet sich 
die Entwicklungsgeschichte dem unbefangenen und vorurteilslosen Beob- 
achter der Quellen ganz von selber. | 

Ich habe mich bemüht, die alten und neuen Dichtungen von Parzival 
und vom Gral so vollständig als möglich aufzunehmen. In der Neuzeit 
mag mir diese oder jene Darstellung entgangen sein, aber kaum eine, die 
als wertvoll und wichtig gelten darf. Daß Immermanns Merlin und 
Richard Wagners Parsifal ausführlicher behandelt wurden, ist durch ihre 
überragende Bedeutung begründet. Unter den mittelalterlichen Dichtern. 
sind es nicht nur die Träger großer und berühmter Namen, die unter Um- 

ständen als Mehrer der Sage angesprochen. werden dürfen. 

Für Bibliographie usw. verweise ich auf Bruce II, 398 ff. und auf die 
Wolfram-Literatur, auf die altfranzösischen und’ mittelhochdeutschen 
Literaturgeschichten. Roethes Rektoratsrede über den Dichter des Parzival 
(Berlin 1924) und die Schrift von Margaret F. Richey, Gahmuret 
Anschevin, a contribution to the study of Wolfram von Eschenbach (Ox- 
ford 1923) konnte ich für den Wolfram-Abschnitt nicht mehr heran- 
ziehen. Sie enthalten Beweismittel für die von mir: vertretene Ansicht. 


Rostock, im September 1924. 
Wolfgang Golther. 
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Kristian von Troyes: Die Geschichte vom Gral. 


Kristians Geschichte vom Gral (1180) und Roberts Josef (1200), beide 
unvollendet und daher zu Fortsetzungen und Ergänzungen aufmunternd, 
bilden die Grundlage der gesamten Gralsdichtung des Mittelalters und der 
Gegenwart. Selbst Forscher, die mit Annahme verlorener Quellen nicht 
sparsam sind, gestehen zu: „keiner der Dichter, die Kristians Werk fort- 
gesetzt haben, hat dessen Quelle (das livre des Grafen Philipp) benutzt 
oder den Plan, den Kristian sich für sein Werk gemacht hatte, gekannt; 
cbensowenig gab es ein anderes einzelnes Werk, welches allen Fortsetzern 
für ihre Arbeit vorgelegen hätte“ (Heinzel S. 82). Eine vorurteilsfreie 
Betrachtung zeigt, wie die späteren Dichtungen sich aus den früheren 
entwickelten, welche Änderungen und Zusätze die einzelnen Verfasser 
machten, wie sich unter ihren Händen die Gralsage entfaltete. Wir kön- 
nen das Wachstum der Sage von Kristian und Robert an lückenlos über- 
blicken. Die Denkmäler schließen sich zu einer Überlieferung zusammen, 
deren einzelne Glieder alle miteinander in unmittelbarer Verbindung 
stehen. Für die vermeintlichen verlorenen Quellen, wie z. B. Wolframs 
Kyot, ist gar kein Platz in der französischen Gralsdichtung, aus deren 
Rahmen er gänzlich herausfällt. Wir vermögen genau zu bestimmen, was 
jeder einzelne Romandichter vorfand und was er daraus machte. Auch 
die späteren Bearbeiter sind keineswegs jeder poetischen Begabung bar, 
ihre Einfälle sind nicht nur Verschlechterungen, sie erscheinen öfters 
als wirkliche Mehrer der Sage, als ihre Gestalter. Freilich erreicht keiner 
die Bedeutung Kristians und Roberts. Die Entstehungsgeschichte des 
Robertschen Gedichtes ist uns klar, wir können die Quellen, aus denen or 
schöpfte, größtenteils einwandfrei nachweisen. Das Gralsbuch Kristians 
bleibt uns immer noch eine unbekannte Größe. Für die Sagenbildung 
nach Kristian, für die tatsächliche Überlieferung ist aber die Quellen- 
frage, die Vorgeschichte belanglos, weil die späteren Dichter es nur mit 
den beiden Grundpfeilern selbst zu tun haben und nicht mit den Bau- 
steinen, aus denen sie gefügt wurden. Die Entwicklung der Gralsage 
liegt klar vor unsern Augen, sobald wir die Tatsachen der wirklichen 
Überlieferung sprechen lassen; sie wird nur dann verworren, wenn wir 
mit niemals vorhandenen, unmöglichen Vorlagen rechnen. 

Der geheimnisvolle Zauber, den Kristians Gedicht auf alle Fortsetzer 
und Bearbeiter des Mittelalters und der Neuzeit ausübte, lag weniger in 
G. Parzival. l 
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seinem Gehalt, als vielmehr in seiner unvollendeten Gestalt. Es gab 
Rätsel zu raten, deren Lösung auf verschiedene Weise gesucht werden 
konnte. Da war dasGralsbuch des Grafen Philipp so gewichtig am An- 
fang erwähnt und doch keinem zugänglich; da stand schon in der Über- 
schrift „li contes del graal“ der geheimnisvolle Gral; da erschien der 
seltsame, durch Siechtum gelähmte reiche Fischer oder Fischerkönig, 
dessen Namen und Art man nicht erfuhr, der junge ritterliche Held, 
der Sohn der Witwe, der mit dem reichen Fischer verwandt war und von 
dem man wenigstens den Namen, Perceval, hörte. Vom Hofe des Königs 
Artus begann eine bunte Reihe von Abenteuern, die Gauvain und Perce- 
val bestehen sollten. Beiden war dasselbe Ziel gewiesen, Gral und Lanze, 
Der unfertige Zustand des Kristianschen Werkes munterte dazu auf, 
die angesponnene Erzählung am Anfang und Ende zu ergänzen, sie zu 
umrahmen und zu beschließen. Viele versuchten sich an dieser lockenden 
Aufgabe, niemand kannte die Quelle oder den Plan Kristians. So wurde 
die schöpferische Einbildungskraft wachgerufen. Aus dem Kristianschen 
Bruchstück erwuchs eine wundersame Legende, aus unscheinbaren Kei- 
men entfalteten sich üppige Blüten, aber auch wüstes Gestrüpp und 
wucherndes Unkraut. Wir haben vornehmlich die wertvollen Gebilde der 
Sagenentwicklung zu beachten und nach Gebühr zu würdigen, indem wir 
uns bemühen, jedem Nachfolger Kristians seinen Anteil zuzuweisen, 
nach dem von A. Heusler (Nibelungensage, 2. Aufl., Dortmund 1922, 
S. 226) ausgesprochenen Grundsatz: „die Absichten der erfindenden 
Dichter mitzuerleben“. 

In der Waldeinsamkeit wuchs der Sohn einer Witwe auf. Der Vater 
und zwei ältere Brüder waren im Kampfe gefallen; ihren jüngsten Sohn 
erzog die Mutter fern den Waffen, um ihn vor demselben Schicksal zu 
bewahren. Als der Knabe einmal zum Waidwerk in den Wald geritten 
war, hörte er Hufschlag und Woaffenklirren. Fünf glänzend gewappnete 
Männer kamen herangesprengt, die der Knabe zuerst für Teufel, vor denen 
die Mutter ihn gewarnt hatte, dann aber für. Engel und ihren Anführer 
für Gott selber hielt. Er ließ sich die Waffen im einzelnen erklären, in 
seinem Herzen erhub sich der heiße Wunsch, den Rittern gleich zu wer- 
den. Zur Mutter zurückgekehrt erzählte er ihr sein Erlebnis; sie fiel vor 
Schrecken in Ohnmacht. Als sie wieder zu sich kam, suchte sie den 
Knaben von seinem Wunsch abzubringen, indem sie ihm vom Tode seines 
Vaters und seiner Brüder Kunde gab. Umsonst! Sie mußte sich fügen 
und den Knaben ziehen lassen. In welsche Bauerntracht gekleidet, mit 
drei Wurfspeeren und einer Gerte versehen, schwang er sich auf seinen 
Klepper. Der Abschiedsschmerz brach der Mutter das Herz, sie fiel tot 
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zu Boden. Die Mutter hatte dem Knaben allerlei Lehren mit auf den 
Weg gegeben, die er mit kindischem Unverstand anwandte. Eines Abends 
kam er zu einer Burg am Meere, unter dem Toro saß ihr Besitzer, ein 
alter Ritter, der sich über den seltsamen Aufzug des schönen, adeligen 
Knaben wunderte. Er nahm ıhn in höfische Zucht, unterwies ihn in der 
Führung ritterlicher Waffen, stattete ihn mit angemessenen Gewändern 
und Rüstung aus und belehrte ihn über die Formen des gesellschaftlichen 
Verkehrs; vornehmlich warnte er ihn vor unziemlichem neugierigem Fra- 
gen. Bisher pflegte der Knabe in kindischer Art mit beständiger Berufung 
auf seine Mutter nach allem zu fragen. Bald darauf verließ er seinen 
Gastfreund als ein neuer junger Ritter in der Absicht, seine Mutter 
wıederaufzusuchen, um sich über ihr Schicksal zu vergewissern. 

Zuerst führte ihn sein Weg zu einer belagerten Stadt, deren Herrin 
seine Geliebte wurde, nachdem er sie von ihren Feinden befreit hatte. 
Trotz ihrer Bitten verließ er die Dame, um seine Mutter zu holen. 

Den Weg zum heimischen Walde fand er nicht. Eines Abends gelangte 
er zu einem Fluß, über den keine Furt oder Brücke führte Ein Fels, 
der unmittelbar ins Wasser vorsprang, versperrte den Uferweg. Da er- 
blickte er in einem Nachen zwei Männer, der eine ruderte, der andere 
angelte. Er rief sie an und fragte um Überfahrt. Der Angler verwies 
ihn auf einen engen und steilen Felspfad, den er hinaufreiten solle, um 
gute Herberge zu finden. Der Ritter folgte dem Rat und gelangte auf 
eine Anhöhe, von der aus ein Tal sichtbar ward. Darin lag eine Burg mit 
hohem Turm und weitem Pallas, vor dem sich. Laubengänge hinzogen. Die 
Zugbrücke wurde herabgelassen und er ritt hinein. Knappen eilten ihm 
entgegen, besorgten sein Pferd, entwaffneten ihn, bekleideten ihn mit 
einem kostbaren Mantel und führten ihn zu den Lauben, wo er harrte, 
bis er zum Burgherrn hineingerufen wurde. 

In einem geräumigen viereckigen Saal stand ein Ruhebett, auf dem ein 
schon ergrauter Edelmann, angetan mit purpurverbrämtem Zobel, lag. 
Vor ihm brannte zwischen vier Säulen ein mächtiges Kaminfeuer, woran 
leicht 400 Männer hätten sitzen können. Der Burgherr begrüßte seinen 
Gast und entschuldigte sich, daß er wegen Siechtums nicht aufstehen 
könne. Er lud ihn zum Sitze neben sich ein und fragte, woher er komme. 
Ein Knappe brachte dem Burgherrn ein Schwert mit Gehänge: es sei eiu 
Geschenk seiner Nichte. Der Burgherr übergab das Schwert seinem Gast 
mit dem Bemerken, es sei für ihn bestimmt. Der Saal war von Lichtern 
erhellt, und während Wirt und Gast von dem und jenem redeten, trat aus 
einem Nebenzimmer ein Knappe hervor, eine weiße Lanze in der Faust. 
Als er am Feuer vorüberkam, sah der Gast, wie ein Blutstropfen von der 
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Lanzenspitze bis zur Hand des Trägers am Schafte herniederrann. Gern 
hätte er gefragt, warum die Lanze blute; weil ihm aber sein ritterlicher 
Erzieher voreiliges Fragen verwiesen hatte, schwieg er. Alsbald kamen 
zwei andere Knappen mit goldenen Leuchtern, auf denen Kerzen brann- 
ten. Ihnen folgte eine Jungfrau mit einem Gral (un graal). Mit dem 
Gral verbreitete sich solche Helle, daß vor ihm die Kerzen verbleichten: 
wie die Sterne vor Sonne und Mond. Dann kam eine Jungfrau mit einem 
silbernen Teller (un tailleor d’argent). Der Gral war aus lautrem Gold, 
mit köstlichen Edelsteinen besetzt. Ebenso wie die Lanze ward auch der 
Gral am Ruhebett des Burgherrn vorüber von einem Nebenzimmer ins 
andere getragen. Der Ritter, abermals cingedenk der Lehre seines Er- 
ziehers, wagte nicht zu fragen, wem man mit dem Gral aufwarte. Da be- 
fahl der Burgherr, das Mahl anzurichten. Auf ein Gestell von Ebenholz 
wurde eine Tafel aus Elfenbein gelegt und ein weißes Tuch darüber ge- 
breitet. Der erste Gang war eine Hirschkeule. Ein Knappe zerwirkte sie 
auf einer silbernen Platte und legte dem Burgherrn und dem Gaste die 
Stücke auf einem Brotteller (un gastel) vor. Bei jedem Gang der reichen 
Mahlzeit wurde der aufgedeckte Gral (le graal trestot descovert) vorüber- 
getragen, und jedesmal verschob der Ritter die ihm auf der Zunge schwe- 
bende Frage. Er wollte sich am andern Morgen nach allem erkundigen. 

Als es Schlafenszeit geworden war, nahm der Burgherr Abschied und 
ließ sich in sein Gemach tragen. Für den Gast wurde im Saal ein Lager 
aufgeschlagen, worauf er bis zum lichten Morgen schlief. Als er er- 
wachte, war niemand zu seiner Bedienung da. Seine Gewänder und Waf- 
fen lagen aber bereit. Er mußte sich selber kleiden und waffnen. Dann 
pochte er vergebens an die Türen der Seitengemächer, die abends offen 
gewesen, jetzt aber verschlossen waren. Er schritt zur Saaltüre hinaus 
und fand im Hof sein Pferd; Speer und Schild lehnten an der Mauer. 
Aber kein Mensch war zu sehen. Das Burgtor war offen, die Brücke 
heruntergelassen. Er glaubte, die Burgleute seien in den Wald zur Jagd 
ausgeritten. Er wollte sie aufsuchen, um nach Lanze und Gral zu fragen. 
So ritt er hinaus. Jählings wurde die Brücke aufgezogen, so daß sich das 
Pferd nur durch einen gewaltigen Sprung über den Graben retten konnte. 
Er rief zurück nach dem Brückenwart, erhielt aber keine Antwort. Da 
mußte er weiter, ohne die Geheimnisse der Gralsburg ergründet zu haben. 

Im Walde fand er unter einer Eiche ein Mädchen, das laut klagte. Sie 
hielt einen Ritter, dessen Haupt abgeschlagen war, im Arme. Sie wun- 
derte sich über die Begegnung mit dem Fremdling, da im Umkreis von 
fünf Meilen kein Haus stehe. Als er ihr aber von der ihm in der ver- 
gangenen Nacht zuteil gewordenen Bewirtung berichtete, da wußte sie, 
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daß er beim reichen Fischerkönig gewesen sei; der sei in der Schlacht 
mit einem Wurfspeer durch beide Hüften verwundet worden, so daß er 
nimmer reiten und gehen könne; zum Zeitvertreib pflege er im Nachen 
zu angeln; darum heiße er Fischerkönig; der Fischer und der lahme 
Burgberr seien eine und dieselbe Person. Sie forschte weiter, ob er die 
blutende Lanze, den Gral und das silberne Teller vorübertragen gesehen 
habe, und fragte, wie er heiße. Da entsann sich der Ritter, den seine 
Mutter nur als „lieber, schöner Knabe“ angeredet hatte, seines wirklichen 
Namens: Perceval der welsche (Perceval li galois). Das Mädchen aber 
gab sich als seine Base zu erkennen, die mit ihm zusammen eine Zeitlang 
im Hause seiner Mutter aufgezogen worden sei. Perceval habe schwer 
gesündigt, als er bei seinem Ausritt in die Welt den Tod der Mutter ver- 
schuldete; wegen dieser ungesühnten Schuld habe er die Frage nach Gral 
und Lanze versäumt und die Heilung des guten Königs verhindert, 
der durch die Frage wieder gesund geworden wärc. Das Schwert, das 
Perceval von der Nichte des Königs zum Geschenk erhielt, habe noch nie 
Menschenblut getrunken; es werde in der Schlacht zerbrechen und könne 
nur vom Schmied Trabucet, der es angefertigt habe, am See Cotoatre 
wiederhergestellt werden. Hierauf trennte sich Perceval von seiner Base 
und folgte den Spuren des Ritters, der ihren Freund getötet hatte. Noch 
einmal wurde er auf seinen Fahrten an Gral und Lanze erinnert: auf 
einem Maultier kam ein Mädchen, häßlich wie eine Hexe, angesprengt 
und verfluchte ihn wegen der unterlassenen Frage. Der lahme König 
wäre gesund geworden und hätte sein Land im Frieden beherrscht; nun 
aber würden blutige Kriege entstehen, Länder verheert werden, Witwen 
ihre Männer, Waisen ihre Väter beklagen, viele Ritter müßten sterben, 
und an all diesem Unheil sei Perceval schuld. Da tat Perceval den 
Schwur, nirgends mehr länger als eine Nacht zu bleiben und nie einen 
7,weikampf auszuschlagen, bis er das Geheimnis von Gral und Lanze cr- 
gründet habe. 

Fünf Jahre irrte Perceval umher, ohne an Gott zu denken, ohne eine 
Kirche zu betreten und zu beten. Oft aber bestand er Kämpfe und hatte 
sechzig Ritter besiegt. Von Büßern, mit denen er eines Tages zusammen- 
traf, wurde er wegen seiner Bewaffnung getadelt; denn heute sei Karfrei- 
tag. Er wurde zu einem in der Nähe wohnenden Einsiedler gewiesen, un 
zu beichten und zu büßen. Er bekannte ihm, daß er einst beim Fischer- 
könig war und weder nach Gral noch Lanze fragte. Der Einsiedler forschte 
nach seinem Namen. Als Perceval sich nannte, da sagte der Einsiedler, 
daß der von ihm verschuldete Tod der Mutter ihn verhindert habe, zu 
fragen; «doch habe ıhr Gebet ihn am Leben erhalten. Der Einsiedler war 
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der Mutterbruder Percevals, der Vaterbruder des Fischerkönigs. Der 
Vater des Fischerkönigs fristete seit zwanzig Jahren sein Leben allein 
durch die Hostie, die ihm im Gral dargebracht wurde. Ein so heilig Ding 
ist der Gral (tant sainte chose est li graax) und so geistig (esperitax) der 
alte Mann. Dann gab er Perceval allerlei geistliche Ratschläge und 
raunte ihm ein wunderkräftiges Gebet ins Ohr, das er nur in schwerer 
Gefahr sprechen solle. Zwei Tage weilte Perceval bei seinem Oheim und 
empfing zu Ostern das Abendmahl. 

Hiermit endet die Geschichte Percevals in Kristians Gedicht. Perceval 
weiß, wer mit dem Gral bedient wird: sein Oheim, der Bruder des Ein- 
siedlers und seiner Mutter, er weiß, daß der Fischerkönig sein Vetter ist. 
Alle Handelnden schließen sich zu einer Familie zusammen, Perceval 
ist dazu berufen, dem Fischerkönig Heilung zu bringen, vielleicht sein 
Nachfolger zu werden. Wir erfahren aber nicht mehr, was für eine Be- 
wandtnis es mit der blutenden Lanze und mit dem Schwerte hat, unter 
welchen Umständen Perceval sein Ziel erreichte, ob und wie er in die 
durch seine Base und das häßliche Mädchen geweissagten Kämpfe ver- 
wickelt wurde. Die Namen der ganzen Sippe mit Ausnahme Percevals 
bleiben uns auch verschwiegen. Perceval war dazu ausersehen, den auf 
seinem Stamme ruhenden Fluch durch eine wie im Märchen gebotene 
Frage zu lösen. Gral und Lanze erscheinen als die mahnenden, dem 
Gast wegen der unterlassenen Frage zunächst unverständlichen Gegen- 
stände. Die Sünde, die er durch den Tod seiner Mutter auf sich lud, ver- 
folgte ihn, bis der Einsiedler ihn entsühnte. Dann erst durfte er zu 
seinem weiteren Berufe des Erlösers fortschreiten. 


Wir haben versucht, die Fabel von Perceval und dem Gral aus dem 
Gedichte Kristians herauszulösen. Mir scheint die Verknüpfung Perce- 
vals mit dem Gral unlöslich, die bisherige Trennung einer besonderen 
Perceval- und Gralsage unhaltbar. Daß Perceval und der Gral ursprüng- 
lich untrennbar zusammengehören, glaubt auch Junk (Wiener Sitzungs- 
berichte 168, 1911, S. 163), freilich aus andern Gründen. Wohl hat sich 
in den späteren Quellen eine Geschichte des Grales entwickelt, aber unter 
ganz neuen Voraussetzungen, die für Kristians Gedicht nicht vorliegen. 
Das Verschwinden des Grales im kymrischen Peredur und noch mehr im 
englischen Sir Perceval darf nimmermehr so gedeutet werden, als läge hier 
die reine Form der Percevalsage ohne Gral vor. Dagegen lösen sich alle 
Beziehungen zu Artus und Gauvain unschwer als Zutaten Kristians ab, 
der den Gralshelden in die Umgebung des Königs Artus einführte und 
ihm, wie schon zuvor im Lancelot, einen zweiten Helden, Gauvain, ge- 
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massen, die, wennschon mit vielen eignen Erfindungen ausgeschmückt, 
doch in der Hauptsache auf ältere Überlieferung zurückgeführt wer- 
den können. Was wir oben aushoben, ist vielleicht der Inhalt des Grals- 
buches, worauf sich Kristian beruft. Im Mittelpunkt der Erzählung steht 
die Gralszene, bei der man ganz genau auf Kristians Darstellung zu 
achten hat, ohne Rücksicht auf die späteren Auslegungen, die völlig neue 
Gedanken hineintrugen. Zuerst kommt ein Knappe mit einem Schwert, 
dann ein Knappe mit der blutenden Lanze. Eine Inschrift auf dem 
Schwerte weist darauf hin, daß es in einer bestimmten Gefahr zerbrechen 


würde: 
4315 car an l’espee fut escrit, 


qu’ele estoit de si bon acier 

que ja ne porroit depecier 

fors que par un tot seul peril. 
Schwert und Lanze werden ohne besondere Feierlichkeit hereingetragen, 
sie gehören zusammen. Wolfram bringt die Lanze mit der Wunde des 
Amfortas in Verbindung, aber nach Kristian rührt die Hüftwunde von 
einem Wurfspeer (javelot) her. Die Frage, warum die Lanze blute, ver- 
mögen wir nicht mehr zu beantworten. 


Hierauf folgt ein sehr feierlicher Aufzug, wie eine kirchliche Pro- 
zession: zwei Knappen mit zehnkerzigen Leuchtern, die Gralsträgerin, 
die Tellerträgerin. Die Bedeutung des Wortes graal erhellt aus folgenden 
Stellen. Der Großvater Heinrichs I, Graf Eberhart von Treviso, zählt 
in seinem Testament vom Jahre 873 mehrere Grale, darunter zwei sil- 
berne mit je zwei Löffeln (garales argenteos cum binis cochleariis duos) 
auf. Das sind Schlüsseln, aus denen nach mittelalterlichem Brauche je 
zwei Tischgenossen gemeinsam aßen (Hertz, Parzival S. 420). Im Alex- 
anderlied lesen wir den Vers: 

ersoir mangai a toi a ton graal 
„gestern abend aß ich mit dir aus deiner Schüssel“ (Hertz a. a. O.). 


Miß Weston I, 170 erwähnt, daß bei Gauvains Ankunft auf dem 
Schlosse des Brandelis eine Handschrift liest: 


vit sor taillors d’argent ester 
plus de cent testes de sanglier — 


also hundert Eberköpfe auf silbernen Tellern; dagegen schreibt eine an- 
dere Handschrift für taillors graals, eine offenbare Verwechslung von 
Schüssel und Platte. Die Eberköpfe lagen wie die Hirschkeule, die der 
Knappe bei Kristian 4461ff. zerlegt, auf einem taillor d’argent, einer 
Silberplatte, die zum Zerschneiden (tnillier) diente. 
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In der goldenen Gralschüssel liegt die Hostie, die auf das Abendmahl 
deutet. Der Vater des Fischerkönigs empfängt als einzige Zehrung 
len Leib des Herrn, die Hostie, merkwürdigerweise aber nicht aus der 
Hand des Priesters, sondern von Jungfrauen!) dargebracht. Nichts deutet 
darauf hin, daß Kristian mit seinem Gral ein Heiltum, eine christliche 
Reliquie meinte. Das hätte doch der Einsiedler irgendwie erwähnen müs- 
sen. Das Wunder besteht nur darin, daß die Hostie allein genügt, um 
dem alten Gralsherrn zwanzig Jahre lang das Leben zu fristen. 

Ein weiterer Unterschied zwischen Lanze und Gral besteht darin, daß 
die Lanze nur einmal durch den Saal getragen wird, wogegen der Gral 
aufgedeckt (tot descovert), d. h. ohne Deckel bei jedem Gerichte vorüber- 
zieht. Der Gral soll einem noch heute am Ostermorgen geübten Brauch der 
katholischen Kirche gemäß die weltlichen Speisen weihen. Die Fragen 
nach der Lanze, warum sie blute, und nach dem Gral, wen man damit 
bediene, sind streng auseinander gehalten, ein Beweis, daß die beiden 
(iegenstände nicht etwa als heilige Reliquien zusammengehören, sondern 
durchaus gesondert bleiben. Kristian geht in seinem Gedicht schließlich 
sogar soweit, daß er die Suche nach der Lanze, die eigentlich doch Per- 
ceval allein zukam, von ihm löste und auf Gauvain übertrug. Wenn 
Kristian sein Gedicht nach dem Gral benannte (li contes del graal), so 
bekundet er damit, welche Wichtigkeit er gerade dieser Szene beimaß, die 
dadurch zum letzten Ziele Percevals erhoben wird. 

Die allgemeine Bedeutung des Wortes Gral ist Schüssel, ohne daß 
damit die besondere Form oder Bedeutung bestimmt wäre. Aber Kri- 
stians Erzählung läßt über die Vorstellungen, die er mit seinem Gral ver- 
band, keinen Zweifel aufkommen. Er ist ein Hostienbehälter, ein zur 
Aufbewahrung des Weihbrotes bestimmtes Gefäß, das die kirchliche 
Sprache als capsa, pyxis, turris, eiborium bezeichnete und das zu den 
Altargeräten [vasa sacra, vasa et instrumenta eucharistica] 2) gehörte. 


— —— 7.7 m ee 








1) Rose Jeffries Peebles verweist in ihrer Schrift, The legend of Longinus (Bal- 
timore 1911) S. 209f., auf eine von gallicanischen Bischöfen des 6. Jahrhunderts 
gerügte Gewohnheit der frühchristlichen irischen Kirche hin, wo Frauen an der 
Austeilung des Abendmahls mitwirkten (adhibitis mulieribus in sacrificio divino, 
quas conhospitas nominastis, sic ut erogantibus vobis eucharistiam illae vobis po- 
eitis calices teneant et sanguinem Christi populo administrare praesumant). Dieser 
Brauch liegt aber zeitlich zu weit entfernt, um für Kristian herangezogen zu 
werden; außerdem sind die Frauen hier nur Gehilfinnen der Priester, nicht ihre 
Vertreter wie beim Gralaufzug, wo jegliche priesterliche Mitwirkung fehlt. 

2) Über die Altargefäße vgl. Heinrich Otte, Handbuch der kirchlichen Kunst- 
archäologie 1 (5. Aufl., Leipzig 1883), S. 236 .; F. X. Kraus, Geschichte der christ- 
lichen Kunst IH. 1 (Freiburg 1897), 8. 486 ff.;, H. Bergner, Handbuch der kirchlichen 
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Kristian denkt sich, daß die Hostie dem Vater des Fischerkönigs ım Gral 
gebracht wird. Diese Ciborien wurden ın der mittelalterlichen Kirche 
entweder über dem Altar aufgehängt oder als Standgefäße daraufgestellt. 
Im letzteren Sinne ist Kristians Gral gemeint. Die Form der Ciborien ist 
sehr verschiedenartig. Wir kennen zylindrische Büchsen aus Silber oder 
(Gold, mit Edelsteinen verziert und mit einem turmartigen Deckel, den 
ein Kreuz oder eine Taube schmückt, versehen. Die Standgefäße haben 
einen kelchartigen Fuß. Der Deckel ist für die Hostienbehälter vorge- 
schrieben. Zuerst zieht der Gral bedeckt, hernach ohne Deckel vorüber, 
wie später am Fronleichnamstag der Leib des Herrn, die Hostie, in der 
Monstranz, dem kostbaren und kunstvollen Behälter, gezeigt wurde. Daß 
der Gral in diesem Sinne auch den Zeitgenossen verständlich war, be- 
weist Heinrich von dem Türlin in der Krone. Nach seinen Worten ist 
der Gral ein Kleinod: 
20585 gesteint was ez und goldes rich: 
einer kefsen was ez glich, 
diu uf cinem alter stet. 

Die Kefse ist mit einem Deckel (lit) bedeckt und enthält ein Brot (bro- 
sem), wovon der Altherr, der kanonischen Vorschrift gemäß, ein Drittel 
genießt. Kefse ist capsa, Reliquienbehälter, und wird später für die Mon- 
strauz (unsers herrn fronleichnamspuchs), ciborium verwandt (Belege 
bei Lexer I, 1494). Wie Kristians goldener Gral ist Heinrichs goldene 
kefse mit Steinen reich geschmückt. 

Wie bei der Krankenkommunion wird somit der Gral, der Hostien- 
behälter, dem alten Manne an sein Lager gebracht, wobei eben nur die den 
Priester vertretende Jungfrau von den kirchlichen Vorschriften ab- 
weicht. Weder Wolfram noch Heinrich nahmen aber daran Anstoß. 

Der hinter dem Gral getragene Silberteller ist nicht die Patene der 
Messe, die nur inı Zusammenhang mit dem Weinkelch, dem Behälter des 
Heiligen Blutes, verständlich wäre. Die Patene, auf die der Priester die 
Oblate legt, kommt bei der Krankenkommunion nicht vor. Und der Gral 
Kristians ist ja ausdrücklich ein Hostienbehälter, so daß schon da- 
durch der Silberteller als die kirchliche Patene ausscheidet. Vermutlich 
dachte sich Kristian den Silberteller als Untersatz für den Hostienbehäl- 
ter an Stelle eines Tragaltars, damit der Gral bei der Speisung des alten 
Königs nicht auf einen profanen weltlichen Tisch gesetzt zu werden 
srauchte: Genau so legt sich später der Verfasser der Queste, der den 


Kunstaltertümer in Deutschland (Leipzig 1905), S. 327 ff.; Karl Atz und St. Beissel, 
Die kirchliche Kunst in Wort und Bild (4. Aufl, Regensburg 1915), unter den 
Schlagwörtern Ciborium und Hostienbüchse. 


Google 


10 Gauvain neben Perceval 


—— 1 


Gral auf eine silberne Tafel stellt, Kristians Silberteller zurecht. Die 
Gesamtvorstellung ist also: goldener, mit Edelsteinen geschmückter Gral 
(Hostienbehälter), der mit einem Deckel versehen ist und auf einen sil- 
bernen Teller gesetzt wird. 

Der Anschluß der Percevalsage an Artus war leicht herzustellen. Der 
Knabe fuhr aus, um von Artus die Ritterschaft zu erhalten. Bei Artus 
vollbrachte er seine erste Waffentat, indem er den roten Ritter, der die 
Königin beleidigt hatte, mit seinem Wurfspeer erschoß. Die Gegner, die 
er auf seinen Fahrten überwältigte, sandte er zu Artus, der sich endlich 
mit seiner ganzen Ritterschaft aufmachte, um Perceval zu suchen und 
feierlich in seine Genossenschaft aufzunehmen. Vor dem Lager des Kö- 
nigs bestand Perceval die üblichen Tjoste, er warf Segremor und Kei aus 
dem Sattel; Gauvain mußte sich auf Befehl des Königs waffnen, um den 
fremden Ritter zu bestehen, den er als Perceval erkannte und freudig 
Artus zuführte. Beim Hoffest von Carlion erschien das häßliche Mäd- 
chen und sagte in der herkömmlichen Weise Abenteuer an, zu denen 
Gauvain und viele andere Ritter aufbrachen. So gewinnt der Dichter 
mitten ın seiner Erzählung einen neuen Anfang, der zu endlosen Aben- 
teuern führt. Gauvain trat jetzt in den Vordergrund, zunächst um sich 
beim König von Escavalon zu stellen. Auf der Fahrt dorthin widmete er 
einer noch im Kindesalter stehenden Fürstin seine ritterlichen Dienste. 
In Escavalon wurde der anberaumte gerichtliche Zweikampf, durch den 
sich Gauvain von einem falschen Verdacht reinigen sollte, dadurch abge- 
löst, daß er dafür die blutende Lanze suchen mußte. Bevor ihm diese Auf- 
gabe gelang, wurde er in sein Hauptabenteuer mit der schönen Orguel- 
leuse de Logres und mit der verzauberten Burg, worin seine eigne Mutter 
und Schwester und die Mutter des Artus weilten, verwickelt. Es ist die 
in den bretonischen Romanen beliebte Fahrt ins Reich des Todes, die hier 
ausführlich geschildert wird. Auch den Gauvainteil brachte Kristian 
nicht mehr zum Abschluß. Kristian hat die Geschichte gut und über- 
sichtlich aufgebaut. Die Percevalhandlung verläuft in gerader Richtung 
ohne Abschweifung bis zu seiner Ankunft bei Artus; dann setzt mit dem 
Auftritt des häßlichen Mädchens eine ganz neue Handlung ein, die in 
zwei nebeneinander herlaufende Stränge mit Gauvain und Perceval im 
Mittelpunkt sich teilt. Dasselbe Schema hatte Kristian bereits im Karren- 
ritter angewandt. Zweifellos sollten sich Perceval und Gauvain im wei- 
teren Verlauf auch berühren, die zwei verschiedenen Stränge sich mitein- 
ander verbinden. 

An und für sich sind die Geschichten von Pcerceval und Gauvain nicht 
viel anders als die üblichen Abenteuerfahrten der Ritter zu verwunschenen 
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Burgen, die des Erlösers harren. Es fehlt nur die Abrundung, die letzte 
Feile; daher bleibt vieles unklar. Immerhin scheint dem Dichter bei 
Perceval die Absicht des biographischen Romanes, die Entwicklung 
eines Helden von seiner Kindheit an nach einem bestimmten Ziele hin 
vorzuschweben, während Gauvain nur im Sinne des episodischen Romanes 
seine bunten Abenteuer erlebt. Die Verbindung der nebeneinander her- 
laufenden Handlungen stellt Kristian dadurch her, daß er Gauvain mit 
der Suche nach der Lanze betraut, also eine ursprünglich Perceval zu- 
kommende Aufgabe dem zweiten Helden zuweist. Bei Wolfram und bei 
den französischen Nachfolgern Kristians, besonders in den Prosaromanen, 
erscheint der Gral als das höchste Ziel, dadurch wird Perceval zum Ver- 
treter eines höheren geistlichen Rittertums, während Gauvain der galante 
weltliche Frauenritter bleibt. Diese Entwicklungsmöglichkeit liegt im 
Stoffe begründet, ist aber wesentlich von der Auffassung und Deutung 
des Grales abhängig. Ob sie schon von Kristian geplant war, ist nicht 
sicher zu entscheiden. 

Perceval und Gauvain kommen bereits in Kristians Clig&s vor, Gauvain 
gehört schon bei Galfrid und Wace zum festen Bestand des Artushofes, 
im Karrenritter tritt er als zweiter Held dem Lancelot ebenso selbständig 
zur Seite, wie hernach dem Perceval. Vor unseren Augen wächst die Ge- 
stalt Gauvains zu einem bevorzugten Helden Kristians heran, der in 
diesem Punkte nicht alter Überlieferung, sondern seiner eigenen Neigung 
und Erfindung folgte. Daher ist es nicht wahrscheinlich, daß der Er- 
löser der Gralsage ursprünglich Perceval hieß. Wir haben keine Gewähr, 
daß der im Oliges erwähnte Perceval schon der Gralsheld war, im Gegen- 
teil, die Geschichte des Grales läßt Perceval gar keine Zeit und Gelegen- 
heit zu der müßigen Statistenrolle am Artushof, wie wir ihn zuerst in 
Kristians Erec, sodann im Cliges vorfinden. Kristian wählte durchaus 
frei, willkürlich und zufällig den Namen eines von ihm bereits ın seinen 
früheren Romanen genannten Ritters, den er als Perceval zum Haupt- 
helden der Gralsgeschichte machte. 


Der Inhalt des von Kristian nicht mehr ausgeführten Teiles läßt sich 
aus zwei Stellen wenigstens einigermaßen ahnen. Die jungfräuliche Witwe 
weissagt dem Helden ein mit dem Gralschwert zusammenhängendes 


Abenteuer: 
4830?) mes ou fu cele espee prise 


qui vos pant au senestre flanc? 
qui onques d’ome ne trest sanc 


1) Nach der Verszahl in Potvins Ausgabe. 
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ne ne fu a nul besoing' trete? 
Je sai bien ou ele fu fete 

e si sai bien qui la forja; 
gardez ne vog i fiez ja, 

car ele vos traira sanz faille, 
quant vos vanroiz a la bataille, 
qu’ele vog volera an pieces. 
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4844 or me dites, se vos savcz, 
se il avient qu’ele soit frete, , 
scra ele james refete? 
Oil, mes grant painne i avroit; 
qui la voie tenir savroit 
au Jac qui est sor Cotoatre, 
la la porroit fere rebatre 
e retremper e fere sainne; 
se avanture vo i Mainne, 
n’alez se chies Trabuchet non, 
un fevre qui ensi A non; 
que cil la fist e refera 
ou james fete ne sera 
par home qui s’an antremete; 
gardez autres Ja main ni mete 
qu’il n’an savroit venir a chief. 


us Gralschwert, das noch niemals Blut trank und noch nie in Kampfes- 
not gezogen wurde, ist das Werk des Schmiedes Trabuchet am See von 
Cotoatre; es wird in Percevals Hand im Kampf zerspringen; Trabuchet 
allein vermag es wieder ganz zu machen, kein andrer soll es versuchen. 
Seit seinem Besuch auf der Gralsburg ist demnach Perceval der Ritter 
mit zwei Schwerten, wie auch der Held eines späteren Romans „li che- 
valiers as deux espees“ heißt: er führt neben dem Schwert des roten 
Ritters dasjenige Trabuchets, das für ein besonderes Abenteuer aufgespart 
blieb. Die Handschrift von Mons verknüpft in einem ungeschickten 
Einschub 5102—5305 dieses Schwert sofort mit dem Zweikampf zwischen 
Perceval und Orguilleus: es zerbricht beim ersten Schlag, worauf Percev:] 
ılns Schwert des roten Ritters zieht. Der Fischerkönig hat inzwischen 
einen Knappen ausgesandt, um Perceval vor dem Schwert zu warnen; 
von der jungfräulichen Witwe zurechtgewiesen gelangt der Knappe auf 
den Kampfplatz, wo er die Stücke des Schwertes findet und dem Fischer- 
könig zurückbringt. Auch Wolfram 434, 25ff. erledigt das Gralschwert 
mit einem leeren Zusatz. Wahrscheinlich hängt Trabuchets Schwert 
nach Kristians Plane mit den letzten Kämpfen und Abenteuern, die Per- 
eeval auf seiner zweiten erfolgreichen Gralsfahrt zu bestehen hatte, zu- 
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sammen. Unsre Neugier soll durch die feierliche Überreichung und die 
Weissagung geweckt werden. Percevals Irrfahrt war mit der Einsiedler- 
szene noch nicht zu Ende. Die Einzelheiten dieses Abenteuers zu erraten 
fehlt uns jede Möglichkeit. 

Die zweite Stelle, die über Kristians Pläne Aufschluß gibt, ist die 
Ankündigung des häßlichen Mädchens, das am Artushof wundersame 
Abenteuer verheißt (6063—6104). Kristian ordnet die ganze Szene nach 
einem bestimmten Schema: dieDamoisele grüßt den König und die Ritter- 
schaft, verweigert aber Perceval ihren Gruß, indem sie ihn wegen der 
unterlassenen Frage tadelt. Später erscheint Guiganbresil, der ebenfalls 
«len König grüßt, aber Gauvain seinen Gruß verweigert. Von der Damoi- 


sele heißt es: 
020 le roi e les barons salue 


toz ansamble comunemant 

fors Perceval tant solemant. 
Sodann von Guiganbresil: 

6133 Guiganbresil le roi conut, 

sel salua si com il dut; 

mes Gauvain ne salua mie, 

einz l’apele de felenie. 
Die beiden Helden der Erzählung werden gleichzeitig mit schwerem Vorwurf 
belastet; ihre Ausfahrt bezweckt zunächst, diesen Fluch zu tilgen. Percevals 
Geschichte fand gewiß mit dem zweiten Besuch auf der Gralsburg ihren 
Abschluß. Aber dazwischen lagen noch andere Abenteuer. Zunächst Castel 
Orguelleus, wo 570 Ritter mit ihren Damen wohnen und wo der Kampf- 
lustige fände, was er suchte. Aber der höchste Preis ist auf dem Hügel bei 
Montesclere (au puis qui est soz Montesclere) zu erringen: dort ist eine 
belagerte Jungfrau zu entsetzen; der Sieger würde das Schwert mit den 
wunderbaren Gurten (l’espee as estranges ranges) umlegen können. Gau- 
vain erklärte sich zum Abenteuer von Montesclere bereit, Gifles, der Sohn 
des Do zum Castel Orguelleus, Kahedin (Tristans Schwager im Gedicht 
des Trouvere Tomas) will zum Mont dolerous (nach der Handschrift 794 
zum Mont perilleus), von dem zuvor nicht die Rede war, der aber viel- 
leicht mit Montesclere gleichbedeutend ist. Außerdem erheben sich fünf- 
zig Ritter mit dem Gelöbnis, auf Abenteuer auszuziehen. Daß Kristian 
beabsichtigte, neben Perceval und Gauvain auch noch zwei andre Helden, 
Gifles und Kahedin, durch eine Reihe von Abenteuern zu begleiten, ist 
nicht wahrscheinlich, ja dadurch ausgeschlossen, daß Gifles überhaupt 
gar nicht dazukommt, sein Gelübde zu lösen, weil Gauvain an seiner 
Stelle nach Castel orguelleus gelangt. Die zwei besonderen Namen dienen 
nur dazu, die Zahl der abenteuerlustigen Artusritter zu veranschaulichen. 
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Castel Orguelleus und die damit lose verknüpfte Orguelleuse de Logres 
bilden das Erlebnis Gauvains. Wie aber verhält es sich mit Montesclere? 
G. Paris meint (Histoire Litteraire 30 S. 41): „nous devons croire, que 
trois choses, au sujet de Gauvain, &taient dans son plan: Gauvain devait 
trouver la lance qui saigne — la rapportait-il ou non? c’est ce qu’on peut 
dire —, terminer sa querelle avec Guiganbresil, et mettre ä fin l’aventure 
du Pui de Montesclaire et de l’&pee as estranges ranges“. Anders urteilt 
Wechßler (die Sage vom Heiligen Gral S. 72) vom Inhalt: ‚im nächsten 
Abschnitt gedachte der Dichter zu erzählen, wie Artus mit dem Hof recht- 
zeitig nach Castel Orguelleus kam, wie Gauvain den Zweikampf mit Gui- 
romelant glücklich zum Austrag brachte, wie er sich hierauf den Frauen 
auf der Burg zu erkennen gab und den besiegten Gegner mit seiner 
Schwester Clarissant vermählte. Und er selber gewann durch den Sieg, 
wie ausbedungen war, die Liebe der Orguelleuse von Logres. Hierauf 
kehrten alle an den Königshof zurück. Nur Gauvain zog aus, um die 
blutende Lanze auf der Gralsburg zu suchen und damit das Versprechen 
einzulösen, das er dem König von Escavalon gegeben hatte. Er gelangte 
auf die Gralsburg, sah Lanze und Gral, konnte aber die Erlösung der bei- 
den Gralskönige nicht vollbringen: das war einem Größeren vorbehalten. 
Perceval bestand das zweite und schwierigere Abenteuer, welches das 
häßliche Weib an jenem Mittag an Artus’ Hof angekündigt hatte, die 
Befreiung der belagerten Jungfrau auf dem Mont Dolerous bei Mont- 
esclaire. Dort vermutlich, bei diesem schwersten Kampf, zersprang ihm 
das Schwert, das ihm der reiche Fischer geschenkt hatte. Aber er erwarb 
sich dafür auf dem Berg jenes Schwert mit dem wunderbaren Gehänge. 
Von dem Schmied Trebucet, der das Gralschwert gefertigt hatte, ließ er 
in dem See dasselbe wieder ganz machen. Mit den beiden Schwertern 
gelangte er dann zum zweiten Male auf die Gralsburg, tat die Frage und 
vollbrachte so die Erlösung. Sein Oheim, der alte Gralskönig, konnte nun 
den Tod finden, sein Vetter, der reiche Fischer, erhielt seine Gesundheit 
wieder. Dann kehrte er zu seiner geliebten Blancheflour zurück und nahm 
sie zum Weib. Und mit ihr beschloß er, in Beaurepaire oder auf der Grals- 
burg, sein Leben.“ 

In der Anmerkung auf S. 163 begründet WechßBler seine von G. Paris 
abweichende Ansicht in betreff des Abenteuers von Montesclere. Es sci 
neben der Bezwingung von Castel Orguelleus die größere Tat und daher 
dem Haupthelden bestimmt. „Gauvain gewinnt Castel Orguelleus und 
die Lanze auf der Gralsburg, Perceval das Schwert as estranges ranges auf 
Mont Dolerous und den Gral.“ Dann hätte übrigens Perceval nach Kri- 
stian drei Schwerter besessen: das des roten Ritters, das Gralschwert un(d 
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das Schwert mit den wunderbaren Gurten. Eine Entscheidung zu treffen 
ist unmöglich. Percevals Sinn ist jedenfalls ganz und gar auf den Gral 
gerichtet, die Fahrt nach Montesclere wäre ein Abirren vom Ziele, dem 
er zustrebt. Gauvain, dem Frauenritter, steht es eher an, an solchen Aben- 
teuern sich zu versuchen, vielleicht war Montesclere zum Ersatz seiner 
vergeblichen oder mindestens nur teilweise geglückten Gralsfahrt der 
wirkungsvolle Abschluß der ihm vom Dichter zugedachten Erlebnisse. 
Wie sich Perceval den zweiten Besuch auf der Gralsburg erkämpfte, 
können wir nicht erraten. Nur scheint mir sicher, daß Trabuchets Schwert 
dabei zu seinem Rechte kam. 

Die Ankündigung der Abenteuer durch die Damoisele, Percevals und 
Gauvains Aufbruch, die Bereitschaft von 50 Gralsrittern, darunter Gifles 
und Kahedin, reizte die Fortsetzer zu eignen Erfindungen an und rief die 
zahllosen abenteuerlichen Gralsuchen hervor, von denen alle späteren 
Artusromane voll sind. Aber keiner erriet Kristians unvollendeten Plan, 
am ehesten gelang es immer noch Wolfram, der sich wenigstens so kurz 
als möglich faßte und überflüssige Abschweifungen vermied. Da Kristians 
Quellen niemand zugänglich waren, so behalf man sich mit willkürlichen 
Erfindungen. Kristians Gedicht ließ viele Fragen offen, ermöglichte viele 
Auslegungen, die sich besonders um Gral, Silberteller, Lanze und Schwert 
drehen. Zu einer abgerundeten Gesamtdarstellung kam es im Mittelalter 
nicht, nur zu allerlei Fortsetzungen, die mit Kristian nicht im Einklang 
stehen, obwohl sie von ihm ausgehen. Die Fäden der Abenteuer werden 
weiter, aber nicht eigentlich zu Ende gesponnen; sie sind unendlich, aber 
ohne Ziel und Zweck, sinnlos, oberflächlich. Man erkennt in Kristians 
Gedicht eine deutliche Steigerung: der Held zieht aus, um Ritter zu 
werden, er erringt Belrepaire und Blanchefleur und steht damit eigentlich 
am Ziel seiner Wünsche. Aber jetzt erst erscheint die geheimnisvolle 
Burg mit dem Gral, dem Percevals weiteres Streben gilt. Höher als 
Ritterschaft und Weibes Minne steht der Gral — das scheint Kristians 
Leitgedanke bei Erfindung und Anordnung seiner Geschichte. Kristian 
hat eine klar angelegte und in sehr eindrucksvollen Bildern geprägte 
Handlung geschaffen, die durchaus den Stempel ursprünglicher dichte- 
rischer Eigenart und Selbständigkeit tragen. Was die Fortsetzer hinzu- 
gefügt haben, erscheint dagegen planlos, farblos, inhaltslos. Bei Kristian 
waltet geistvolle Erfindung, bei den Fortsetzern leere Weitschweifigkeit 
ohne Zweck und Ziel. 

Ehrismann (Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Lite- 
ratur XXX, 1905, S. 14ff.) erwies in einer Anzahl von Märchen die 
wesentlichsten Grundlagen der Artusromane. Fast überall muß der Held 
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in einen wunderbaren Feengarten oder in eine abenteuerliche Burg, den 
Aufenthalt längst verstorbener, vom Todesgott entführter Menschen ein- 
dringen. Die Lösung dieser Abenteuer ist Gauvain anvertraut. Die Grals- 
burg entspricht einem andern Märchen, dem von der verwunschenen Burg, 
deren Insassen durch eine Frage erlöst werden. Den Inhalt des Kristian- 
schen Gedichtes zerfällt in drei Teile: die Jugendgeschichte, wie 
der Held aus kindischer Torheit sich aufrafft, die rein weltliche 
AbenteuerfolgeGauvains, die sich ganz ähnlich wie im Lance- 
lot entwickelt, die Gralfahrt Percevals, die zum Sinnbild sitt- 
licher Läuterung vertieft ward. Im verwunschenen Schloß, das am andern 
Morgen nach dem abendlichen Festmahl wie ausgestorben erscheint, muß 
der Ritter fragen. Die geheimnisvollen Gegenstände, der Gral und die 
blutende Lanze, sollen eben die Frage veranlassen und sind zu diesem 
Zwecke erfunden. In den Gespenstermärchen herrscht aber auch oft das 
Gebot des Schweigens. Die beiden einander widersprechenden Formeln 
des rechtzeitigen Redens und Schweigens sind in geistvoller Weise mit 
den Anstandsregeln der höfischen Gesellschaft, die neugieriges Fragen 
verbot, verbunden und bringen Perceval in Gewissensnöte, aus denen er 
keinen Ausweg findet, so daß er sein Glück verscherzt. Das Märchen ist 
also absichtlich in ritterliche Umwelt versetzt und ihr angepaßt, die volks- 
tümliche Grundlage literarisch fortgebildet. Einige Bearbeiter Kristians 
haben das Gespenstermärchen richtig erkannt und wieder mehr betont, 
so der unbenannte Fortsetzer und Heinrich von dem Türlin mit Gauvains 
Erwachen auf einsamem Feld und dem Verschwinden der Burg, daß das 
Erlebnis wie ein nächtlicher Traum erscheint. Zum Märchen gehören 
auch die Personen, die Perceval auf seiner Fahrt antrifft, die ihm den 
Weg weisen oder sonst irgendwelche Aufschlüsse über das Abenteuer er- 
teilen. Der leidende König selber harrt vor seiner Burg als Fischer des 
Erlösers und lädt ihn zum Besuch der Burg ein. Die jungfräuliche Witwe 
und das häßlicha Mädchen, Wolframs Sigune und Kundrie, lüften einiger- 
maßen den Schleier des Geheimnisses und deuten an, was Perceval durch 
die unterlassene Frage verscherzte. Der Einsiedler, bei dem Perceval 
nach seiner langen Irrfahrt einkehrt, darf als der letzte und wichtigste 
Wegweiser zum zweiten erfolgreichen Besuch auf der Burg betrachtet 
werden. Alle diese Gestalten sind von der Gralsgeschichte unzertrennlich 
und gehören schon in das zugrunde liegende Märchen. Gral und Speer 
selber werden freilich durch die Märchenformel nicht erklärt, sie scheinen 
vielmehr neu hinzugefügt worden zu sein. Der Gral an und für sich, den 
alle Fortsetzer als die Hauptsache ansahen, war mit der Gestalt des alten 
Königs, dem er täglich die nährende Oblate brachte, verbunden. Wir 
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hätten gewiß noch die näheren Umstände erfahren, die Vorgeschichte des 
alten Königs, wozu der Gral gehörte. Der Speer verlangte eine Erklärung 
aus der Vergangenheit, weshalb er blutete, und eine für die Zukunft damit 
verknüpfte Aufgabe, wie das Bluten zu stillen sei. Zum Märchenstil stimmt 
endlich auch die Namenlosigkeit der Personen in Kristians Gedicht, die 
vielleicht nicht bloß der Spannung wegen, sondern der Darstellung der 
Vorlage zufolge im Perceval auffälliger hervortritt, als in den früheren 
Romanen, 

Bei Percevals Ausfahrt scheint wie im Ruodlieb durch die Ratschläge 
der Mutter eine Abenteuerfolge angesponnen worden zu sein, die der 
Dichter aber sehr bald fallen ließ. Die Ratschläge stehen mit der Haupt- 
handlung in keinem engeren Zusammenhang, eher das höfische Anstands- 
gebot, voreilige und überflüssige Fragen zu meiden. 

Da Kristian seine Vorlage als das Buch von der Geschichte des Grales 
bezeichnet — li contes del graal, li livre —, so kann nicht nur das Mär- 
chen von der verwunschenen Burg als die Quelle seiner Erzählung be- 
trachtet werden; der Gral muß schon durch die Vorlage in das Märchen 
eingeführt gewesen sein und lieh ibm den Namen etwa wie E. T. A. Hoff- 
mann seinem Märchen vom goldenen Topf. Kristians Gral ist übrigens 
gar nicht geheimnisvoll. Die Frage lautet nicht: was ist der Gral? -— 
sondern: wen bedient man mit dem Gral? Die Antwort wird ohne Um- 
schweife im Gedicht selber gegeben: den alten König mit der im Gral 
(Behälter) dargebrachten Hostie. Kein Anzeichen deutet darauf hin, daß 
Kristian irgendwelche Vorgeschichte dieses Hostienbehälters geplant 
hätte. Trotzdem das Gedicht sich als die Geschichte vom Gral benennt, 
ist der Gral nicht Ziel, sondern nur Mittel der Handlung, die zur Er- 
lösung der verwunschenen Burg von dem auf ihr lastenden Bann oder 
Fluch hinstrebt. Der Graf Philipp übergab Kristian das Märchen von der 
verwunschenen Burg, vom alten König mit dem Gral und vom leidenden 
König (mit der blutenden Lanze?) mit dem Auftrag, daraus einen Ritter- 
roman in der Art der Artusromane zu machen. 

Kristian selber deutet mit keinem Worte darauf hin, daß sein Fischer- 
könig irgendwelche geheimnisvolle Bedeutung gehabt hätte. Er heißt 
Fischerkönig (li rois pesciere), weil er weder gehen noch reiten noch sonst 
sich ergötzen kann; seine einzige Beschäftigung und Unterhaltung ist, 
sich zum Angeln in einen Nachen tragen zu lassen. Zuletzt hat Schwie- 
tering in der Zeitschrift für deutsches Altertum LX, 1923, S. 259 ff. den 
Fischer sinnbildlich gedeutet: „das Mysterienerlebnis eines Neophyten, 
der unmittelbar nach der Taufe durch eucharistischen Genuß mit der 
Gemeinde zu engstem Zusammenschluß verbunden wird, das religiöse 
G. Parzival. 2 
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Kulterlebnis ist Kern und Keim der Gralsage: wie der taufende Fischer- 
priester oder Mystagoge zur nächsten Mysterienstufe des eucharistischen 
Sakraments geleitet, so weist die Geste des Fischers vom See Brumbane 
zur Gralsburg mit ihrem wundersamen Mahle einer aufs engste verbun- 
denen Gemeinde.“ Die sinnvolle Urgestalt der Gralsage sei der „Einlaß 
des durch Leiden Geläuterten zum himmlischen Gemeinschaftsmahl. Das 
himmlische Mahl als Ziel aller Sehnsucht erlebt die nach Erlösung dür- 
stende Seele im eucharistischen Kult, dessen Formen Unfaßbares sinn- 
lich gestalten“. Von alledem steht jedenfalls nicht das geringste bei 
Kristian, sondern wird künstlich in seine Erzählung hineingeheimnist. 
Erst bei Robert von Boron beginnt die christliche Auslegung, und zwar 
als bewußter Zusatz zu der von Kristian überlieferten Gestalt des Fischer- 
königs, die freilich rätselhaft war und zur Auslegung herausforderte. Jetzt 
erst erscheint auch das Mahl der christlichen Gemeinde, während Kristian 
doch nur von der Speisung des alten Königs durch die Hostie weiß. Der 
Fischerkönig und Perceval tafeln bei Kristian allein, auch hier fehlt 
jedes Anzeichen eines christlichen Liebesmahles in der Gemeinschaft der 
Gläubigen. 

Kristian nannte sein Gedicht „Gral“, die Fortsetzer und Bearbeiter wie 
Wolfram, der norwegische, englische und kymrische Übersetzer „Perceval“, 
weil, zumal in der unfertigen Fassung, eben Perceval im Mittelpunkt 
stand und Gauvain als Abschweifung wirkte. In Kristians Plan war bei- 
den dieselbe Bedeutung zugemessen; freilich trat Perceval durch seine 
ausführliche Jugendgeschichte und durch den ersten Gralbesuch als 
Hauptheld in den Vordergrund. Da Kristian die Suche nach der bluten- 
den Lanze Gauvain zuweist, so ist zu schließen, daß mit Speer und Gral 
zwei ganz verschiedene Abenteuer gemeint waren; die Lösung des einen 
war sicher Perceval, die des andern wahrscheinlich Gauvain vorbehalten. 
Die Verse 7491, 7538, 7561 heben die Lanze allein als Gauvains Ziel her- 
vor. Der Einsiedler gibt nur über den Gral, nicht über die Lanze Auf- 
schluß, die wahrscheinlich bei Gauvains Fahrten erklärt werden sollte. 
Wenn Perceval bei seinem ersten Besuch gefragt hätte, warum die Lanze 
blute, so hätte die Antwort vermutlich gelautet: weil der König damit ver- 
wundet wurde; durch die Frage ist er geheilt, und die Lanze wird nicht 
mehr bluten. Drohende Kriege, die infolge der fortdauernden Verwundung 
und Kampfunfähigkeit des Königs entstehen, wären abgewandt worden: 


4762 que tant eusses amande 
le boen roi qui est mehaignies; 
que toz eust regaaignies 
ses mambres e terre tenist; 
ensi granz biens en avenist. 
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6053 E ses-tu qu’il an avandra 
del roi qui terre ne tandra 
qui n’est de ses plaies garis? 
Dames en perdront lor maris, 
terres an seront essiliess 
e puceles desconselliees,. 


7588 E messire Gauvains s’an aille 
querre la lance don li fers 
sainne toz jors, ja n’iert si ters 
del sane tot cler que ele pleure. 
Si est escerit qu’il est une eure 
que toz li reaumes de Logres 
qui jadis fu la terre as ogres 
ert destruite par cele lance. 


Durch die Lanze war oder wird (ert=erat oder erit) ganz Logres eines 
Tages zerstört. An der Lanze haftet mithin Unheil, das durch Gauvain 
behoben werden soll. Die Verteilung von Gral und Lanze würde durch- 
aus dem Plan des Gedichtes mit seinen zwei Helden entsprechen, denen 
damit ihre besondere Aufgabe gestellt wurde, so daß wir alle andern 
Abenteuer mehr oder minder nur als Nebensache aufzufassen hätten. 
Allerdings bleibt dann auch die Frage offen, wer der eigentliche Nach- 
folger und Erbe des siechen Königs sein sollte, Perceval oder Gauvain? 
Der Anspruch würde zuerst dem, der den König gerächt und geheilt 
hätte, zukommen. 


Alle Züge der späteren Graldichtungen sind bei Kristian bereits vor- 
gebildet: die Zweiheit der Helden, die beliebig zu vermehren war (vgl. 
oben S. 10ff.), der ungewöhnliche Umfang, die endlose Reihe überflüssiger 
Abenteuer, die namentlich der Gauvainteil verschuldete, die Umrahmung, 
d. h. die Erfindung einer Vorgeschichte, die Perceval mit dem Grals- 
geschlecht in Beziehung setzt, und der Schluß, sein zweiter erfolgreicher 
Besuch auf der Gralsburg. Die Gralszenen der Nachfolger und Fortsetzer 
bemühen sich nur um die bereits durch Kristian festgelegten Dinge: 
Schwert, Lanze, Gral, Teller; sie versuchen, diese Gegenstände auszu- 
deuten und zueinander in Beziehung zu bringen. Nirgends wird eine Spur 
älterer Überlieferung sichtbar. 


Endlich bildet das Gralbuch des Grafen Philipp den Ausgangspunkt 
für alle Quellenberufungen, die nach Kristian vorkommen. Nicht nur 
Wolfram knüpft seine Flegetanis-Kyot Vorspiegelungen daran an, son- 
dern auch die unauffindbaren Chroniken und lateinischen Schriften, 
Manessiers Niederschrift von Salisbury, das auf Befehl einer Engel- 
stimme von Josefus aufgeschriebene Buch im Perlesvax, das von Christus 
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selber geschriebene Buch der Estoire del saint Graal, des Helinandus ver- 
geblich gesuchte Historia quae dieitur de gradali sind von Kristian, den 
sie zu übertrumpfen suchen, angeregt. 


Robert von Boron: Josef von Arimathia. 


Robert von Boron erzählt in seinem „Josef“ die Geschichte des Kel- 
ches, den der Heiland beim Abendmahl benutzte und der nach der 
Kreuzigung zur Aufnahme des aus den Wunden strömenden Blutes diente. 
Der erste Teil behandelt die Einsetzung der Messe, die von die- 
sem Kelch abgeleitet wird. 

Christus nahm mit seinen Jüngern im Hause Simons das Abendmahl. 
Judas führte die Feinde heran, die Christus gefangen nahmen. Ein 
Jude fand das Gefäß, in dem Christus das Sakrament vollzog, und brachte 
es zu Pilatus. Josef von Arimathia, der mit fünf ritterlichen Mannen 
lange Jahre dem Landpfleger gedient hatte, erbat sich zum Lohn den 
Leichnam Christi. Pilatus schenkte ihm dazu das Gefäß. Als Josef mit 
Nieodemus die Wunden des Gekreuzigten wusch, floß Blut heraus. Das 
sammelte er in diesem Gefäß und bewahrte es in seinem Hause. Nach 
Christi Auferstehung beschuldigten die Juden den Josef, er habe den 
Leichnam beiseite geschafft, und warfen ihn in einen unterirdischen Ker- 
ker. Dem Gefangenen erschien Christus in blendendem Glanze und 
brachte ihm zum Troste das kostbare Gefäß. „Wisse,“ sprach er, „daß kein 
Meßopfer geschehen wird, ohne daß man sich deiner erinnert. Wie du 
mich vom Kreuze nahmst und ins Grab legtest, so wird man mich auf den 
Altar legen. Das Tuch, in das du mich gehüllt hast, wird Korporale 
heißen. Das Gefäß, das mein Blut aufnahm, wird Kelch genannt werden, 
und die Patene, die man darüber deckt, wird den Stein bedeuten, womit 
du das Grab verschlossen hast. Alle, die künftig dieses Gefäß schauen, 
werden davon Erfüllung ihres Herzens und dauernde Freude haben.“ 
Darauf schied der Herr unter tröstlichen Verheißungen, und Josef blieb 
in seinem Kerker lebendig begraben. Nach langen Jahren wurde Vespa- 
sian, der Sohn des römischen Kaisers, vom Aussatz befallen. Man ver- 
schloß ihn in einem Turm, der nur ein einziges Fensterchen hatte, durch 
das man ihm seine Speise reichte. Da kam ein Pilger aus Judäa nach 
Rom und erzählte von den Wundertaten des großen Propheten Jesus von 
Nazareth, den die Juden ans Kreuz geschlagen hätten: der würde sicher, 
wenn er noch lebte, den Kaisersohn geheilt haben. Sogleich schickte der 
Kaiser Gesandte an Pilatus und ließ nachforschen, ob sich nicht ein Gegen- 
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stand fände, der im Besitze des Propheten gewesen sei. Eine Frau namens 
Verrine (Veronika) bewahrte das Schweißtuch, worauf sich das Antlitz 
Jesu abgedrückt hatte. Das zeigte man dem eingeschlossenen Kaisersohn 
durch das Fensterlein, und sofort war er gesund. Zum Danke dafür 
machte er sich mit einem Heere nach Jerusalem auf, um Christi Tod zu 
rächen. Er bestrafte die Hauptschuldigen mit dem Tode und verkaufte 
die übrigen, je dreißig um einen Silberling. Bei dieser Gelegenheit ward 
die Gewalttat ruchbar, welche die Juden an Josef von Arimathia began- 
gen hatten. Vespasian ließ sich selber an einem Seile in den Kerker hinab 
und fand den verschollenen Josef lebend, ohne Speise und Trank, in 
himmlischer Klarheit. 

Der zweite Teil behandelt die Begründung der Gralstafel 
und die Ausbreitung des Gralsdienstes. 

Josef sammelte eine Gemeinde um sich und zog mit ihr in ein fernes 
Land. Sie bebauten das Feld und lebten lange Zeit in Wohlstand, bis die 
Sünde der Üppigkeit bei ihnen einzureißen begann. Von da an mißglück- 
ten alle ihre Anstrengungen und Hungersnot bedrängte sie. Josef warf 
sich vor dem heiligen Gefäß auf die Knie und bat den Herrn um Hilfe. 
Da befahl ihm eine Stimme, die Unreinen von den Reinen auszuscheiden. 
Auf göttliches Geheiß bereitete er nach dem Vorbild der Abendmahls- 
tafel eine Tafel, in deren Mitte das heilige Gefäß gestellt wurde. Josefs 
Schwager Hebron (Bron) ging zu einem Wasser und fing einen Fisch; 
ler wurde dem Gefäß gegenübergestellt. Dann setzte sich das Volk an 
die Tafel. Zwischen Josef und Hebron wurde ein Platz leer gelassen; 
der bezeichnete den Sitz des Judas am Tische des Herrn. Alsbald emp- 
fanden die Reinen beim Anblick des Gefäßes Süßigkeit und Erfüllung 
ihres Herzens; die Unreinen aber empfanden nichts und gingen beschämt 
hinweg. Das war die Probe des Gefäßes. Die Unbegnadeten fragten 
einen Mann namens Petrus, wie man das Gefäß benenne, das ihnen so 
angenehm sei (tant vous agree). Petrus erwiderte: „es wird mit Recht 
Greal genannt, denn keiner wird den Greal sehen, dem er nicht an- 
genehm sein wird (quil ne li agree)“. Von da ab hieß das Gefäß Greal 
oder Graal, und die Gemeinde versammelte sich täglich um die dritte 
Stunde zum Gralsdienst. Ein falscher Jünger namens Moses drängte 
sich einmal an die Tafel heran und setzte sich auf den leeren Platz des 
Judas. Sofort verschlang ihn die Erde und eine Stimme rief, dieser Platz 
solle leer bleiben, bis dem Sohne Hebrons ein Sohn geboren werde: dem 
sei der Platz bestimmt. Hebron bekam im Laufe der Zeit mit seiner Frau 
zwölf Söhne, die alle Gott dienten. Elf freiten, der zwölfte, Alain, wollte 
unbeweibt bleiben. Josef betete vor dem Gefäß und fragte den Herrn, 
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was seinem Neffen bestimmt sei. Da sprach eine göttliche Stimme zu 
Josef: „Erzähl ihm, wie du dieses Gefäß erhieltest und mein Blut darin 
sammeltest, wie ich dich im Kerker tröstete. Wo er hinkommt, soll er von 
Christus reden. Ein männlicher Erbe wird von ihm abstammen, der soll 
dies Gefäß einst bewahren. Er wird über seine Brüder herrschen und 
nach Westen ziehen, in weiteste Ferne. Auch Petrus wird nach den Tälern 
von Aavalon ziehen und dort auf Alains Sohn harren.“ Alain zog mit 
seinen Brüdern in die Ferne und predigte überall den Namen Jesu Chri- 
sti. Vor seinem Aufbruch sah Petrus noch die Amtseinweisung Hebrons. 
Josef übergab seinem Schwager das Gefäß und lehrte ihn dabei die ge- 
heimen Worte, die Christus im Kerker zu ihm gesprochen hatte. Wegen 
des Fisches, den er fing, als der Gralsdienst begann, ward er der reiche 
Fischer genannt. Auch Hebron sollte gen Westen fahren und bleiben, wo 
es ihm gefalle. Der gute Fischer zog fort und Josef blieb im Lande zu- 
rück, wo er geboren ward. Er starb bald nach Übergabe des Grales!). 


Roberts Gedicht leidet an mannigfachen Widersprüchen und Dunkel- 
heiten, an Wiederholungen, überlangen Verkündigungen durch göttliche 
Stimmen usw. Der Verfasser ist kein geschickter Erzähler, sein Werk 
macht einen unfertigen und übereilten Eindruck. Vielleicht hemmten 
äußere Umstände die letzte Feile, vielleicht besitzen wir nur eine Art von 
unvollendeter Skizze. In der Zusammensetzung des Stoffes und in der 
reichen Erfindungskraft bewährt Robert jedoch bedeutende Fähigkeiten. 
Sein Gedicht ward neben dem Kristians der zweite Grundpfeiler, auf 
dem der kühne gewaltige Bau der mittelalterlichen Gralsage sich erhebt. 


Schon aus der Inhaltsangabe erhellt der wesentliche Unterschied zwi- 
schen Kristian und Robert: der Hostienbehälter, die capsa, das ciborium 
ist zum Kelch, calix, geworden, nicht mehr der Leib des Herrn steht im 
Mittelpunkt, sondern das heilige Blut im Meßkelch. Robert hätte Kri- 
stians „conte del graal“ in einen „conte del calice“ umtaufen können. 
Das Bindeglied zwischen Kristian und Robert ist eigentlich nur das 
Wort Gral, das, ursprünglich ein Nennwort für Behälter, jetzt zum Eigen- 
namen des „veissel“, des Kelches ward. Wir haben festzustellen, aus wel- 
chen Anregungen Robert die Geschichte seines Grales gewann, und ge- 
langen auf diesem Wege ausschließlich zu christlich-kirchlichen Vorstel- 
lungen, die um so näher lagen, als ja auch der Gral bei Kristian ein kirch- 
liches Altargerät war. Robert blieb durchaus im Gedankenkreis Kristians, 
den er nur sozusagen von der Brot- oder Evangelienseite, d.h. von der linken 
Seite des Altars auf die rechte, auf die Wein- oder Epistelseite verschob, 





1) Die Erzählung im Anschluß an Wilhelm Hertz, die Sage von Parzival und dem Gral. 
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Der Übergang vom Hostienbehälter zum Kelch lag nahe, weil bei der 
Messe die Hostie über dem Weinkelch gebrochen wurde zum Zeichen, 
daß Brot und Wein, des Herren Leib und Blut, eins seien. Im Mittelalter 
finden wir auf Grabsteinen die Bilder von Geistlichen, die einen Kelch, 
über dem eine Oblate schwebt, in der Hand halten, also gleichsam das 
Geheimnis von Hostie und Blut im Kelch vereinigt. Kristians und Ro- 
berts Gral sind in diesem Bilde eins geworden; aber in den Romanen 
findet sich keine solche Verschmelzung, mit Einführung des Kelches 
schwindet die Erinnerung an den ursprünglichen Hostienbehälter voll- 
kommen. 

Die unmittelbaren literarischen Quellen sind durch folgende Einzel- 
heiten erweislich: 

Der Leitgedanke des Robertschen Josef ist klar: die Geschichte des 
Grales, der als Meßkelch aufgefaßt wird, und der ersten Gralsgemeinde 
unter Josef. Ausgangspunkt der Deutung ist Kristians Gral als Hostien- 
behälter, der dadurch geheiligt wird (tant sainte cose est li graals). Zum 
goldenen Gral kommt der silberne Teller. Mit der Verwandlung der 
Krankenkommunion, der Wegzehrung, zur Messe, zum Hochamt gewinnt 
der übrigens nur in den Einsetzungsworten Christi verwendete Silber- 
teller als Patene, worauf die Oblate bei der Messe vor dem Eintauchen 
in den Kelch liegt, neue Bedeutung. Mit Kelch und Patene ist in 
der Gemma aniımae des Honorius!) Josef von Arimathia verknüpft. Die 
Worte, die Christus zum gefangenen Josef im Kerker spricht, entstammen 
der Gemma, sie sind das eigentliche Gralsgeheimnis. Von hier aus ergab 
sich für Robert der fruchtbare Einfall, Josef zum Besitzer und Hüter 
des Abendmahlkelches, der zugleich Blutbehälter wurde, zu erheben und 
ihm dadurch eine weit über die biblischen Berichte hinausreichende Be- 
deutung zu verleihen. Josef wird zum Vertreter des Priesters und der 
Gralsdienst zur Messe. Das 26. Kapitel des Matthäusevangeliums, das 
15. des Nicodemusevangeliums und die Vindicta Salvatoris lieferten dem 
Dichter viele wirkungsvolle Einzelzüge 2), die er mit voller Freiheit ver- 


!) Honorius, Gemma Animae Lib. I cap. XLVII (Migne, Patrologia Band 172): 
dicente sacerdote „Per omnia saecula saeculorum‘‘ diaconus venit, calicem coram eo 
sustollit, cum fanone partem ejus cooperit, in altari reponit et cum corporali cooperit, 
praeferens Joseph ab Arimathia, qui corpus Christi deposuit, faciem ejus sudario 
cooperuit, in monumento deposuit, lapide cooperuit. Hic oblata et calix cum cor- 
porali cooperitur, quod sindonem mundam significat, in quam Joseph corpus Christi 
involvebat. Calix hie sepulerum, patena lapidem designat, qui sepulerum clauserat. 

2) Über die Quellen Roberts vgl. Birch-Hirschfeld S. 217ff. Bruce, Arthurian 
romance I, 237f.; II, 114ff. Vespasian als Befreier Josefs beruht auf einer Ver- 
wechslung des Josef von Arimathia und des Josefus Flavius, von dem Sueton in 
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wertete. Auch mit dem Evangelium selber schaltete er sehr frei, wenn 
er z. B. die Gefangennahme Christi unmittelbar im Anschluß an das 
Abendmahl in das Haus Simons verlegt. Die Neigung zu mystischer 
Auslegung offenbart sich vornehmlich in der Szene im Kerker, in den 
Worten, mit denen der Gralsdienst eingesetzt wird. 

Nicht so leicht lassen sich die besonderen Vorlagen des aus jüdischen 
und christlichen Motiven zusammengewürfelten zweiten Abschnittes nach- 
weisen. Dem Dichter schwebt eine Geschichte der ersten Christengemeinde 
vor, mit deren Schicksal Einzelheiten vom Auszug der Israeliten aus 
Ägypten verwoben sind. Hier wie dort steht ein Priestergeschlecht mit 
einem Heiligtum inmitten. Josef und Hebron gleichen in vielen Stücken 
Moses und Aron; Josef vernimmt wie Moses oft die Stimme des Herrn, 
und der sündige Moses bei Robert wird wie Dathan und Abiron von der 
Erde verschlungen (vgl. Heinzel S. 103 und 105). Die mystischen Nei- 
gungen werden im zweiten Abschnitt fortgesponnen. Für die Bundeslade 
und Stiftshütte treten Gral und Abendmahltafel ein. Josef und Hebron 
sind mit ihrer Gemeinde in ferne Länder gezogen. Lange Zeit ging alles 
gut, Josef unterwies seine Leute im Guten und lehrte sie arbeiten. Aber 
dann kam die Sünde der Üppigkeit auf und sie gingen zu Hebron und 
klagten ihm ıhr Leid. Zur Sünde kam auch Hungersnot: 

2398 car nous tout si de fein moruns, 
par un petit que n’enragons. 
Die Stimme des Heiligen Geistes gebot Josef, im Namen der Abendmahl- 
tafel bei Simon eine andre herzustellen und den Gral darauf zu setzen. 
Hebron soll zu einem Wasser gehen und einen Fisch fangen; der Fisch 
soll dem Gral gegenüber auf die Tafel gelegt werden. Zur Rechten Josefs 
soll ein Platz frei bleiben in Erinnerung an Judas, der von der Tafel 
aufstand und das Haus Simons verließ. Die Gemeinde nahm an der also 
eingerichteten Tafel Platz, und alle, die sich gesetzt hatten, empfanden 
sogleich ihrer Herzen Erfüllung und Süßigkeit; aber die Sünder empfan- 
den nichts und verließen das Haus unbegnadet. So schied Josef durch 
den täglichen Dienst des Gefäßes die Guten und Bösen. Zur dritten 
Tagesstunde, zur Zeit der Messe, versammelte man sich von nun an täg- 
lich zum Dienst, der allen Teilnehmern wie das biblische Manna geistige 
und leibliche Nahrung — denn es wird ja die Hungersnot im Vers 2398 
besonders erwähnt — spendete. Die Form, unter der der Gral seine Wir- 
kung übt, entspricht der unsagbaren Befriedigung (ineffabilis sancti- 


seinem Leben Vespasians im 5. Kap. berichtet: et unus ex nobilibus captivis 
Josephus, cum coiceretur in vincula, constantissime asseveravit fore ut ab eodem 
(Vespasiano) brevi solveretur, verum jam imperatore. . 
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Estoire del saint Graal später ergänzte Speisewunder durch den Fisch 
übergeht Robert, der vielmehr den Fisch durchaus mystisch auffaßt. Der 
Fisch als Sinnbild Christi ist natürlich von Robert zu Kristians riche 
peschiere erfunden. Am Sabbat und an andern Festtagen versammelten 
sich die aus Verwandten, Freunden und Nachbarn bestehenden jüdischen 
Gemeinschaften oder Verbrüderungen zum herkömmlichen Mahle, wo 
über eine Weinschale das Gebet gesprochen wurde und der Hausvater 
zwei Brote unter die Gäste verteilte. Ein leerer Sitz am Tische war für 
den Propheten Elias, dessen Besuch man am Passahmahle erwartete, freı 
gelassen. Die christlichen Liebesmähler, die eng mit der Abendmahl- 
feier zusammenhängen, bilden eine Fortsetzung dieser Verbrüderungen. 
Und so erscheint auch Josefs und Hebrons Gesellschaft als eine beim 
Mahle versammelte Brüdergemeinde. Der Tisch war mit dem Heiligen 
Gefäß, dem Blutkelch, und mit dem Fisch besetzt. Der Fisch gehört zu 
den ältesten Sinnbildern des Sakramentes der Eucharistie. Auf Grund 
einiger Bibelstellen (Lucas 24, 22; Johannes 6, 11; 21, 8—13; Matthäus 
14, 19—21) ward der Fisch zum Bild Christi. Seine Gegenwart in den 
Gestalten von Brot und Wein durch die Einsegnung beim letzten Abend- 
mahl wurde in der ältesten christlichen Kunst durch Fische neben einem 
Brote dargestellt. Der Sinn war: „die Gestalt dieses Brotes enthält den 
großen Fisch, Christus“ (Joh. 21, 9). Auf die Geschichte der Verheißung 
wurde hingewiesen durch ein Mahl, bei dem Personen zu Tische liegen 
vor einer Schüssel oder zweien Schüsseln mit Fischen, während 7 oder 
12 Körbe mit Broten im Vordergrunde stehen (Mark. 6, 43; 8, 20). Der 
Sınn war: wie der Herr die Brote wunderbar vermehrte, gibt er, der große 
Fisch, sich uns zur Speise. 

Die Gralstafel Josefs und Hebrons ist völlig auf diese Vorstellung ge- 
gründet. Josef spendet mit dem Gral den Kelch, das Blut Christi, 
Hebron, der reiche Ficher, mit dem Fisch den Leib oder das Fleisch 
Christi. Des Brotes wird nicht weiter gedacht, es ist im Fisch symbolisch 
mitenthalten. Der „reiche Fischer“ Kristians ist zu mystischer Bedeutung 
erhoben. Zur ineffabilis sanctificatio stimmt die kindlich einfältige Ety- 
mologie, die Robert durch den Mund des Petrus verkündet: 

2660 car nus le graal ne verra, 
ce croi-je, qu’il ne li agree. 

2671 Qmant cil l’oient, se l’greent bien, 
autre non ne greent-il rien 


fors tant que graal eit a non: 
par droit agreer ®’i doit-on. 
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Der Graal oder Gröal, wie Robert las, ist agröable, erregt angenehme Ge- 
fühle. Wenn hier ein immerhin noch annehmbares Wortspiel waltet, so 
wirkt die Beziehung auf den Fisch komisch: 
2667 autant unt d’eise cum poisson 

quant en sa mein le tient uns hon, 

et de sa mein puet eschaper 

et en grant iaue aler noer. 
Also den Teilnehmern wird es bei Gral und Fisch angenehm und wohl 
wie dem Fisch im Wasser. Wir haben hier eine echt Robertsche Aus- 
legung der ineffabilis sanctificatio an der von ihm bestellten Abendmahl- 
tafel. Aber die Absicht ist erreicht: Kristians riche peschiere ist auf 
mystische Weise in den Kreis der mit dem Gral verbundenen Vorstellun- 
gen hineingezogen und tiefsinnig erläutert. Roberts Auslegung ist künst- 
lich und gezwungen, aber im mittelalterlichen Geiste durchaus folge- 
richtig und erschöpfend. Der Leser weiß nun mit dem Gral und seinem 
Hüter, dem reichen Fischer, vollkommen Bescheid. 

Josef, der Hüter des Grales, Hebron, der reiche Fischer, beide an der 
Spitze einer Brüdergemeinde, von der die zwölf Söhne Hebrons als Send- 
boten ausziehen, der freigelassene Sitz — das alles fügt sich zu einem an- 
schaulichen Gesamtbild von tiefsymbolischer Bedeutung zusammen. Nur 
zwei Verbindungsfäden schlingen sich zu Kristians Gedicht: der Gral 
und der reiche Fischer. Kristians Gedicht wird dadurch keineswegs erklärt, 
aber von vornherein mit Geheimnissen belastet, an die Kristian nicht im 
entferntesten dachte. Der Ritterroman wandelt sich zur Legende und 
gewinnt einen völlig neuen Sinn. 

Ganz in diesem Sinne gilt auch die Aufstellung von drei Gralshütern: 
Josef, Hebron, Hebrons Enkel (d. i. Alains Sohn). Josef übergibt dem 
Hebron das Gefäß mit den Worten: 

3371 lors sera la senefiance 
acomplie et la demoustrance 
del la benoite trinite, 
qu’avons en trois parz devise. 
Das Gleichnis der gesegneten Dreieinigkeit wird durch die Teilung unter 
die drei erfüllt sein. Der dritte steht als der verheißene Held der Zukunft 
unter besonderem göttlichem Schutze: 
3375 dou tierz, ce te di-ge pour voir, 
fera Jhesu-Criz sen vouloir, 
qui sires est de ceste chose. 
Die Übergabe des Grales an den Nachfolger geschieht in dem Augenblick, 
da der bisherige Hüter aus dem Leben scheiden soll. So verkündet die 
göttliche Stimme dem Josef 
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3395 et tu, quant tout ce fait aras, 
dou siecle te departiras. 
Hebron aber muß so lange leben, bıs sein Enkel ıhn gefunden hat. Mit 
diesem wird das Gralsreich seinen glanzvollen Abschluß finden. 

Für Robert haben wir Bekanntschaft mit einem bestimmten Kreis 
biblischer Schriften und Vorstellungen vorauszusetzen, eine nicht gewöhn- 
liche geistliche Gelehrsamkeit. Alle Einzelheiten erklären sich zwanglos 
aus derselben Grundlage. Heinzel S. 99 hat bereits die Herkunft der 
Namen Hebron und Alain richtig erkannt, aber nicht verwertet. Für 
Hebron (vgl. Exodus 6, 18 Hebron, filius Caath, filii Levi, mit dessen 
Namen die Hebräi ın Verbindung gebracht werden) und seine zwölf 
Söhne haben wir von der Stelle Paralip. I, 15, 9 auszugehen: „de filiis 
Hebron, Eliel princeps et fratres ejus octoginta“. Ebenso entstand her- 
nach der Name des Gralshelden Galahad (vgl. Heinzel S. 134). Hebron, 
dessen Name nach dem Beispiel anderer auch um die Anfangssilbe ver- 
kürzt als Bron vorkommt (vgl. Bruce II, 130, Anm. 12), gehört als Enkel 
Levis zum Priestergeschlecht und ıst sinnbildlich gemeint, als der Ur- 
priester der Gemeinde. Für Eliel wählte Robert den bekannten welschen 
und bretonischen Namen Alan. Die Zwölfzahl der Söhne Hebrons er- 
klärt sich aus der Beziehung auf die zwölf Apostel. Denn die Söhne 
Hebrons sollen auch in alle Lande ziehen, um das Christentum zu ver- 
künden. Die Geschichte Josefs ist ja im Grunde nur eine phantastisch 
mystische Geschichte von der Ausbreitung des Christentums. Die Wahl 
des Namens Alain hat denselben Zweck wie die zweimal (3123 und 3221) 
erwähnten Täler von Avalon, sie lenkt die Aufmerksamkeit auf das end- 
gültige Ziel, auf Wales, auf Britannien. 

Robert von Boron ist in einer zwischen 1177 und 1203 ausgestellten 
englischen Urkunde bezeugt; wennschon er seinen Josef beim Grafen von 
Montbeliard, also im südwestlichen Frankreich schrieb, muß er doch zu 
England Beziehung gehabt haben; vielleicht war er ein Anglonormanne 
(vgl. Foerster, Wörterbuch zu Kristian S. 168ff.). Wilhelm von Malmes- 
bury schrieb um 1135 über das Alter der Klostersiedelung von Glaston- 
bury !). Seine Schrift wurde um 1191 neu bearbeitet und mit zahlreichen 


ı) Vgl. William Wells Newell, William of Malmesbury on the antiquity of Gla- 
stonbury with the especial reference to the equation of Glastonbury and Avalon, in 
den Publications of the modern language association of America XVIII (1903) 459 ff. 

Wilhelm von Malmesbury berichtet in seiner Schrift De antiquitate Glastoniensis 
ecelesiae folgendes: „sanctus Philippus, ut testatur Freculfus libro secundo capitulo 
IV., regionem Francorum adiens gratia praedicandi plures ad fidem convertit et 
baptizavit: volens igitur verbum Christi dilatari, duodecim ex suis diseipulis elegit, 
ad praedicandum incarnationem Jesu Christi et super singulos manum dexteram 
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Nachträgen vermehrt. Man wollte die Gebeine König Artus’ dort gefun- 
den haben, der nach der alten Sage ins Feenland Avalon entrückt worden 
war. Seitdem galt Avalon als ein anderer Name für Glastonbury, weil 
Artus und seine Gattin dort begraben lagen. In der also vermehrten 
Schrift Wilhelms wird auch Josef von Arimathia erwähnt und mit der 
Klostergründung in Verbindung gebracht. Der Apostel Philippus, der 
Bekehrer Frankreichs, erwählte zwölf seiner Jünger zur Verbreitung des 
Wortes Gottes in Britannien. Zu ihrem Führer machte er Josef (quibus 
carissimum amicum suum Joseph ab Arimathia, qui et Dominum sepe- 
livit, praefecit). Die zwölf Jünger erhielten von einem heidnischen König 
die Gegend von Glastonbury als Wohnsitz zugewiesen. Es wird nicht 
berichtet, daß Josef selber mit den Zwölfen nach Britannien fuhr. Jeden- 
falls bekam er keine besondere Hufe Landes wie jeder der Zwölfe in 
Glastonbury. Josef galt dem Urheber dieser Stelle nur als der Vorgesetzte 
und Lehrer der britischen Sendboten, der sie ausschickte, aber nicht 
begleitete. Auch bei Robert kommt Josef selber nicht in die westlichen 
Länder, sondern bleibt in der Heimat, d. h. in dem Lande zurück, wo er 
die Gralstafel begründet hatte. Wohl aber fährt Petrus nach den Tälern 
von Avalon. In Glastonbury befand sich neben der Marienkirche auch 
eine Hauptkirche, die Peter und Paul geweiht war. Nach der Absicht 
Roberts nahm Petrus in Avalon-Glastonbury Aufenthalt. Die zwölf Söhne 
devotissime extendit et ad evangelizandum verbum vitae misit in Britanniam: quibus 
ut ferunt carissimum amicum suum Joseph ab Arimathia, qui et dominum sepelivit, 
praefecit. Venientes igitur in Britanniam anno ab incarnatione domini LXIIIo ab 
assumptione beatae Mariae XVo fidem Christi fiducialiter praedicabant. Rex autem 
barbarus cum sua gente tam nova audiens et inconsueta omnino praedicationi eorum 
eonsentire renuebat nec paternas traditiones commutare volebat: quia tamen de 
longe venerant, visa vitae eorum modestia, quandam insulam ad petitionem eorum 
silvis, rubis et paludibus eircumdatam ab incolis Yniswritin nuncupatam in lateribus 
suae regionis ad habitandum concessit: postea et alii duo reges,, licct pagani suc- 
vessive, comperta eorum vitae sanctimonia, unicuique eorum unam portionem terrae 
eoncesserunt ac ad petitionem ipsorum secundum morem confirmaverunt. Unde et 
XlI hidae per eos, ut creditur, nomen sortiuntur. Praedieti itaque saneti in eodem 
deserto conversantes post pusillum temporis visione archangeli Gabrielis admoniti 
sunt, ecelesiam in honorem sanctae dei genitrieis et virginis Mariae in eodem loco 
eoelitus eis demonstrato construere, qui divinis praeceptis non segniter obedientes 
secundum quod eis fuerat ostensum, quandam capellam, inferius per circuitum, 
virgis torquatis muros perficientes, consummaverunt, anno post passionem domini 
XXXIo post assumtionem gloriosae virginis XVo ex deformi quidem scemate, sed 
dei multiplieiter adornatum virtute. — Sancti igitur memorati in eodem heremo sie 
degentes effluentibus multis annorum curriculis carnis ergastulo sunt edueti, idemque 
locus coepit esse ferarum latibulum, donec placuit beatae virgini suum oratorium 
redire ad memoriam fidelium, quod quomodo evenerit jam prosequamur. 
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Hebrons, die mit ihrem Bruder Alain in ferne Länder ziehen und überall 
den Namen Christi predigen, erinnern deutlich an die unter Josefs Ober- 
hoheit stehenden zwölf Jünger des Philippus. Ihr Ziel war wahrschein- 
lich ebenfalls Britannien. Daher trägt der älteste Sohn Hebrons auch 
einen welschen Namen, Alain. Zwischen Roberts Gedicht und der 1191 
erweiterten Schrift Wilhelms von Malmesbury besteht ein unleugbarer 
Zusammenhang, den wir nur so erklären können, daß Robert die Über- 
lieferung von Glastonbury kannte und benützte. Da er sein Gedicht um 
1200 schrieb, ist diese Kenntnis wahrscheinlich. Der Schrift über Glaston- 
bury entnahm der belesene Robert den fruchtbaren Gedanken, Josef von 
Arimathia zum Vorsteher einer urchristlichen Gemeinde zu machen, der 
wie ein Heidenbischof seine Jünger einsetzt, um die Lehre Ohristi in 
ferne Länder zu tragen. Wie das Nicodemusevangelium den Kern des 
ersten Teiles bildet, so ist die Stelle in Wilhelms Schrift der Keim, um 
den die Erzählung von der Christengemeinde und den von ihr ausgehen- 
den Sendboten sich ansetzt. Neu und eigenartig wirkt das Heiltum des 
Grales, das der Gemeinde und ihren Boten besondere Bedeutung verleiht. 
Unter der Rückwirkung der Dichtung erwuchs im 14. Jahrhundert in 
England die Legende, die Josef selber nach Glastonbury führt und dort 
seine letzte Ruhestätte finden läßt. In den französischen Gralromanen 
des 13. Jahrhunderts ist davon noch nichts zu lesen. 
Robert spricht immer von einem „veissel“: 
395 leenz eut un veissel mout gent, 
ou Criz feisoit son sacrement. 
Es ist also der Kelch (calix), dessen sich der Herr beim Abendmahl be- 
diente. Im Kerker weist Christus ausdrücklich darauf hin: 
907 cist veissiaus ou ınen sanc me&is, 
quant de men cors le requeillis, 
calices apelez sera. 
Nur an wenigen Stellen wird das Gefäß Gral benannt. Zuerst nach der 
Einsetzung der Messe, wo sich Robert auf ein großes Buch bezieht: 
929 ge n’ose conter ne retreire, 
ne je ne le porreie feire, 
neis se je feire lo voloie, 
se je le grant livre n’avoie 
ou les estoires sunt esecrites, 
par les granz clers feites et dites: 
la sunt li grant secr€ escrit 
qu’en numme le Graal et dit. 
Zur Stelle ist Heinzel S. 86 zu vergleichen. Wir müssen übersetzen: 
„ich wage nicht zu berichten und zu erzählen, und selbst wenn ich cs 
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wollte, könnte ich es nicht, ohne im Besitz des großen Buches zu sein, wo 
die Geschichten von großen Klerikern verfaßt, vorgetragen und aufge- 
schrieben sind. Dort sind die großen Geheimnisse geschrieben, die man 
den Gral nennt.“ Die Gralsgeheimnisse sind also eine geistliche Schrift, 
deren Inhalt die geheimen Worte betrifft, mit denen Christus das Ge- 
heimnis des Kelches erläutert und die Josef an Hebron weitergibt, der 
sie zum Schlusse seinem Enkel mitgeteilt hätte. Das von Christus geoffen- 
barte Gralsgeheimnis vererbt sich auf die drei Inhaber des Kelches, die 
Gemeinde wird nicht eingeweiht. Mit diesen Worten kann Robert nicht 
etwa eine von ihm benützte verlorene und unauffindbare lateinische Ge- 
schichte des Grales meinen, deren Vorhandensein in der Einleitung zum 
Merlin 3492f. ausdrücklich verneint wird. Die Schrift von den Grals- 
geheimnissen meint nichts anderes als die Gemma des Honorius, eine 
Schrift über die Meßliturgie. Noch einmal begegnen die heiligen Worte 
3333 ff. ki . 
i sunt douces et precieuses 

et gracieuses et piteuses, 

ki sunt propement apelees 

secrez dou Graal et nummees. 
Zweifellos hat Robert Kristians Gralbuch (li contes del graal, dont li 
cuens li balla le livre) im Auge. Wie sich Kristian auf ein sonst unbe- 
kanntes und unzugängliches Gralbuch berief, so verwies auch Robert für 
die Geheimnisse des Grales auf eine bestimmte Vorlage, auf eine litur- 
gische Schrift, worin aber vom Kelch, nicht vom Gral die Rede war. Für 
seine Auslegung besaß Robert geistliche gelehrte Vorlagen, den Gral ent- 
nahm er Kristian. Bei der mystischen Erklärung wird das Gefäß, der 
Kelch, zum ersten Male Gral genannt; aber hernach verwendet Robert 
wieder den Ausdruck veissel. Zum zweiten Male spricht er 2659ff. bei 
seiner etymologischen Deutung vom Gral. 


2681 car quant a ce Graal iroient, 
sen service l’apeleroient; 
et pour ce que la chose est voire, 
l’apelon dou Graal l’estoire, 
et le non dou Graal ara 
des puis le tens de la en ga. 
Die Versammlung der Gemeinde zur Abendmahltafel ist der Gralsdienst 
und hier wird auch die Bezeichnung Geschichte des Grales zuerst ge- 
braucht, die in der Einleitung zum Merlin 3487 und 3493 wiederkehrt. 
Sonst heißt es nur noch 
3431 seisiz fu li riches peschierres 
dou Graal et touz commanderes — 


der reiche Fischer ward in den Besitz des Grales gesetzt. Dic Frage, wen 
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man mit dem Gral bediene (cui on en servoit), wandelt sich bei Robert 


zum Gralsdienst: a 
2681 car quant a ce greal iroient 


sen service l’apeleroient. 

Roberts Josef reicht bis zum Vers 3480, der nach Heinzel S. 117 im 
Jahr 1201 geschrieben sein muß. Der Dichter nennt sich an zwei Stellen 
(3155ff. und am Schlusse 3461ff.). Die Schlußverse weisen auf die ge- 
plante Fortsetzung hin: in vier Abschnitten sollten die Fahrten des Alain, 
Hebron und die Schicksale des Petrus und Moses behandelt werden. 
Alain, Hebron und Petrus waren jedenfalls nach dem Westen gezogen, 
wo wahrscheinlich auch Moses aufgefunden werden sollte. Diesen Reisen 
von Osten nach Westen stellt der Verfasser die Fahrt seines Gönners 
Gautier von Montbeliant entgegen, der 1201 nach dem Heiligen Lande 
aufbrach, wo er 1212 starb. Die letzten Worte lauten: 

et celui sache ramener 
qui orendroit s’en doit aler. 
Sie können unmöglich auf den zuvor genannten Fischerkönig sich be- 


ziehen: FRE , 
lau li riches peschierres va, 


en quel liu il s’arrestera; 
sie enthalten vielmehr den Wunsch, daß der sich soeben zur Reise An- 
schickende zurückkehren möge. Der Dichter sendet die Männer der 
Gralsgemeinde in weite Ferne: „möge er imstande sein, den zurückzufüh- 
ren, der sich jetzt zur Fahrt anläßt“. 

Der Josef wurde als erster Teil einer auf umfangreiche Fortsetzungen 
berechneten Dichtung in den ersten Jahren des 13. Jahrhunderts ver- 
öffentlicht. Robert nahm die unterbrochene Arbeit erst nach dem Tode 
Gautiers, nach 1212 wieder auf. Die Verse 3481ff. bilden die Überleitung 
zum Merlin, der an Stelle der ursprünglich geplanten vierteiligen Fort- 
setzung trat und die Gralsdichtung in neue Bahnen lenkte. Roberts Hoff- 
nung, auch noch einmal die 1201 angekündigten Fortsetzungen zu schrei- 
ben, wenn Gott ihm Gesundheit und Leben schenke, erfüllte sich nicht: 
der inzwischen gealterte Dichter brachte nicht einmal mehr den Merlin 
zum Abschluß. Die Eingangsworte des Merlin berühren noch einmal die 
Entstehung des Josef, der ältesten Gralsdichtung, „del graal la plus grant 
estoire“. . . 

34809 a ce tens que je la retreis 
o mon seigneur Gautier en peis, 
qui de Mont-Belyal estoit, 
unques retreite este n’avoit 


la grant estoire del graal 
par nul homme qui fust mortal. 
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„In der Zeit, da ich sie in Ruhe bei Gautier aufnahm, war die große 
Geschichte vom Gral noch von keinem sterblichen Menschen erzählt wor- 
den.“ „Einer solchen bestimmten Behauptung, die ja jeder sonst leicht 
hätte Lügen strafen können, müssen wir Glauben schenken“ — meint 
Foerster S. 167. Mit klaren Worten nimmt Robert die Ehre des ersten 
Gralsdichters für sich in Anspruch, was nur so verstanden werden kann, 
daß er zuerst eine Vorgeschichte des rätselhaften Kristianschen Grales 
schrieb, die sehr weitläufig auf fünf besondere Teile (chascune partie par 
soi) berechnet war. Wenn Robert nach 1212 sein Vorrecht als erster 
Gralsdichter nachdrücklich hervorhebt, so muß man annehmen, daß in- 
zwischen sein Ruhm durch ein zweites Werk angefochten wurde. Viel- 
leicht ist damit dasjenige Gedicht gemeint, das wir nur im Auszug der 
beim unbenannten Fortsetzer Kristians eingeschalteten Stelle von Josef, 
seiner Schwester und Nicodemus, ihren Schicksalen und ihrer Fahrt nach 
England kennen. Da Robert mit der versprochenen Fortsetzung des Josef 
zögerte, unterzog sich ein anderer Verfasser dieser Aufgabe mit einem 
neuen, einerseits kürzeren, andererseits weitergeführten Bericht, der von 
Robert angeregt ist, aber doch eigne Bahnen einschlägt. Diese zweite 
Einleitung oder Vorgeschichte des Kristianschen Gralwerkes, von der 
Robert Kenntnis hatte, veranlaßte ihn, auf sein unvollendetes Gedicht 
wieder zurückzugreifen. Robert scheint auch insofern Erfolg gehabt zu 
haben, als das zweite Gedicht sich keiner weiteren Verbreitung erfreute, 
sondern nur durch den erwähnten Einschub bei Kristians unbenanntem 
Fortsetzer (vgl. darüber unten S. 41ff.) nachwirkte. 

Der Inhalt von Roberts Gedicht weist auf dreierlei Quellen zurück: 
auf eine in lateinischen Schriften bisher nicht belegte morgenländische 
Überlieferung, die dem Dichter vielleicht auf mündlichem Wege zufloß, 
auf bildliche Darstellungen und auf allbekannte biblische und apokryphc 
Schriften. Diese Strömungen vereinigte Robert in freier Art als ein 
Dichter, der mit seinen Quellen nach eigenem Ermessen und Belieben 
schaltet und waltet. Für die erste Quelle lassen sich folgende Einzel- 
heiten beibringen: 

Der fränkische Geschichtschreiber Frekulf weiß um 830, daß der Apo- 
stel Philipp Gallien und die benachbarten Länder bekehrte. Diese Vor- 
stellung beruht auf einer Verwechslung der Galater mit den Galliern: 
Philippus Gallis vel Galatis atque Scythis praedicavit, berichtet das 
Breviarium apostolorum, wodurch der morgenländische Schauplatz in 
einen abendländischen verwandelt wurde. Wesselofsky zeigte in seiner 
Abhandlung über die Heimat der Legende vom Heiligen Gral (im Archiv 
für slavische Philologie 23, 321ff.), daß Josef von Arimathia in einer 
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älteren syrischen Legende, die sich bis ins 8. Jahrhundert zurückverf£fol- 
gen läßt, mit dem Apostel Philipp in Verbindung gebracht wurde. Die 
wichtigsten Züge dieser Legende sind folgende: das Abendmahl findet im 
Hause Sımons statt; Josef wird von den Juden gefangen gesetzt und 
durch Christus befreit; Christus führt Josef auf den Berg Golgatha; 
Josef sammelt das aus Christi Wunden geflossene Blut in dessen Kopf- 
und Leichentuch; er begibt sich zur Verkündigung des Evangeliums nach 
Lydda, wohin auf Befehl Christi auch Philipp kommt; er beaufsichtigt 
den Bau einer Kirche zu Ehren der Mutter Gottes, woselbst Enias zum 
Bischof geweiht wird; er predigt das Evangelium in Galiläa und Syrien 
und wird endlich in Arıimathia begraben. Diese Vorgänge spielen alle 
im Morgenland, sie konnten aber, wie Philippus von den Galatern zu den 
Galliern, ins Abendland und nach Britannien, nach Glastonbury mit 
seiner Marienkirche verlegt werden. Diese Legende scheint sowohl bei 
Robert wie in der Queste und Estoire del saint Graal nachzuklingen und 
im Zeitalter der Kreuzzüge auf mündlichem oder schriftlichem Wege in 
Frankreich verbreitet gewesen zu sein. Sehr wichtig erscheint Josef als 
der Sammler des Heiligen Blutes, freilich nicht in einem Gefäß, sondern 
in einem Tuche. 

St. Denis rühmte sich heiliger Reliquien, der Dornenkrone und eines 
Kreuzesnagels, die Karl der Große aus Konstantinopel nach Aachen ge- 
bracht und Karl der Kahle von dort nach St. Denis überführt haben 
sollte. So erzählte die zwischen 1109 und 1115 verfaßte Descriptio qua- 
liter Karolus Magnus clavum et coronam a Constantinopoli Aquisgrani 
detulerit qualiterque Karolus Calvus hec ad Sanctum Dyonisium retulerit. 
In der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts entstand das französische Ge- 
dicht!) von Karls des Großen Reise nach Jerusalem und Konstantinopel, 
worin erzählt wurde, wie der Patriarch dem Kaiser in Jerusalem diese 
und andere Reliquien geschenkt habe. Darunter befanden sich auch der 
Kelch (calice) und das Messer, dessen sich Christus beim Abendmahl be- 
diente, und die mit Gold und Edelsteinen eingelegte silberne Schüssel 
(escuele). Seit dem 5. Jahrhundert wurde von den Palästinapilgern zu 
Jerusalem in der Grabeskirche der Onyxkelch, den Christus beim Abend- 
mahl gebrauchte, und die Heilige Lanze verehrt. Die Kreuzzüge ließen 
diese Erinnerungen wiederaufleben. So fügte der Verfasser des Gedichtes 
von Karls Reise Kelch und Schüssel den Kostbarkeiten von St. Denis bei. 


1) Vgl. Koschwitz, Reise Karls des Großen nach Jerusalem, 3. Aufl., Heilbronn 
1895, Vers 178; über Alter, Ursprung und Quellen des früher dem 11. Jahrhundert 
zugeschriebenen Gedichtes vgl. Jules Coulet, Etudes sur l’ancien poöme frangais du 
Voyage de Charlemagne en orient; Montpellier 1907. 

G. Parsival. g 
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Zwischen den Heilrümern von St Den: uni der Gralsdichtung be- 
steht kein sichtbarer Zusammenhang. Wohl aber sind Beziehungen zwi- 
schen Gral und bildlichen Darstellungen des Meökelches nachweisbar. 
Eine aus dem 9. Jahrhundert stammende Handschrift von Otfrids Evan- 
gelienbuch (abgebildet bei F. Vogt. Deutsche Literaturgeschichte, 4. Aufl., 
Leipzig 1919, S. 42/43) enthalt die Kreuzigung ın der bekannten Anord- 
nung: Christus am Kreuz mit Blutstromen aus den beiden Händen und 
Füßen, zur Rechten Maria, zur Linken Johannes, oben Sonne und Mond 
ihr Antlitz verhüllend. Das Blut der Fußwunden fließt ın ein darunter- 
gestelltes kelchartiges Gefaß mit Henkeln. \ach der Beschreibung, die 
Adamnan ım ;. Jahrhundert aus eigner Anschauung von dem Kelche 
gibt, der in Jerusalem als der bei der Einsetzung des Abendmahls von 
Christus selbst gebrauchte gezeigt wurde, war derselbe gehenkelt (Otte, 
Handbuch der kirchlichen Kunstarchäologie I, 222). Man darf das Bild 
der Otfridhandschrift so auslegen, daß der Abendmahlkelch unter das 
Kreuz gestellt wurde, um das Blut des Heilands aufzufangen. Kelche zu 
Füßen des Gekreuzigten finden sich im 10. Jahrhundert auf einer Essener, 
im 11. Jahrhundert auf einer Achener Elfenbeinplatte (F. X. Kraus, 
Geschichte der christlichen Kunst II, 1, S. 341). Es handelt sich um eine 
Vorstellung, die in einer spätestens dem 10. Jahrhundert angehörigen 
byzantinischen Schrift des Patriarchen Germanos über die mystische Be- 
deutung der liturgischen Gebräuche, Gewänder und Geräte begegnet: 
hier heißt es vom Kelch (zotmeıor), er vertrete das Gefäß (oxeüos), welches 
das aus den Wunden Christi fließende Blut aufgenommen habe. Der 
Meßkelch steht also in mystischer Beziehung zum Kelch, der das Blut des 
Erlösers auffing. 

Frühzeitig verband sich mit dem Kelch unter dem Kreuze der Gedanke 
eines besonderen Trägers. Im fränkischen Drogosakramentar (um 850) 
und auf karolingischen Elfenbeintafeln wird der aus Christi Seitenwunde 
springende Blutstrahl von der Ecclesia in einem Kelche aufgefangen 
(Bergner, Handbuch der kirchlichen Kunstaltertümer S. 517). Später 
werden Engel mit Kelchen, die das Blut der verschiedenen Wunden 
auffangen, abgebildet. Büsching im Altdeutschen Museum I (1809), 
S. 495, Anmerkung, schreibt: „wir haben in mannigfachen Bildern das 
Auffangen des Blutes Christi durch Darstellung versinnlicht, und es 
hängt vielleicht mit der Idee des aufgefangenen Blutes durch Josef ein 
Holzschnitt zusammen, befindlich in den Holzschnitten alter deutscher 
Meister, Gotha 1808, wo Blatt 11a drei Engel neben dem Kreuze schwe- 
ben, von denen jeder in einem Kelche das aus den Händen, den Seiten 
und den Füßen tropfende und sprudelnde Blut auffängt“. Vor allem aber 
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ist eine mit Adams Grab zusammenhängende, durch Bilder bezeugte Vor- 
stellung hervorzuheben. Nach der Sage war Adam gerade unter dem 
Kreuze begraben und wurde von dem herabträufelnden Blute wieder zum 
Leben erweckt. Er erhebt sich in halber Figur aus dem Grabe auf einem 
Bronzekruzifix in Chur mit der Inschrift: ecce resurgit Adam cui dat 
deus in cruce vitam (Bergner a. a. O. S. 516). Auf dem Kreuz des Bi- 
schofs Erpho (1085—1097) ın St. Mauritz zu Münster hält die sich er- 
hebende Gestalt einen Kelch in der Rechten (Otte, Handbuch der kirch- 
lichen Kunstarchäologie I, 540, Anm. 3). Besonders schön ist die Dar- 
stellung auf dem Triumphkreuz von Wechselburg in Sachsen, wovon zahl- 
reiche Abbildungen, mit schönen Farben im Brockhausschen Konver- 
sationslexikon unter Crucifixus, vorliegen. Das prächtige, um 1225 aus 
Eichenholz geschnitzte Werk zeigt den Erlöser am Kreuz, das Haupt der 
Mutter zugewandt. Maria steht auf dem besiegten Heidentum, dem ge- 
krönten babylonischen Weibe, ihr gegenüber Johannes auf dem über- 
wundenen jüdischen Hohenpriester. Eine ehrwürdige bärtige Manns- 
gestalt zu Füßen des Kreuzes, der seinem Grab entsteigende Adam emp- 
fängt in einem Kelch das Heilige Blut. Detzel (Christliche Ikonographie 
II, 27) schreibt: „ein Glasgemälde der Kathedrale zu Beauvais aus dem 
13. Jahrhundert zeigt zu Füßen des Kreuzes ein Grab, welchem Adam, 
durch den Tod Christi zu neuem Leben erwacht, entsteigt, wobei er in 
einem goldenen Gefäße das für seine Sünde zur Rettung der Menschheit 
vergossene Blut aufsammelt“. 

Im 12. Jahrhundert sind mithin zwei Vorstellungen im Umlauf: der 
Kelch und der Kelchträger zu Füßen des Gekreuzigten !). 

Noch fehlt aber Josef von Arimathia. Die Verbindung zwischen ihm 
und dem Kelch erfand Robert von Boron, vielleicht nach der syrischen 
Legende, derzufolge Josef im Besitz der blutigen Tücher Christi war, 
sicher aber angeregt durch die Gemma animae des Honorius, wonach der 
Meßpriester mit dem Kelch Josef von Arimathia vertritt, gemäß den 
Worten, mit denen der Heiland dem gefangenen Josef das Gefäß mit dem 
Heiligen Blute überbringt. 

Die Schrift des Honorius deutet den Gral sinnbildlich als Meßkelch. 


ı) H. Detzel (Christliche Ikonographie I, 422) meint im Anschluß an Didron 
(Iconographie S. 253): „es ist wahrscheinlich, daß dieser Kelch der in unsern Ro- 
manen des Mittelalters so berühmte Gral ist. Der Gral, sagt man, hat beim Abend- 
mahl gedient, er ist das Gefäß, in welchem Jesus den Wein in sein Blut verwandelt 
hat. Später hat Nicodemus, der bekehrte Jude, oder vielmehr Josef von Arimathäa 
in diesem göttlichen Kelch das Blut aufgefangen, welches aus den Wunden des Er- 
lösers floß‘“. 
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Die Bilder vom Kelch unter dem Kreuz und der auferstehende Adam mit 
dem Kelch dagegen führen das Heiltum selber vor Augen, sie verstoff- 
lichen den Gedanken. Noch ein Schritt weiter führt zum Abendmahls- 
kelch, so daß sich endlich die dreifache Steigerung: Meßkelch, Blutkelch, 
Abendmahlskelch ergibt, wie in Roberts Gedicht, das die ganze Gedanken- 
reihe zusammenschließt. Diese dichterische, weitausholende Einbildungs- 
kraft überschreitet die Wirklichkeit, die nur vereinzelt entweder Blut- 
heiltümer oder den Abendmahlskelch kennt. Das rein geistige Sinnbild 
des Honorius wird bei Robert ins Wirkliche umgedichtet! Noch ein 
Schritt weiter führt zur Abendmahlschüssel! So in den späten 
Prosaromanen, in der Queste und Estoire del saint Graal, aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts. 

Wie sich Robert ursprünglich im Jahre 1201 die Fortsetzung seines 
Josef dachte, ist aus den Andeutungen über den Inhalt der vier Teile nur 
zu erraten. Doch war sein Plan für die Entwicklung der Gralsdichtung 
ebenso wichtig wie die Ergänzungsbedürftigkeit von Kristians Werk. 
Hierdurch gerade wurden die Fortsetzer und Bearbeiter zur Ausführung 
des Unvollendeten angeregt. Die Fahrt des Alain, seine Vermählung, 
die Geburt und Erziehung seines Sohnes waren vielleicht so gedacht, daß 
Kristians Perceval dessen Rolle übernehmen konnte. Die übrigen Ge- 
stalten paßten aber nicht zum Kristianschen Gedicht. Petrus, der die 
Einweisung Hebrons in das Amt des Gralshüters noch mitangesehen 
hatte, war vermutlich dazu bestimmt, Alains Sohn vor seinem Besuch bei 
Hebron zu belehren; er vertrat somit den Einsiedler bei Kristian. Hebron 
selber, der reiche Fischer, vereinigt Kristians Fischerkönig und seinen 
Vater in einer Person. Ob er wie Kristians reicher Fischer verwundet 
werden sollte, ist nicht ersichtlich. Bei der Übergabe des Grales warnt ihn 
Josef, das Gefäß je gering zu achten. Das deutet auf irgendein aus 
Hebrons Unachtsamkeit entstehendes Unheil, von dem sein Enkel ihn mit 
der Wiederherstellung des reinen Gralsdienstes befreien sollte. Hebron 
ist als ein Gralshüter gedacht, den im hohen Alter sein Enkel ablöst. Auf 
seinen Fahrten fand Alains Sohn den verschollenen, von der Erde ver- 
schlungenen Moses, von dem er die Bewandtnis des leeren Sitzes erfuhr. 
Ausgerüstet mit den bei Moses und Petrus gewonnenen Kenntnissen kam 
Alains Sohn zu Hebron, wohnte dem Dienste des Grales bei und nahm 
den leeren Sitz an der Tafel ein, wodurch er sich als der verheißene dritte 
Gralshüter erwies. Das Gedicht Roberts war somit keine bloße Vor- 
geschichte und Einleitung zu Kristians Conte del graal, sondern eine 
völlig neue Darstellung, die sich nur lose durch den Gral und reichen 
Fischer mit Kristian berührte. Das Verwandtschaftsverhältnis zwischen 
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Hebron und Alains Sohn, seinem Enkel, ist anders als bei Kristian, wo 
Perceval der Neffe des alten Königs und Vetter des Fischerkönigs ist; 
Petrus gehört nicht zur Verwandtschaft, während der Einsiedler bei 
Kristian Percevals Oheim ist. Robert schuf eine Neudichtung in durch- 
aus geistlichem Sinn, deren Voraussetzungen in ganzen und einzelnen 
von der Auffassung des Grales als Meßkelch abhängig sind. Der Merlin 
lenkte bei Wiederaufnahme des Gedichtes nach 1212 aus der ursprüng- 
lichen Bahn zu weltlichen Ereignissen ab. Die Tafelrunde mit dem ge- 
fährlichen Sitz als zweite Nachbildung der Abendmahlstafel paßt nur 
wenig ın den Zusammenhang. 


Vor unsren Augen entwickelt Robert aus den Gralsgeheimnissen und 
dem Gralsdienst eine Gralsgeschichte, die endlich als die große 
Gralsgeschichte bezeichnet wird. Diese ist aber nicht die Quelle 
Roberts, vielmehr seine Erfindung. Er kann sich mit Recht als der Ur- 
heber der Geschichte vom Gral rühmen, die vor ihm keinem Menschen 
bekannt war. Seine Erdichtung ist durch Kristians Gralbuch, von dem 
er aber wie wir nur das Zitat kannte, ins Leben gerufen worden. 


Wie Robert dazu kam, den Merlin seinem Josef anzuhängen, statt die 
ursprünglich geplante Fortsetzung auszuführen, vermögen wir nicht ein- 
zusehen. Die Verbindung war verhängnisvoll, weil sie die späteren Roman- 
schreiber zu ihren uferlosen Erfindungen veranlaßte. Wahrscheinlich starb 
Robert über dem Merlin, den er jedenfalls nicht beendigte. Daraus er- 
wuchsen für die Fortsetzer vielerlei Anregungen, den Merlin fortzuspin- 
nen und die am Schlusse des Josef angedeuteten Abenteuer auszuführen, 
aber alles ohne festen Plan und ohne klares Ziel. 


Der Merlin!) hält sich an die Historia Britonum des Galfrid von 
Monmouth, die Robert in der französischen Bearbeitung des Wace (1155) 
kannte und die er mit großer Freiheit benutzte. Zuweilen erweckt die 
Darstellung den Anschein, als ob Robert seinen Bericht nur aus allge- 
meinen Erinnerungen an den Inhalt der Historia gewonnen hätte. Jeden- 
falls beabsichtigte er keineswegs engen Anschluß an eine literarische Vor- 
lage, er verfuhr mit der Überlieferung ebenso willkürlich wie im Josef. 
Am wichtigsten ist die Stelle von der Begründung der runden Tafel, die 
bei Galfrid noch nicht vorkommt, von der aber Wace 9998 sagt, daß sie 
von Artus eingerichtet worden sei. Robert verlegt die Stiftung der Tafel 
unter Uterpendragon. Merlin verkündigte dem König das Geheimnis der 
Tafeln Christi und Josefs. Der Herr gebot Josef, zum Gedächtnis der 


1) Über die Vorlagen von Roberts Merlin vgl. G. Paris in der Einleitung zur Aus- 
gabe des Merlin (Paris 1887) S. Xff. 
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Abendmahlstafel eine Tafel mit dem Gefäß darauf zu begründen, um da- 
durch die Guten und die Bösen voneinander zu scheiden. Wer an dieser 
Tafel saß, empfand die Erfüllung seines Herzens. An der Tafel war ein 
-Platz zur Erinnerung an Judas. Der Platz blieb leer, bis Christus ihn 
besetzen würde, um die Zwölfzahl der Apostel wieder vollzumachen. Und 
die Leute nannten das Gefäß, von dem sie die Gnade hatten, Gral (ces 
gens claimment cel vaissiel, dont il ont celle grasce, graal). Eine dritte 
Tafel sollte Uter zu Carduel in Wales aufrichten im Namen der Drei- 
einigkeit; Merlin wählte 50 Ritter aus, die an der Tafel sitzen durften. 
Auch an dieser Tafel war ein leerer Platz, der erst in der Zeit des Königs 
Artus besetzt werden sollte. Wer den Platz einst einnehme, der werde die 
Abenteuer des Grales vollenden. Als ein Ritter wagte, sich auf den Platz 
zu setzen, versank er ebenso wie einst Moses an der Gralstafel in den Boden. 

Dieser dritten Tafel fehlt freilich die Hauptsache, der Gral selber. 
In der Qucste wird Galahad wirkungsvoll mit der Szene des gefährlichen 
Sitzes eingeführt. Dabei erscheint auch der Gral, aber unter ganz andern 
Umständen als bei Kristian und Robert. 

Wir können den Ursprung der Geschichte des leeren oder gefährlichen 
Sitzes an der Artustafel mit Hilfe der Quellen nachweisen. Robert knüpft 
einerseits an die Gralstafel, andrerseits an den unabhängig hiervon be- 
zeugten Ehrensitz an der runden Tafel an. 

- In Ulrichs von Zatzikhoven Lanzelet wird zuerst eines besonderen 
Ehrensitzes an der Artustafel gedacht: 
5177 nu saz Walwein der reine 
üf der Eren steine; 
von dem ist iu gesaget gnuoc, 
daz er den man niht vertruor, 
an dem was falsch oder haz. 

In Wirnts Wigalois 1478ff. befindet sich am Artushof ein viereckiger 
Stein, blau und hell wie Spiegelglas, mit roten und gelben Streifen; kein 
Falscher mochte ihm näher kommen als eine Klafter und die Hand dar- 
auf legen. 

Bei Kristians Fortsetzer Gerbert (Potvin VI, 171) sieht Perceval an 
der Artustafel einen goldenen Stuhl, auf den sich weder Gauvain noch 
Lancelot noch Yvain zu setzen wagen. Der König erzählt, eine Fee habe 
ihm den wunderbaren Stuhl gesandt, und niemand werde die Gralsuche 
vollenden, der nicht auf dem Stuhl gesessen sei. Bei jedem hohen Fest 
muß der Stuhl an die Tafel gesetzt werden; bisher sind 6 Ritter, die sich 
darauf niederließen, von der Erde verschlungen worden. Perceval setzt 
sich auf den Stuhl; unter gewaltigem Getöse spaltet sich der Boden, 
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Perceval bleibt ruhig sitzen, die 6 Ritter tauchen zu seinen Füßen auf 
und die Erde schließt sich wieder. 

Im Lanzelet und Wigalois begegnet der Ehrensitz oder der Wunder- 
stein als Probe für den tüchtigsten Ritter ohne Jede Beziehung zu Merlin 
oder zum Gral. Inı Grunde widerspricht der Ehrensitz dem Sinn der 
runden Tafel, an der ja alle Genossen einander gleich sein sollen und 
keiner den Vorsitz führt. Der Ehrensitz scheint aber doch in einigen 
Artusromanen vorhanden gewesen zu sein und gehört als Geschenk einer 
Fee zu den so beliebten Proben zur Auslese des Tüchtigsten. 

Gerbert verbindet die ältere Vorstellung vom Ehrensitz, der dem tapfer- 
sten Ritter vorbehalten bleibt, mit der Gralsuche, aber ohne auf Merlin 
und die Abendmahlstafel zu verweisen. So erscheint der gefährliche Sitz 
(le siege perilleux) auch am Anfang der Queste, wo er erst später beim Be- 
richt über die drei Haupttafeln mit der Abendmahlstafel verknüpft wird. 

Nach der Anlage des Robertschen Gedichtes ist zu vermuten, daß einst 
Alains Sohn, Hebrons Enkel, sich zuerst an der runden Tafel so bewähren 
sollte, wie es hernach Galahad in der Queste wirklich tut. Damit erwies 
er sich als der berufene Gralsucher. Nach Roberts Plan erschien aber 
auch Hebrons Gralstafel zum Schlusse wieder; der auserwählte Ritter 
mußte auch hier die Probe des gefährlichen Sitzes bestehen und konnte 
dann erst als der Nachfolger IIebrons anerkannt werden. Diesen Ge- 
danken hat keiner der späteren Gralsdichter aufgenommen, nirgends ist 
vom leeren Platz des Judas oder vom Ehrensitz mehr die Rede. Die von 
Robert mit so großem Nachdruck eingeführte Gralstafel ist vergessen, 
seitdem die runde Tafel an ihrer Stelle die Probe des leeren Sitzes überkam. 

Robert schreibt die Geschichte des Kelches, der in Josefs Hut gegeben 
ward und auf der zur Erinnerung an die Abendmahlstafel eingerichteten 
neuen Tafel prangte. Seine Erzählung ist ganz selbständig angelegt, sie 
hängt nur durch die Bezeichnung des Gefäßes als Graal und durch den 
reichen Fischer mit Kristian zusammen, so daß man vermuten möchte, 
es sei Robert darum zu tun gewesen, die Geheimnisse des Kristianschen 
Gedichtes zu erläutern und eine Vorgeschichte dazu zu bieten. Jedoch 
war cs keineswegs seine Absicht, diese Vorgeschichte so abzufassen, daß 
sie ohne weiteres zu Kristian paßte. Hebron entspricht nicht dem wunden 
Gralskönig, eher dem alten Vater des Gralsherrn, der von einem jungen 
Helden, seinem Enkel, abgelöst werden möchte. Die blutende Lanze wurde 
gänzlich ausgeschaltet; man findet nirgends eine Andeutung darüber, 
wie sie sich der Darstellung Roberts hätte einfügen können. Die nahe- 
liegende Deutung des blutigen Speeres auf Longinus fehlt bei Robert; 
erst später im 13. Jahrhundert beim unbenannten Fortsetzer Kristians 
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wird dic Heilige Lanze eingeführt, die sich aber dem Ganzen nicht recht 
anpassen will und fremdartig bleibt. Mit Kristian im allgemeinen stimmt 
die Verwandtschaft des Gralshüters und des auserwählten jungen Helden 
überein, jedoch ist der Verwandtschaftsgrad bei Robert anders als ber 
Kristian. Gerade die äußerliche und widerspruchsvolle Anknüpfung im 
späteren Prosaroman von Josef-Merlin-Perceval beweist deutlich, daß es 
sich um einen ungeschickten nachträglichen Versuch, nicht um Roberts 
ursprünglichen Plan handelt. Der Vorgang des Prosaromanes veran- 
laßte die Nachfolger, auf dem Weg der Vereinigung zweier unabhängiger 
Dichtungen fortzufahren. So trat Perceval in den Zusammenhang der 
Josefslegende ein, wodurch weder Kristians noch Roberts Absicht erfüllt 
wurde. Zu Roberts Plan paßte eher eine Gestalt wie Galahad, die der 
Urheber der Queste freilich aus einem weit abliegenden Stammbaum ab- 
leitete. Hebron-Alain-Galahad ohne Perceval und Lancelot wäre als Fort- 
setzung und Abschluß von Roberts Josef denkbar, ist aber weder ım 
Mittelalter noch in der Neuzeit von einem Dichter klar erfaßt und rück- 
sichtslos durchgeführt worden. 


Die Fortsetzungen zu Kristians Geschichte 
vom Gral. 


Zur Zeit Wolframs und der Parcivalssaga gab es überhaupt noch keine 
Fortsetzungen!) von Kristians Gedicht. Heinrich von dem Türlin 
um 1215 kannte den unbenannten Fortsetzer (ohne Einschub), dessen 
Arbeit etwa um 1210 erschien. Wauchier und Manessier gehören un- 
mittelbar zusammen. Wauchier ist als Übersetzer von lateinischen Hei- 


1) Kristians Fortsetzungen sind: Der unbenannte Fortsetzer 10601 bis 
21916, Wauchier de Denain 21917—84934, Manessier 3493545379, 
Einleitung 1-—484, 485—1282 nach der Ausgabe von Potvin; Gerbert ist 
ebenda VI, 161—259 im Auszug mitgeteilt. 

Über Wauchier vgl. P. Meyer, Histoire littraire de la France XXXIII, 290f.: 
über Gerbert vgl. Fr. Kraus, Girbert von Montreuil und seine Werke, Erlangen 1897; 
Wilmotte im Bulletin de l’academie royale de Belgique 1900, Nr. 3. 

Bruce, Arthurian romance I, 294 bemerkt mit Recht: „in discussions of the origins 
of the Grail legend, the greatest mischief has resulted from the use of these con- 
tinuations, as if they were originals authorities that drew directly from Chretiens 
source, indepently of him, or perhaps from sources that he did not know. As a 
matter of fact, one may safely affırm that Wauchier knew nothing of the Grail, 
except what he found in Chretiens fragmentary poem, and Manessier and Gerbert 
were in the same case-only they had Wauchiers and Pseudo-Wauchiers continuations, 
besides, to furnish suggestions to their imaginations“, 
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ligenleben und Geschichtsbüchern in französische Prosa bekannt. Ein 
Leben der hl. Martha schrieb er im Auftrag der Gräfin Johanna von 
Flandern (1211—44). Da Manessier in ihrem Dienste Wauchiers unvoll- 
endetes Gral-Werk beschloß, so ist anzunehmen, daß wir auch Wauchiers 
Arbeit der Gräfin verdanken. Die beiden Gedichte fallen demnach in die 
Jahre 1220—1230; Gerbert ist ein Zeitgenosse Manessiers und schrieb 
gleichzeitig mit oder bald nach ihm. Von 1230 ab gab es Gesamtausgaben 
des Kristianschen Gedichtes mit den Fortsetzungen des Unbenannten, 
Wauchiers und Manessiers im ganzen etwa 44000 Verse lang (Kri- 
stian nach Baist 9198, der Unbenannte 11315, Wauchier 13018, Manes- 
sier 10445 nach Potvin). Sofern noch Gerbert und die Einleitung hin- 
zukam, erhöht sich die Gesamtzahl der Verse auf mehr als 60000, also 
mindestens auf den sechsfachen Umfang der Kristianschen Dichtung. 
Aus solchen Ausgaben mit Beiziehung von Roberts Josef und Merlin er- 
wuchsen die weitschweifigen Prosaromane, deren Verfasser sich aus dieser 
Hauptvorlage ihren Stoff zusammentrugen und mit eigenen Erfindungen 
und Entlehnungen aus andern fernliegenden Quellen vermehrten. Hier- 
aus erklärt sich auch ihre maßlose Länge, weil schon die Versgedichte, 
ihre Vorlagen, so umfangreich waren. An der Fortsetzung von Kristians 
und Roberts Gedichten versuchten sich seit 1210 zuerst Versdichter; 
nachdem um 1230 Roberts Gedicht in Prosa umgesetzt war, begann nach 
dem Vorbild des ältesten Ritterromans in Prosa, des Lancelot, die Gral- 
prosa, die über Perlesvax zur Queste und Estoire del saint Graal führte. 

Die zu Kristian und Robert verfaßten Fortsetzungen in Versen und in 
Prosa durch das Gewirre aller einzelnen Abenteuer zu verfolgen, ist 
fruchtlos und unmöglich. Wohl aber finden wir einen sicheren Leitfaden 
durch das Labyrinth, wenn wir die eigentlichen Gralsszenen miteinander 
vergleichen. Aus ihnen erhellt das Abhängigkeitsverhältnis überhaupt 
und die Reihenfolge der Romane, wie sie sich auseinander entfalten. 

Zuerst betrachten wir den zwischen der ersten und zweiten Ausgabe des 
Boronschen Gedichtes, zwischen 1201 und 1212 entstandenen aD, 
wovon nur ein kurzer Auszug vorliegt. 

Ein Einschub von 190 Versen, die beim unbenannten Fortsetzer 
Kristians (vgl. Potvin IV, 343ff.; dazu Heinzel S. 36ff.) stehen, enthält 
einen erheblich einfacheren und scheinbar ursprünglicheren Bericht von 
der Vorgeschichte des Grales, die ebenso wie bei Robert in zwei Abschnitte 
sich gliedert und überhaupt bei aller Eigenart und Selbständigkeit nur im 
Zusammenhang mit Robert verständlich ist. Auch hier handelt der erste 
Teil vom Gral, von Josefs Gefangenschaft und wunderbarer Befreiung, 
der zweite von seiner Verbannung und Ausfahrt. Josef gelangt hier 
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selber nach Britannien, ın Begleitung des Nicodemus und einer un- 
genannten Schwester, die mit Veronika, der Besitzerin eines in Rom auf- 
bewahrten Christusbildes zusammenfallt. Josef der Gralshüter, der Be- 
kehrer Britanniens, der Stammvater des Fischerkönigs — das sind die 
Leitgedanken des unbekannten Dichters. 


Der sieche König erzählt Gauvain folgendes: Der Gral, der in der Luft 
schwebend am Hofe des Königs Nahrung spendet, ist ein goldenes Gefäß, 
das Josef von Arimathia anfertigen ließ. worin er am Tage der Kreuzi- 
gung auf Golgatha das aus den Fußwunden des Gekreuzigten strömende 
Blut auffing, also wie Adam unter dem Wechselburger Triumphkreuz 
(vgl. oben S. 35): 


> desoz ses piez tot beiement 
qui de sane estoient moillie 
qui Jdescorvit de ehascun pie. 
quanqu'il en pot vnques avoir. 
en recueilli & son pevir 
dedenz le graal Je tin or. 


Er verwahrte diesen köstlichen Schatz vor allen Menschen, daß niemand 
davon wußte. Dann erbat er sich von Pilatus den Leichnam Christi, den 
er vom Kreuze nahm, in Linnen hüllte und ins Grab legte. Dem Gral 
widmete Joseph täglichen Dienst: 


65 en un chier aumoire entaillie 
a le graal bien estuie 
et deux riches ceierges ardanz 
ot devant lui merveilles granz. 
et il chascun jor alumer 
aloit et proier et orer 
por la hautor et por l’anor 
du verai sance nostre seignor. 


Josefs Leute erzählten den Juden von diesem Gralsdienst. Die Juden 
setzten Josef in einem hohen ummauerten Turm gefangen. Da bat er 
den Herrn um Befreiung und um Bewahrung des Grales. 


84 son seignor pria doucement 
que il de la tor le getast 
et le graal si bien gardast 
que ja juif saisi n’en fust 
et au besoing, s’il li pleust, 
li represtast par sa merci. 


Der llerr erfüllte diese Bitte und hob Turm und Mauern so hoch auf, daß 
Josef herausgehen konnte. 
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90 li voirs diex en gre recoilli 

la proiere du gentil home; 

quar la tor, ice est la somme, 

desoz leva si hautement 

que Josep, sans encombrement 

et sanz nul travaill s’en issi, 

et de toz les murs autresi, 
Das (Gserücht von seiner Befreiung verbreitete sich schnell, die Juden 
hielten ein Gericht und verbannten ihn und alle seine Verwandten, be- 
sonders den Nicodemus und eine Schwester Josefs. Nicodemus besaß ein 
holzgeschnitztes Bild des Gekreuzigten, das jetzt in Rom zu sehen ist. 
Vor seiner Verbannung warf Josef dieses Bild ins Meer und empfahl es 
dem Hoerrn (auf dessen Gebot es in Rom ans Land trieb). Josef und seine 
Gesellschaft bereiteten ihr Schiff zur Abfahrt und gelangten in das Land, 
das der Herr ihnen bestimmt hatte, nach der Ile Blanche, die ein Teil von 
England ist. Dort ließen sie sich nieder und lebten drei Jahre unbehelligt 
unter den Einwohnern. Dann aber standen die Eingeborenen gegen die 
Fremdlinge auf und taten ihnen viel Schaden. Der Krieg wurde mit 
wechselndem Glück geführt. Als die Nahrungsmittel zu Ende gingen, 
erflehte Josef vom Herrn Hilfe: 


163 si prioit Dieu le criator, 
qu’il li prestast, par sa doucor, 
eelui graal que je vos di, 
ou le saint sanc ot recueilli. 


Wie sich alle an Tischen niedergelassen hatten, ging der Gral umher und 
spendete Brot, Wein und andere Speisen, die jeder begehrte, in reicher 
Fülle. So hielt sich Josef im Lande mitten unter den Feinden. Als sein 
Ende herannahte, bat er Gott, sein Geschlecht durch den Gral zu erhöhen. 
So geschah es auch, daß kein Mensch, der nicht von Josefs Geschlecht 
war, nach dessen Tode den Gral besaß. 
187 li riches pescheor, por voir, 
. en fut estret et tuit si oir, 


et des suens fut Greloguevaus, 
ausi en refu Percevaus. 


Der kurze Bericht ist nicht in allen Stücken klar und bedarf der Er- 
gänzung. Vermutlich müssen wir uns Josefs Schwester als die Frau des 
Nicodemus denken. Josef und seine Genossen waren die Bekehrer Eng- 
lands, mit dessen heidnischen Bewohnern sie zu kämpfen hatten. Von 
Nicodemus und seiner Schwester ging ein Geschlecht aus, dem der reiche 
Fischer entsproßte. Wie viele Glieder zwischen dem reichen Fischer und 
seinen Ahnen vermittelten, läßt sich nicht erkennen. Da Perceval mütter- 
licherseits Vetter des reichen Fischers ist, kann er auch dem Stamme 
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Josefs zugezählt werden. Daß der Gral im Erbgang auf den reichen 
Fischer überging, ist sicher. Die näheren Umstände aber sind nicht zu 
erraten. Die Erzählung in der vorliegenden Gestalt ist als eine Vor- 
geschichte zu Kristians Perceval denkbar. In welchem Verwandtschafts- 
verhältnis Grelogueval zu Josef und Perceval stand, welche Rolle ihm in 
der Gralsgeschichte zugedacht war, bleibt uns dunkel. Heinzel S. 50 rät 
auf Agloval, Gloval li Gallois, nach Manessier Percevals Bruder. 

Heinzel S. 38 glaubt, daß diese Darstellung alle übrigen, auch Robert 
von Boron, an Alter übertreffe, weil sie dem zugrunde liegenden Evan- 
gelium Nicodemi Kap.15 am nächsten steht und von Roberts Zutaten und 
Änderungen nichts weiß. Wir hören nichts von der Gralstafel und von 
Hebron, die mystische Deutung des Grales als Abendmahlskelch fehlt. 
Der Gral ist einfach ein goldenes Gefäß, ein Behälter des Heiligen Blutes, 
wie er zu Füßen des Gekreuzigten auf Bildern lange vor Entfaltung der 
Gralsage angetroffen wird. Der Dienst, den Josef dem Grale weiht, ıst 
nichts als die Verehrung eines Heiltums. In England übernimmt der 
Gral die Speisung der bedrängten Schar, er ist genau so gedacht, wie der 
norwegische Übersetzer der Parcivalssaga Kristians Worte sich zurccht- 
legt: „gangandi greidi“, d. h. herumgehende Bewirtung, weil der Gral bei 
jedem Gang des Mahles am Tische des Fischerkönigs vorübergetragen 
wurde und außerdem den Vater des Fischerkönigs ernährt: 

171 et li graaux par tot aloit 

et pain et vin par tot portoit 

et autres mes a grant plente. 
Der Gral wird von der Gefangenschaft Josefs an bis zur Hungersnot im 
dritten Jahr seines englischen Aufenthalts in göttliche Hut genommen, 
bleibt aber weiterhin im Besitz der Nachkommen Josefs. Mit der Queste 
und der Estoire del saint Graal berührt sich der Bericht in einigen 
wesentlichen, von Robert abweichenden Punkten, vor allem darin, daß 
Josef selber nach England gelangt, während er bei Robert in seiner 
Heimat zurückbleibt und seine Genossen weiter westwärts schickt. Der 
Gral wird als Reliquie in einem Schrein verwahrt, wie in der Estoire, wo 
der Herr dem Josef den ausdrücklichen Befehl zur Anfertigung eines 
solchen Schreines erteilt. Die Kämpfe, die Josef und seine Genossen in 
England zu bestehen haben, erinnern an die Angriffe des Königs Orudel 
in der Queste und in der Estoire. Dagegen findet sich noch keine Spur 
von Josefe, Josefs Sohn und der Mordrain-Nascien-Gruppe. 


Mit den Versen u j 
99 jei auroit assez & dire, 


mes n’afiert pas ä ma matire 
que je plus en doie conter — 
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bezieht sich der Verfasser auf seine Quelle, das Nicodemusevangelium. 
Aus diesem benutzt er vornehmlich die Geschichte von Josefs Gefangen- 
schaft und wunderbarer Befreiung: Facta media nocte, stante me et 
orante, domus, ubi inclusistis me, suspensa est a quatuor angulis. Zu 
diesen Worten fügte der Urheber der Erzählung den Kelchträger unter 
dem Kreuz. Eine Handschrift der Estoire bei Furnivall (vgl. Nutt S. 53 
Anm.) stellt die Szene bildlich dar: Josef sitzt unter dem Kreuz und 
sammelt das Wundenblut Christi im Gefäß. Mithin wird an zwei vor- 
handene Vorstellungen: Blutgefäß und Josefs Gefangenschaft und Be- 
freiung durch Christus unmittelbar angeknüpft. 

Kristians goldener Gral mit dem Silberteller konnte beim mittelalter- 
lichen Leser auch die Vorstellung des Meßkelches und der Patene er- 
wecken. Des Honorius Gemma animae weist dem Meßpriester mit Kelch 
und Patene gleichsam die Rolle des Josef zu: praeferens Josef ab Ari- 
mathia. Robert nahm diesen Vergleich als wirklich und verlieh dem 
Josef den Abendmahlskelch, wodurch eine Legende geschaffen ward. Nie- 
mand schien auch besser zum Besitzer des Heiltums geeignet als der heim- 
liche Jünger des Heilands. Josef als Gralshüter beruht demnach auf 
einer durchaus willkürlichen und einmaligen, erst von Robert auf Grund 
der Honoriusstelle in Verbindung mit dem Kelch unter dem Kreuze und 
dem Gral Kristians erdichteten Vorstellung, nicht auf älterer Überliefe- 
rung. Robert ist der Schöpfer des Grales als des Abendmahlskelches und 
des Behälters des Heiligen Blutes. Kelch und Blutbehälter sind zueinander 
in mystische Beziehung gesetzt. Vor Robert war niemand auf den Einfall 
geraten, den Gral mit Josef zu verknüpfen. Somit kann auch die schein- 
bar ältere und einfachere Erzählung von Josef als dem Besitzer des Blut- 
grales erst nach Roberts Gedicht entstanden sein, weil sie die Verbindung 
zwischen Gral und Josef voraussetzt. Wir haben es mit einer Verein- 
fachung und Weiterführung der Sage zu tun. Der Urheber dieses Berich- 
tes schaltet alle Mystik aus, tilgt alle Beziehung zum Meßkelch, auch die 
Ereignisse der Vindicta fehlen, da Josef aus dem noch bestehenden 
Judenstaat verbannt wird, nicht erst nach der Zerstörung Jerusalems mit 
seiner Gemeinde auszieht. Das Evangelium Nicodemi ist auch ihm be- 
kannt. Aber er schaltet frei mit seinen Vorlagen. Zunächst geht auch 
er von der durch Bilder bezeugten Vorstellung aus, wonach Adam 
sm Fuße des Kreuzes das aus den Wunden Christi fließende Blut in 
einem Kelch auffing. Diese Tat übertrug er auf Josef, der entgegen dem 
biblischen Bericht, wo er erst zur Abnahme des Leichnams vom Kreuze 
erscheint, bei der Kreuzigung anwesend ist, um in dem eigens dazu ange- 
fertigten Gral das Heilige Blut zu sammeln. Ebenso frei verfährt er mit 
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Nicodemus, der nach dem Evangelium und nach Robert bald nach seiner 
Teilnahme an der Besıairung des Heiland: gänzlich verschwindet. In 
unsrem Bericht bleibt Nieodemus der Genosse Josefs auf seiner Ausfahrt, 
Ja er wird sogar sein Schwager. d. h. er übernimmt die Rolle des Hebron 
bei Robert. während Veronika an Stelle der Schwester Josefs, Enygeus, 
trıtt. Auch bei Robert war das ın Rom befindliche Veronikabild erwähnt: 
1,47 cn Tapdle la Veronigoe. 

con tiest a Romme a cranı relique. 
In unrsrem Bencht fallt das Veronikabild aber aus denı Zusammenhang 
der Erzählung ganz heraus, da die dadurch bewirkte Heilung des Ve 
spasian werblieb. Für den Reliquienkult hat der Verfasser besondere Vor- 
liebe. Der Gral wird in einen Schrein gestellt und täglıch bei Kerzen- 
beleuchtung ansebetei. Statt der mystischen Messe haben wir den Reli- 
quiendienst. Dazu stimmi auch die Speisung der Gemeinde durch den 
Gral, die durch den Vers 2397 bei Robert — 

car mwus tout si de fein meruns — 


veranlaßt wurde. Zudem lax es nahe genug, wie das Beispiel der Parci- 
valssaga beweist, aus Kristians Darstellung zu folgern, daß der bei Jedem 
Gang der Mahlzeit vorbeigetragene Gral Spender der Speise war. Die 
wichtigsten Änderungen betreffen den zweiten Teil, wo die Gründung der 
Gralstafel zur Scheidung der Guten und Bösen fehlt und wo Josef selber 
nach Britannien kommt. Kämpfe mit den Heiden werden erwähnt. Für 
Robert stand die innere Geschichte der Josefsgemeinde im Vordergrund, 
für seinen Nachfolger dagegen die äußere. Die mystische Dreiheit der 
Gralshüter ist aufgegeben, wodurch die Möglichkeit geschaffen wird, den 
Stammbaum Percevals durch mehrere Geschlechter hindurch mit Josef 
zu verknüpfen. 


Dieser kurze Bericht hat auf die spätere Gralsdichtung nachhaltige Wir- 
kung ausgeübt, er bildet mit Roberts Josef zusammen die Grundlage der 
folgenden Erzählungen. Trotz seiner Einfachheit ist er aber nicht älter, 
sondern Jünger als Roberts Josef. Wir haben es mit einer erfolgreichen 
Erfindung eines Bearbeiters zu tun, der seine eigene Gralsdichtung in den 
Text des unbenannten Fortsetzers einschob. Vielleicht war es ein kurzer 
Auszug aus einem geplanten selbständigen Gedicht über den Gral, auf 
das Robert in den einleitenden Worten zu seinem Merlin anspielt, wovon 
aber sonst nichts erhalten blieb. Als eine Einschaltung im Text des un- 
benannten Fortsetzers erweist sich die Stelle schon dadurch, daß der 
Fischerkönig nicht als Erzähler in der ersten, sondern in der dritten Per- 
son wie von einem andern zu Gauvain spricht; ferner durch die Verse 
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120 li plusor de vos le savez 

«qui illeeques avez este, 

veu l’avez et esgarde — 
worın die Zuhörer im allgemeinen, nicht Gauvain auf das in Rom be- 
findliche, den Wallfahrern wohlbekannte Veronikabild hingewiesen werden. 
Jedenfalls kannten die Verfasser der Gralsromane, die darauf weiter 
bauten, nur die Einschaltung im unbenannten Fortsetzer, keine andere 
ausführlichere Darstellung, die wir als ihre gemeinsame Vorlage hinter 
der Überlieferung zu suchen hätten. 

Da Heinrich von dem Türlin, der um 1215 die Fortsetzung des Unbe- 
nannten benutzte, vom Gral als Blutgefäß nichts weiß, war jedenfalls in 
seiner unmittelbaren Vorlage der Einschub noch nicht vorhanden. Aber 
in andern uns erhaltenen Handschriften gab ein Bearbeiter die christ- 
lichen Auslegungen, die sich in der folgenden Zeit so großen Beifalls er- 
freuten und der Entwicklung der Gralsage neue Bahnen wiesen. Die 
Tätigkeit der Bearbeiter ıst somit nicht zu unterschätzen, sie erweisen 
sich oft als Mitarbeiter am Aufbau einer Dichtung und vermochten mit 
ihren Zusätzen wertvolle Anregungen zu bieten. Der Einschub über den 
Gral wurde ein fester Bestandteil einer Gruppe von Handschriften und 
dadurch der Überlieferung einverleibt. 





— — 


Den Fortsetzern Kristians war der Plan der Erzählung vorgezeichnet: 
sie konnten entweder Gauvain oder Perceval durch eine Reihe von mehr 
oder weniger gleichgültigen Abenteuern zur Gralsburg geleiten, also einen 
Gauvain- oder Percevalroman schreiben, der im Besuch der Gralsburg 
seinen Höhepunkt erreichte. 

Der unbenannteFortsetzer Kristians beschäftigt sich mit den 
Fahrten Gauvains, der bei Nacht und Unwetter ausreitet und schauer- 
liche Abenteuer hat, von denen der Dichter nicht genauer berichten will, 
da sie mit dem Gral zusammenhängen. Am Abend des nächsten Tages, 
nachdem er durch die ganze Bretagne und Normandie geritten, kam er 
auf einen Waldpfad, der ihn um Mitternacht zu einem Schlosse führte. 
Im Saale der Burg erblickte Gauvain eine Bahre mit einem Leichnam, 
auf dem ein Kreuz und die abgebrochene Spitze einer Schwertklinge lag. 
Unter Vorantritt eines großen silbernen Kreuzes erschien eine Schar von 
Geistlichen, die bei dem Toten eine Vigilie hielten. Hierauf trat der 
Burgherr herein und lud den Gast zur Mahlzeit. Bei Tisch bediente der 
ohne Träger umherwandelnde Gral. 


20114 lors vit parmi la sale aler 
le rice greal ki servoit. 
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20127 sacies aue moult s’esmervella 

mesire Gauwains, esgarda 

le graal ki si le servoit; 

nul autre senescal n’i voit 

ne nul varlet ne nul serjant. 
Die Mahlzeit bestand aus zwei Gängen, beide Male bediente allein der 
Gral. Dann verabschiedete sich der Burgherr und Gauvain blieb im Saale 
zurück. Jetzt erst bemerkte er in einem Gestell eine Lanze, die durch eine 
am Griff angebrachte goldene Röhre Blut in eine Silberschale träufeln 
ließ, die ebenfalls ein goldenes Abflußrohr hatte. Darauf erschien der 
König wieder mit einem Schwert, das an der Spitze abgebrochen war. 
Die dazugehörige Spitze lag auf dem aufgebahrten Leichnam. Der König 
reichte Gauvain das Schwert mit der Aufforderung, die beiden Stücke 
zusammenzufügen. Vergeblich bemühte sich Gauvain. Der König sagte, 
Gauvain werde nicht imstande sein, die Aufgabe, zu der er gekommen sei, 
zu lösen. Doch solle er es später ein zweitesmal versuchen, wenn er noch- 
einmal hierher gelange. 

20207 li besoins par coi vos ven&s 

n’iert mie par vos aciev6s; 

mais se Dex avangoit itant 

vostre proaice or en avant 

que ga vos laisast retorner, 

bien le pories aciever. 

Auf die Aufforderung des Königs erkundigte sich Gauvain hierauf 
nach der blutenden Lanze, dem Schwert und der Bahre. Von der Lanze 
erzählte der König, sie sei dieselbe, mit der einst der Gekreuzigte durch- 
bohrt wurde; sie werde bis zum Jüngsten Tage bluten. 

20259 C'est la lance demainement 
dont li fius Diu fu voirement 
ferus tres parmi le cost6; 
s’a puis ades issi sanne 


et sainera durablement 
desi au jour del jugement. 


li sans est nostre raencons: 
eis cols nos a gaengnie, sire! 

Der Segen des Lanzenstiches sei aufgehoben worden durch das Unheil, 
das der Schwertstreich über das Land Logres brachte. Der König wollte 
berichten, wer diesen verhängnisvollen Streich führte und wer ihm erlag. 
Der Getötete ist natürlich der Ritter auf der Bahre. Aber Gauvain schlief 
darüber ein. Am andern Morgen erwachte er am Meeresstrande, das 
Schloß war verschwunden, sein Roß und seine Waffen fand er an seiner 
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Seite. Er klagte, daß er die Erzählung des Königs verschlafen habe, und 
nahm sich vor, solche Waffentaten zu vollbringen, daß Gott ihn wieder 
auf die Burg führen werde, um das Geheimnis und die zu lösende Auf- 
gabe (tout le service et le secroi) zu erfahren. | 

Der Dichter legte sich den Bericht Kristians auf seine Weise zurecht. 
Der Gral erscheint selbständig schwebend, ohne Träger, als Speisespen- 
der wie in der Parcivalssaga im Anschluß an die Verse Kristians 4477, 
daß zu jedem Gange der Gral vorbeigetragen wurde. Der verhängnisvolle 
Schwertstreich ist den Worten Kristians über die Lanze nachgebildet, 
die nach 7542ff. über Logres Verderben bringen werde. Das Schwert 
selber ist durch die Verse 4309 ff. und 4830 ff. bei Kristian veranlaßt wor- 
den, wo Perceval vom Fischerkönig ein Schwert zum Geschenk erhält. 
Daß der Dichter mit diesem von Trabuchet geschmiedeten Schwert etwas 
Besonderes vorhatte, wurde oben S. 12f. hervorgehoben. Der Fortsetzer 
Kristians wob eine neue und eigene Geschichte um dieses geheimnisvolle 
Schwert, indem er es mit einer Probe und mit der Aufgabe, den Tod eines 
dem Burgherrn nahestehenden Ritters zu rächen, verknüpfte. Die ganze 
Erzählung ist absichtlich unheimlich gehalten: in stürmischer Nacht 
bricht Gauvain auf, er verirrt sich und gelangt um Mitternacht auf die 
geheimnisvolle Burg, wo er zuerst eine aufgebahrte Leiche erblickt. Wie 
ein Gespenstermärchen endet die Geschichte, indem Gauvain am andern 
Morgen am öden Strande aus schwerem Traum erwacht. Mit Recht be- 
merkte schon Heinzel (S. 31): „das Erwachen Percevals bei seinem ersten 
Besuch auf der Gralsburg (Kristian 4537) hat nichts Zauberhaftes; er 
wird nur in unhöflicher Weise allein gelassen. Gleichwohl wird die Ein- 
samkeit des Gastes am Morgen nach der glänzenden Geselligkeit den 
Abend vorher den Anlaß zu Einführung des Märchenmotivs geboten 
haben“. Damit fallen alle Schlußfolgerungen, die an diese Szene von 
vielen Forschern angeknüpft wurden, zusammen. Es ist eine phantastische 
Neudichtung im Stile des Gespenstermärchens, keine ursprüngliche, ältere 
Fassung der Gralszene. Bei Heinrich von dem Türlin wurde sie noch 
mehr ins einzelne ausgemalt, aber natürlich auch nur aus freier Erfin- 
dung und Einbildungskraft des deutschen Dichters, nicht im Anschluß 
an verlorene Quellen. Eine folgenreiche Auslegung ist die der blutenden 
Lanze auf den Speer, der Christi Seite durchstach. Damit wird der Speer 
mit dem Gral in unmittelbarste Verbindung gesetzt, während bisher nur 
der Gral als ein christliches Heiltum gedeutet worden war. Die Heilige 
Lanze bleibt übrigens in den mittelalterlichen Gedichten nur ein äußer- 
liches Anhängsel des Grales, sie hat keine eigene Legende hervorgerufen 
wie der Gral selber. Durch Robert war die Gralsage so weit ausgebildet 
4, Parzival. 4 
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worden, daß sie keine tiefer eingreifenden Zusätze mehr vertrug. Der 
heilige Speer wirkt auch in den Romanen, die sich näher auf seine Be- 
deutung einlassen, wie ein Fremdkörper, weil er nachträglich eingeschal- 
tet wurde. Wie schon Birch-Hirschfeld S. 122 bemerkte, ist vom geheim- 
nisvollen Bluten der Longinuslanze in der Legende nirgends die Rede. 
Somit fällt die Lanze gerade in ihrer Haupteigenschaft aus dem Rahmen 
der christlichen Vorstellungen heraus und weist auf einen andern Sagen- 
kreis, der bei Kristian noch frei von späteren durch den Gral veranlaßten 
christlichen Einwirkungen erscheint. 

Märchenhaft ist endlich auch der Zug vom verfluchten Land. Die ganze 
Umgebung der Gralsburg liegt unter dem Zauber der Unfruchtbarkeit, 
bis die erlösende Frage getan ist. Als Gauvain am andern Morgen fort- 
reitet, steht alles in frischem Grün, die versiegten Quellen fließen wieder; 
die Leute segnen und verwünschen ihn gleichzeitig: weil er nach Lanze, 
Schwert und Bahre fragte, ist der Fluch zum Teil gewichen; hätte er 
nach dem Gral gefragt, so wäre das zerstörte Land (roiaume destruit). 
wieder völlig erneuert worden. 


Die Iandschrift von Montpellier (Potvin III, 369) kennt mit einigen 
andern, auch der, welcher Wisse und Colin bei ihrer mhd. Übersetzung 
von 1331/36 sich bedienten, sowie derjenigen, die Heinrich von dem Tür- 
lin und der niederländische Lancelot benutzten, einen vorhergehenden 
ersten, ebenso erfolglosen Besuch Gauvains auf der Gralsburg, der sich 
einerseits enger an den Aufzug des Grales bei Kristian anschließt, andrer- 
seits aber auch die wichtigste Zutat des unbenannten Fortsetzers, die 
Leiche auf der Bahre mit dem zerbrochenen Schwert und den hier gänz- 
lich unvermittelten Schluß, das Erwachen Gauvains in der Einöde ent- 
hält. Zwischen den beiden Besuchen besteht kein Zusammenhang, kein 
Rückweis vom zweiten zum ersten, während der zweite, wie oben erwähnt, 
auf einen künftigen erfolgreichen hindeutet. Es handelt sich demnach 
um eine andere Wendung des Besuches auf der Gespensterburg. Die Dar- 
stellung ist nüchterner, weniger unheimlich, daher auch schwächer. Gau- 
vain gelangte eines Tages zu einer Burg, deren bresthafter Gebieter ihn 
wohl aufnahm und bewirtete. Während der Mahlzeit brachte ein Knappe 
aus einer Seitenkammer eine weiße Lanze herein, von deren Spitze Blut 
träufelte. Ihm folgte ein Mädchen mit einem silbernen Teller; dann zwei 
Knappen mit brennenden Leuchtern; endlich eine weinende Jungfrau mit 
einem Gral: | 

36 entre ses mains hautement porte 
un graal trestout descovert. 
Gauvains le vit tout en apert, 
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si s’en merveille durement, 

por qu’ele plore si forment, 

et ou el va et qu’ele porte. 
Der Zug verschwand in einem rechts gelegenen Zinimer. Hinter dem 
Gral trugen vier Knappen eine Bahre mit einem Leichnam durch den 
Saal; auf der kostbaren Seidendecke, die über die Bahre gebreitet war, 
lag ein abgebrochenes Schwert. Schweigend schritten die Träger vorbei 
und folgten dem Gral. Dann kehrte der Zug in derselben Ordnung wie- 
der zurück. Gauvain gedachte, nach Gral und Lanze zu fragen, und 
wandte sich an den alten Burgherrn; er wollte wissen, was es mit dem 
Gral und der Lanze für eine Bewandtnis habe, warum die Jungfrau weine, 
was die Bahre bedeute. Er erhielt aber keinen Bescheid, da er nicht im- 
stande war, ein ihm dargereichtes zerbrochenes Schwert zusammenzu- 
fügen. Der Wirt sagte, er habe noch nicht so viele Waffentaten vollbracht, 
um das Abenteuer zu bestehen; in Zukunft werde es vielleicht gelingen. 
Darüber entschlief Gauvain und erwachte am nächsten Morgen in der Öde. 


Der unbenannte Fortsetzer hatte sich die Fahrten und Taten Gauvains 
zur Darstellung vorgenommen; der erfolglose Gralsbesuch wies auf einen 
weiteren, den der Dichter für seinen Helden noch im Auge hatte, aber 
nicht mehr ausführte. Der nächste Fortsetzer Wauchier (zwischen 
1220 und 1230) erzählte von Perceval und seinem zweiten erfolgreichen 
Gralsbesuch, der das Ende einer langen Abenteuerreihe bildet. Perceval 
wird vom Fischerkönig empfangen und bewirtet. Der Aufzug ist ähnlich 
wie bei Kristian: eine Jungfrau mit dem Gral, eine andere mit der blu- 
tenden Lanze, ein Knappe mit einem zerbrochenen Schwert. Die Frage 
geht in Kristians Formel nach dem Gral, wen man damit bediene (cui on 
en servoit 23168), nach der Lanze, warum sie blute, und nach dem zer- 
brochenen Schwert. Ehe der König die beiden ersten Fragen beantwortet, 
muß Perceval die Schwertprobe versuchen; es gelingt ihm, die Stücke zu- 
sammenzufügen. Damit scheint Wauchier seinen Bericht beschlossen zu 
haben. Über die Vorgeschichte des Grales belehren einige Anspielungen 
an früheren Stellen des Gedichtes. Als Perceval einmal durch einen 
dunkeln Wald ritt, erschien ihm ein helles, großes Licht. Am andern 
Tage erklärte ihm eine Dame die Erscheinung: der Fischerkönig sei mit 
dem Gral im Walde gewesen. Wer den Gral gesehen, der könne am sel- 
bigen Tage keine Sünde begehen. Der Gral wird als der Behälter des 
Heiligen Blutes bezeichnet: 

28074 ü est li clers sans glorious 
del roi des rois, fu rec&us 
quant il en la crois fu pendus. 
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Diese Vorstellung stimmt mit der Einschaltung beim unbenannten Fort- 
setzer überein, wo das Blutgefäß unter dem Kreuze steht, nicht mit 
Robert. Die Worte 
28093 a la damoisele enceor prie 

que del greal li acontast 

et que por dieu ne li celast 

le service et le seeroi 

et l’ocoison del ie roi — 
sind aus der Gauvainszene des unbenannten Fortsetzers wiederholt. Eben- 
daher stammt die Schwertprobe, die Perceval gelingt. Wauchiers Schil- 
derung ist demnach von Kristian (Gralträgerin, Bedienung mit dem 
Gral) und vom unbenannten Fortsetzer (mit Einschaltung) abhängig. 
Selbständig ist die Erscheinung des Grales im Walde, ein neuer Zug, da 
bei Kristian der Gral an die geheimnisvolle Burg gebunden ist. In den 
späteren Romanen, am eindrucksvollsten zu Beginn der Queste, sind die 
von Wauchier veranlaßten Erscheinungen des Grales an verschiedenen 
Orten außerhalb der Burg häufig. Über die Vorgeschichte der blutenden 
Lanze erfahren wir bei Wauchier nichts. 


In dem von Rochat 1850 herausgegebenen Texte Wauchiers ist ein 
Schluß angefügt, der als eine spätere Zutat aus Roberts Gedicht zu er- 
kennen ist. Der Fischerkönig fragt nach dem Namen seines Gastes, der 
sich Perceyal, Alains Sohn, nennt. Der König erwidert: 


ha, Percheval, nies, mes amis, 
Alains li gros il fu mes fix, 
Enigeus ot non sa mere, 

et Joseph si refu ses frere, 

a cui Jhesu Crist fu baillies, 
quant de la crois fu destacies, 
et Pilate qui li bailla, 

par ses soldees li dona. 
Nichodemus le despendi 

et a Joseph si le rendi. 

ses plaies prisent a saignier, 
cest vaissial fist aparellier, 
ens degouterent sans mentir, 
vos le pores ia bien veir, 

et sacremens fist en Jhesu 

le ior del jusdi absolu. 


Darauf setzt er Perceval die Krone auf und stirbt in drei Tagen. Man 
erkennt beim ersten Blick, daß der Urheber dieses Schlusses ganz äußer- 
lich dem Fischerkönig und Perceval die Rollen Hebrons und des Sohnes 
Alains erteilt. Alain führt den Beinamen lı gros, der bei Robert nicht 
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vorkommt, wohl aber im Prosa-Perceval. Somit kann der Schluß erst 
spät, nach dem Erscheinen des dreiteiligen Romanes Josef-Merlin-Perce- 
val angefügt worden sein. Wauchier ist für dieses Flickwerk nicht ver- 
antwortlich, sein Gedicht brach jäh und unvermittelt mit der Schwert- 
probe ab, ohne die übrigen Fragen zu beantworten. 


Diese Antwort finden wir bei Manessier, der Wauchiers Gralszene 
aufgreift, im einzelnen erledigt und weiterspinnt. Er beginnt mit einer 
Wiederholung des Gralsaufzuges, der diesmal statt des Schwertes den 
silbernen Teller mitführt. Der Gral wird von der Tochter des Königs, 
der Teller von einer Nichte, der Speer von einem Knappen getragen. 
An späteren Stellen wechseln Reihenfolge der Gegenstände und Rollen 
der Träger (vgl. Heinzel S. 59). Wie bei Kristian ist die Lanze weiß, 
aber sie heißt auch um ihrer Beziehung auf Christus willen la sainte 
(44697). Der Aufzug wiederholt sich dreimal. Die Vorgeschichte des 
Grales kennen wir in zweifacher Überlieferung, einer älteren und ur- 
sprünglichen, die H. Waitz in seiner Dissertation über die Fortsetzungen 
von Kristians Perceval nach den Pariser Handschriften (Straßburg 
1890, S. 12f.) veröffentlichte, und einer jüngeren, durch die Galahad- 
romane beeinflußten, die in Potvins Texte und in der Verdeutschung von 
Wisse und Colin vorliegt (vgl. Heinzel S. 73f.). Nach Manessiers ur- 
sprünglichem Gedicht ist die blutende Lanze die des Longinus, der Gral 
das Gefäß, in dem Josef das aus der Seitenwunde des Gekreuzigten 
fließende Blut auffing. Mit dem silbernen Teller bedeckte Josef das Gefäß 
zum Schutze des Blutes. Die betreffenden Verse lauten nach Waitz S. 12: 

Ce est, gel di sanz decevoir, 

cele sainte lance por voir, 

aussi conme trouvons escrist, 
dont Longis feri Jhesu Crist, 
quant en la crois fu estendus 

et les juis l’orent pendus. 

le sanc precieus qui se lance 

del fer, qui est desus la lance, 
qui tant par est et bons et biaus, 
ee est le sanc precieus sanz faus, 
qui du cost dieu descendi, 
quant Longis du fer le feri. 
mes Joseph de Barimacie 

ot du duel la cuer noircie, 

de lui se prist a entremetre 
comme preudon, ce dit la letre, 
ce biau vessel de desouz tint 

et le sance qui couroit detint 
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cest vessel ou le sanc chef 

dont a Joseph bien eschel. 

del tailloor, qui par ci vint, 

d’argent que la pucele tint, 

fist ice saint vessel couvrir, 

pour ce quel sanc voult bel tenir. 

c’est li sainz graal sanz doutance, 

qui par ci vint avoee la lance, 
Der Silberteller wird hier wie bei der Messe und bei Robert von Boron 
als Deckel des Wein- oder Blutkelches verwendet. Nachdem Josef mit 
Nicodemus den Leichnam Christi vom Kreuze genommen hatte, wurde er 
von den Juden eingekerkert und sollte Hungers sterben. 

quarante anz ilueques estut, 

que onques n’i menja ne but, 

mes damedieu li enveoit 

le saint graal, que il veoit 

deux fois ou trois iluee le jour. 

en la chartre fist son sejour 

en la douceur du saint graal. 


Von Tiberius (d. h., wie auch die Prosa schreibt, Titus) und Vespasian 
wurde er aus dem Kerker befreit und mit Gral und Lanze nach Rom 
geführt. Von Rom brachte Josef den Gral nach England, wo er sich nun 
in der Hand des Fischerkönigs befindet. 
Vom Gral wird beim letzten Besuch Percevals erzählt, daß er die Gesell- 
schaft bei seinem Umzug aufs köstlichste bewirtet habe (44684, 44720). 
Bei einer besonderen Gelegenheit erweist der Gral durch seine Wunder- 
erscheinung Heilkraft. Ector, ein Ritter der Tafelrunde, und Perceval 
haben sich gegenseitig im Zweikampf tödlich verwundet. Sie verbringen 
die Nacht in Erwartung des Todes. Da leuchtet heller Glanz auf, ein 
Eingel mit dem Gral in der Hand erscheint und umwandelt dreimal die 
wunden Ritter, die dadurch wieder frisch und gesund werden. 
44275 endroit la mienuit avint 

que entr’aus une clartes vint, 

si grans c’onques (le lor ve&ues 

n’orent si grans clartes veues; 

por la clarte lor iols ovrirent, 

tout emmi cele clarte virent 

un angle tout emperial 

qui en ses mains tint le greal; 

trois tors entor iciaus torna 

et puis arriere repaira 

en la clart€ la dont il vint, 

que nus ne sot que il devint, 
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se mais k’envers le ciel monta 
li sains angles ki emporta 
entre ses mains le saint greal. 


Endlich bildet die Rache, die Perceval an Partinial, dem Mörder des 
Bruders des Fischerkönigs, vollzieht, einen Hauptteil der Erzählung Ma- 
nessiers, der damit das vom unbenannten Fortsetzer für Gauvain ange- 
sponnene Abenteuer durch Perceval zu Ende bringt. Durch die Zusam- 
menfügung der Stücke des Schwertes, mit dem einst der Bruder des 
Fischerkönigs getötet worden war, erweist sich Perceval als der berufene 
Rächer. Er besiegt Partinial und bringt sein abgeschlagenes Haupt am 
Sattelbogen nach der Gralsburg, auf deren höchste Turmspitze der Kopf 
des bestraften Mörders gesteckt wird. 


Die Vorlagen Manessiers und seine Zutaten sind leicht zu bestimmen. 
Er ergänzt die im unmittelbaren Anschluß an Wauchier geschilderte Grals- 
prozession nach Kristian wieder mit dem Silberteller. Er verbindet die 
drei Gegenstände des Aufzugs, Gral, Lanze, Teller, als kostbare Reliquien 
miteinander, weshalb sie auch alle als heilig gelten (der Teller 45307). 
Die Longinuslanze stammt aus der Fortsetzung des Unbenannten, der 
zwar den Söldner Longinus nicht erwähnte, wohl aber die Lanze auf den 
Gekreuzigten bezog. Manessier ist in geistlichen Dingen wohl bewandert 
und malte die Andeutungen seiner Vorläufer ins einzelne aus. Wie die 
Lanze ın Josefs Besitz kam, weiß Manessier nicht zu sagen; er begnügt 
sich mit der Angabe, daß Josef nach seiner Befreiung aus dem Kerker 
Gral und Lanze nach Rom brachte. Neu ist die Darstellung, daß der Gral 
den Gefangenen täglich zwei bis dreimal labte. Josefs vierzigjährige Ge- 
fangenschaft und seine Befreiung durch Vespasian erweisen die Bekannt- 
schaft mit Roberts Gedicht. Den zweiten Teil des Gedichtes, die Errich- 
tung der Gralstafel, übergeht Manessier und läßt gemäß der Einschaltung 
beim unbenannten Fortsetzer Kristians Josef selber nach Britannien 
gelangen. Er sucht also die Darstellung Roberts und die des Einschube 
miteinander zu verschmelzen und gewinnt dadurch eine bislang nicht 
vorhandene dritte Form der Vorgeschichte. Die Rache an Partinial knüpft 
an den unbenannten Fortsetzer an, den Manessier vermutlich aus einer 
Handschrift mit der eben erwähnten Einschaltung kannte. Die wunder- 
tätige Erscheinung des Grales außerhalb der Burg ist aus Wauchier ent- 
nommen. Somit kennt und benützt Manessier alle seine Vorgänger, an 
die er unmittelbar anknüpft. Ihr eigentümliches Gepräge gewinnt die 
Fortsetzung durch die enge Verbindung von Speer, Gral, Teller, die alle 
heilig sind. Seit Manessier heißt es nicht mehr bloß der Gral, sondern 
der Heilige Gral. 
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Der, S-tlusse seiner Erzätiung gibt Manessier eine eigenartige Wen- 
dung. Der Fıscherkönig erkennt Percera! als seinen Neffen an und will 
ıtın zu Pängsten die Krone übergeben : aber Perceval will sie zu Lebzeiten 
seines Obeims nicht annehmen. Er reiier an den Hof des Königs Artus 
und terichiet dort die Er!etn!:se au? der Gralsburg. 

40 yuis lor aconta Pi:rcheral 

e ammen: i! vit ıe saınt graal 

ei la lan que on pertoit 

dont li rermaus san: degoutoit 

apiertement devant la gent, 

ei del biel ı4llkiour d’argent 

ei de l’espee trongonnee 

qu'il ot rejointe et resaudee. 
Die von Perceval erzählten Abenteuer laßt der König aufschreiben (le 
fist escrire erramment) und aufbewahren: 

45170 a Salibieres la fist 

lı bons rois Artus en memoire 

saieles dedens un aumoire. 
Die aus Kristian bekannte Gralsbotin erscheint am Hofe und meldet, 
daß Percevals Oheim gestorben sei. Perceval zieht sofort nach Corbiere 
und wird zum König gekrönt. Er hat also dasselbe naheliegende Ziel 
seines Strebens erreicht wie bei Wolfram. Sieben Jahre herrscht er in 
Frieden, dann geht er zu einem Einsiedler, wohin Gral, Teller und Lanze 
folgen; als Priester dient Perceval zehn Jahre dem Herm; nach seinem 
Tode hat niemand mehr Gral, Lanze und Silberteller gesehen. 


Mit dieser Wendung erzielt Manessier einen vollkommenen Abschluß 
der bisher trotz aller Fortsetzungen noch nicht zu Ende geführten Er- 
zählung. Der Gral und sein Hüter sind der Welt entrückt. Ein unmittel- 
bares Vorbild zu dieser Darstellung läßt sich nicht aufweisen. Percevals 
Einsiedlerleben ist durch die seit Kristian beliebten Beziehungen zum 
Einsiedler angeregt worden. Von Bedeutung ist die natürlich erfundene 
Angabe einer bestimmten Quelle: die Niederschrift der Erlebnisse Perce- 
vals beim Gral, aufbewahrt in einem Schrank zu Salisbury. Wie im An- 
fang Kristian auf das Gralsbuch des Grafen Philipp verwies, so am Ende 
Manessier auf die Niederschrift von Salisbury. Manessier schrieb für die 
Gräfin Johanna von Flandern (1211—1244), eine Großnichte Philipps, 
der die Vollendung des Gralsgedichtes gewiß am Herzen lag. 


Potvin VI, 157.: 
Dame, por vos s’en est pene 
Manessiers tant, qu’il l’a fine 
selon l’estoire proprement 
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qui commenca au soudement 

de l’espee sans contredit; - 

tant en a acont£& et dit 

com l’on a Salebierre en treuve 

si com l’escrit tesmoinge et preuve 

que li rois Artus seella; 

encor le puent veoir la 

tot seell@ en parchemin | 

cil qui errent par le chemin. 
Man erfährt hieraus auch genau, wie weit Wauchiers Gedicht reichte, 
nämlich bis zum Vers 34934 


et Perchevaus se reconforte, 


dem sich Manessier unmittelbar anschloß. Daß eine so bestimmte Ver- 
weisung auf die folgenden Romane wirken mußte, ist begreiflich. Wir 
dürfen Manessier für den Urheber dieser Quellenberufung betrachten. 
Die jüngere Überlieferung erzählt die Vorgeschichte des Grales unter 
dem Einfluß der Galahadromane mit Josefs Zug nach Sarras und der 
Bekehrung des Evalach. Heinzel schreibt S. 74: „ein Bearbeiter (nämlich 
Manessiers), der Grand St. Graal kannte und wohl auch bemerkt hatte, 
daß Manessier diese beiden Romane benutzte, scheint sich bemüht u 
haben, auch in bezug auf die Vorgeschichte des Grals seine Vorlage mit 
den Prosaromanen in Übereinstimung zu bringen“. Die Einwirkung der 
Galahadromane, überhaupt der Prosaromane, auf Manessier selber ist un- 
möglich, weil sie erst später entstanden. Es kann sich mithin nur um 
nachträgliche Berührungen handeln, die wie im Falle der Vorgeschichte 
des Grales von Bearbeitern eingeschoben wurden. Den klarsten Beweis 
liefert eben die vorliegende Stelle, wo die ursprüngliche Fassung unter 
dem Einfluß der Prosaromane später verändert und erweitert wurde. 
_Wauchier hatte Perceval auf die Gralsburg geführt und ihn dort die 
Schwertprobe bestehen lassen, zu der Gauvain nach dem unbenannten 
Fortsetzer nicht befähigt gewesen war. Manessier übertrug folgerichtig 
Perceval auch die Aufgabe, die mit dem Schwert verbunden war, die 
Pflicht der Rache am Mörder des Bruders des Gralskönigs. Mit diesem 
Grundgedanken schließen sich bei aller Abweichung im einzelnen und 
trotz aller Widersprüche die Fortsetzungen des Unbenannten, Wauchiers 
und Manessiers, aneinander an und bilden zusammen einen umfassenden 
Gralsroman mit den zwei Haupthelden Gauvain und Perceval, die schon 
Kristian zu den Trägern der Handlung gemacht hatte. Auch in der Aus- 
legung von Lanze und Gral finden wir unmittelbaren Zusammenhang: 
der unbenannte Fortsetzer beginnt mit der Beziehung der Lanze auf 
Christus, die Einschaltung deutet den Gral als Blutbehälter, Wauchier 
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Don Schlusse seiner Erzählung gibt Manessier eine eigenartige \: 
dung. Der Fischerkönig erkennt Perceval als seinen Neffen an ur::: 
ihm zu Pfingsten die Krone übergeben ; aber Perceval will sie zu 1.«: 
soines Oheims nicht annehmen. Er reitet an den Hof des Köniz 
und berichtet dort die Erlebnisse auf der Gralsburg. 

45099 puis lor aconta Piercheval 
comment il vit le saint graal 
et la lance que on portoit 
dont li vermaus sans degoutoit 
apiertement devant la gent, 
et del biel tall&our d’argent 
et de l’espee trongonnee 
qu’il ot rejointe et resaudee. 


Die von Perceval erzählten Abenteuer läßt der Kön:z 
fist, oseriro erramment) und aufbewahren: 
45170 ü Salibieres la fist 

li bons rois Artus en me&moire 

snieles dedens un aumoire. 
Div aus Kristian bekannte Gralsbotin erschein' 
daß Poreovals Oheim gestorben sei. Percev.l 
und wird zum König gekrönt. Er hat also 
»vinen Strebena orreicht wie bei Wolfranı. 
riedon, dann goht or zu einem Einsiedler. 
folgen; als Priester dient Porceval zehn - 
Tode hat uiomand mehr Gral, Lanze u: 


Mit divser Wendung erzielt Manc- 
dor binhar trota aller Fortsetzunge: 
anllung Ber Gral und wein Ilüter 
larım Vorbild au dieser Darsatelli 
insiedlanleben int dureh die - 
Kinlerllor angerogt worden, \ 
Aupabe einer bentinunten (- 
yala beta Oval, aunfbewahr 
ana Krretian antdan Gy 
Maneanter audi Nies 
Aral delanna van 
ln lan Voarlleuelunne 
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der übliche Graben it den Kuren und 
stimme Persönlichkeiten votit. Jost mi den 
.ite wei Prauen mi Teller und Lancı, geben ein ci. 
1. das aber aus dem Rahmen der Gelahadromane ganz 
runlich verhält nsich mit der Vorgeschichte des Oral, 
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schließt sich hieran an und Manessier bringt die Heiligung der Gegen- 
stände zur Vollendung. Neben Manessier nahm aber auch noch ein 
anderer Dichter, Gerbert, vermutlich der Verfasser des Romans de la 
Violete (nach 1221), die Fortführung der Erzählung Wauchiers in die 
Hand. Wir kennen sein Werk bisher nur unvollständig aus der ausführ- 
lichen Inhaltsangabe bei Potvin im sechsten Band. Er knüpfte unmittel- 
bar an Wauchiers letzten Vers an und änderte nichts an der von diesem 
berichteten Schwertprobe Percevals; nur setzte er hinzu, daß noch eine 
Fuge im Schwert zu erkennen war, ein Zeichen, daß Perceval zur Voll- 
kommenheit und demnach zur Nachfolge im Gralskönigtum noch etwas 
fehle. Deshalb erwacht auch Perceval, wie beim unbenannten Fortsetzer 
Gauvain, am andern Morgen auf ödem Feld und muß noch sicben Jahre 
umherirren, bis er wieder zur Gralsburg gelangt. Von seinem einstigen 
Erzieher Gornumant erfährt er, daß er durch Verlassen seiner Geliebten 
Blancheflour eine Schuld auf sich geladen habe, die er sühnen müsse, in- 
dem er Blancheflour baldmöglich zu seinem ehelichen Weibe mache. 
Aus seinem Geschlecht soll die Mutter des Schwanritters und daher die 
Ahnmutter Gottfrieds von Bouillon und der Könige von Jerusalem ent- 
springen. Loherangrin, Parzivals Sohn bei Wolfram, kann mit diesem 
Stammbaum nicht durch eine verlorene, unvorstellbare Zwischenstufe zu- 
sammenhängen. Sollte etwa eine Rückwirkung von Wolframs Parzival 
auf Gerbert anzunehmen sein? Perceval wird durch eine Reihe belang- 
loser Abenteuer und schließlich wieder auf die Gralsburg geführt. Das 
Schwert wird herbeigebracht, die Fuge verschwindet, womit die Erzählung 
in die letzten Verse Wauchiers einlenkt und demnach wie eine lange Ein- 
schaltung zwischen Wauchier und Manessier steht. Es ist fraglich, ob 
Gerbert nur ein solches Zwischenstück schaffen wollte und nicht vielmehr 
eine selbständige, von Manessier unabhängige Fortsetzung, die auch 
Manessiers Leitgedanken, der Rache an Partinial, durchaus ferne steht. 
Vielleicht fehlte der Schluß oder er wurde vom Urheber der Pariser 
Handschrift, die Gerberts Text überliefert, getilgt, um auf diese Weise 
die Erzählung durch eine Einschaltung von etwa 15000 Versen zu ver- 
längern und eine möglichst umfassende und vollständige Gralsgeschichte 
herzustellen. Die Ausbeute an Nachrichten über den Gral ist gering. 
Nur an zwei Stellen erhalten wir einige Andeutungen. Perceval gelangt 
auf das Castiel as pucelles. Herrin des Mädchenschlosses ist seine Base, 
die erzählt, daß sie einst mit Percevals Mutter Philosophine zusammen 
den Gral übers Meer nach Britannien gebracht habe. Später raubten ihn 
auf Befehl des Höchsten die Engel, weil das Volk des Landes zu sündhaft 
war und brachten ihn zum guten Fischerkönig. 


Google 


Der Gralsaufzug bei Gerbert 59 


m nn m nn 
=... ST en nn on 





Potvin VI, 177: . £ 
| sachiez vraiement 

qu’ele ot & nom Philosofine ... . 
ma cousine germaine estoit, 
et l’une et l’autre moult amoit. 
le graal ch& oltre aportasmes, 
quant moi et li la mer passasmes, 
qui tant par est chose saintisme. 
par le commant au Troi altisme 
le ravirent li angle puis; 
car li pais estoit destruis 
et plains de gent trop pecheor, 
et chiez le bon roi pescheor, 
la oü vous fustes, fu portez. 


Neu ist der Gedanke der Gralsengel, die bei Wolfram und bei Albrecht 
im Titurel eine so große Rolle spielen. Bisher fanden wir nur bei Manes- 
sier einen Engel als Träger des Grales bei der Heilung Ectors und Perce- 
vals. In einer Abtei hört Perceval noch mehr von der Geschichte des 
Grales, nämlich einen kurzen, nachträglich eingeschobenen Auszug aus 
den Galahadromanen, wie Josef nach Sarras und von dort nach Britan- 
nien kam. Bei der Ankunft Josefs in Britannien heißt es, daß er in Be- 
gleitung von sechzig Gefährten und zwei edlen Frauen war. Philosophine 
(Percevals Mutter) trug einen glänzenden Teller, die andere eine immer 


blutende Lanze, Josef ein unvergleichlich schönes Gefäß. 

Potvin VI, 243: 
ne demora pas longuement 

que Joseph vint en cel pais; 

il n’i vint pas come esbahis, 

ains i vint bien lui soissantisme 

de bone gent et de saintisme 

et deux dames beles et gentes 

qui & Dieu orent lor ententes; 

Philosofine ot & nom }’une, 

un tailleoir plus cler que lune 

aporta, et l’autre une lance 

qui onques de sainier n’estance; 

et Joseph ot un tel vaissel, 

onques nus hom ne vit si bel, 

si faisoit la gent convertir 

ä Dieu et au bien avertir. 


An dieser Stelle ist der übliche Gralsaufzug mit dem Knappen und den 
zwei Frauen auf bestimmte Persönlichkeiten verteilt. Josef mit dem 
Gral, ihm zur Seite zwei Frauen mit Teller und Lanze, geben ein ein- 
druckvolles Bild, das aber aus dem Rahmen der Galahadromane ganz 
herausfällt. Vermutlich verhält es sich mit der Vorgeschichte des Grales, 
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wie sie Perceval in der Abtei hört, ähnlich wie mit der in den oben er- 
wähnten jüngeren Handschriften Manessiers. Gerbert selber kannte nur 
den Einschub beim unbenannten Fortsetzer, demzufolge Josef auch nach 
Britannien gelangt. Hierzu erfand er das neue und eigenartige Bild des 
Gralsaufzuges mit Josef inmitten der zwei Frauen. Die Nebenrolle des 
Knappen ist durch Josef zur Hauptrolle geworden. In den Bericht des 
Einschubs beim Unbenannten könnte sich ferner die Entführung des 
Grales durch die Engel sehr gut einfügen, weil so die Lücke zwischen 
Josef und dem reichen Fischer einigermaßen überbrückt würde. Gerbert 
beruft sich (Potvin VI, 213) auf ein „livre ol la matiöre est esceripte“, 
wonach er ausführlich über die Personen und Geheimnisse des Grales 
Auskunft zu geben wisse. Das ist die übliche Flunkerei der Fortsetzer, 
Gerbert wußte nicht mehr als seine Vorgänger und mochte nur besten 
Falles Einzelheiten neu hinzuerfinden oder zusammenreimen. Merkwür- 
dig ist der von einer Fee gesandte goldene Stuhl, mit dem sich Perceval 
als der erkorene Gralsucher erweist (B. H. 103). Es ist natürlich der ge- 
fährliche Platz oder der freie Sitz an der Grals- und runden Tafel. Hat 
ihn Gerbert erfunden und als Feensache aufgefaßt oder ein Bearbeiter 
später eingefügt ? 
In der sehr verworrenen und späten Einleitung zum Gralsroman 
(Potvin I, 1—475), die unter Berufung auf den ritterlichen Meister 
Blihis (12) oder Blihos Bliheris (162) die Geschichte von den vergewal- 
tigten Brunnenfeen mit Artus und den Gralsfahrten Gauvains und Per- 
cevals zusammenwürfelt und die Miß Weston im zweiten Band ihres 
Percevalbuches zum Ausgangspunkt so kühner Phantasien benutzte, wird 
auf einen Gralsbesuch angespielt. Der Gral bedient sans serjant et sans 
senescal (304), die Lanze steht in einem Gestell fest und ist zum Abfluß 
des Blutes mit einem Rohr versehen (273ff.), im Saale befindet sich ein 
zerbrochenes Schwert auf einer Bahre (251ff.), vier Leuchter und vier 
Rauchfässer (265 f.), ein Silberkreuz (259). Vom Hofe des Fischerkönigs 
war eine Fülle von Segen über Land und Leute ausgegangen. 
107 lors quant la cors estoit trovee, 

avoit par toute la contree 

de rikece si grant plente 

de quanque j’ai ici nomme, 

| que tuit estoient mervellor. 

Wenn jemand das Schloß des Fischerkönigs findet, so wird das Land 
wieder fruchtbar und bevölkert (206ff., 383). Heinzel S. 79 erkannte 
richtig die enge Verwandtschaft dieser Einzelheiten mit der Erzählung 
des unbenannten Fortsetzers vom Gralsbesuch Gauvains. Es ist nicht der 
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geringste Zweifel, daB der Verfasser der Einleitung diese Gralszene 
kannte und sie mit seinen Erfindungen verwob. Der Bericht ist belang- 
los, weil er keine besonderen unbekannten Vorlagen hatte und weil er 
auch ohne jede Wirkung auf die Entwicklung der mittelalterlichen Dich- 
tung blieb. Für die spätere Forschung ist er freilich recht verhängnis- 
voll geworden. 


Im Roman von Sone de Nausay!) aus dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts steht ein eigenartiger Bericht vom Gral. Alain, der König von 
Norwegen, führt Sone an den Meeresstrand und bläst in ein Horn, worauf 
zwei Mönche in einem Boot kommen und Alain und Sone auf eine Insel 
bringen. Aus dem Meer erhebt sich ein mächtiger Fels, auf dem ein 
prächtiges Schloß steht. Über dem Pallas in der Mitte ragt ein hoher 
Turm empor, vier Türme bezeichnen den viereckigen Grundriß der Burg. 
Am nächsten Morgen erzählt der Abt die Geschichte des Klosters, wie sie 
der Gründer, Josef d’Abarimatie, am Tage vor seinem Tode aufschreiben 
ließ (4569 ff.). Josef hatte dem Pilatus 7 Jahre gedient und zum Lohne 
dafür den Leichnam Christi verlangt. Er nahm ihn vom Kreuz und be- 
grub ihn, wurde aber deshalb angeklagt und ın einen von Würmern und 
Schlangen erfüllten Kerker geworfen. Da erschien ihm Christus und 
brachte ihm ein Gefäß (vaissiel), das Glanz verbreitete wie die Sonne und 
ihn sättigte, als er es mit dem Munde berührte. 40 Jahre weilte Josef im 
Kerker. Der kranke Vespasianus ward durch Veronika geheilt, zog nach 
Jerusalem und befreite den Gefangenen. Josef trug das Gefäß in seinen 
Händen heraus; die Leute kamen, es zu küssen, Kranke wurden dadurch 
geheilt. Josef hatte einen Sohn namens Josefus, den ersten Bischof der 
Christenheit. Unter einer Mauer grub er das heilige Eisen (le saint fier) 
aus, mit dem Longinus Christi Seite durchbohrt hatte. Auf Gottes Befehl 
verließ er das Land und blieb einige Zeit in Syrien. In Askalon erwartete 
ihn ein Schiff ohne Mast und Segel, das ihn, das Heilige Gefäß und das 
Heilige Eisen nach Gaeta brachte. Dort nahm er ritterliche Waffen und 
stritt in vielen Ländern für den christlichen Glauben, bis er endlich nach 
Norwegen gelangte und die Sarazenen von dort vertrieb. Er tötete den 
heidnischen König und nahm seine schöne Tochter zur Frau, die aber 
nicht an Christus glaubte und Josef als den Mörder ihres Vaters haßte. 
Zur Strafe für diese sündige Liebe verwundete ihn Gott an den Lenden 


1) Sone de Nausay hg. von Moritz Goldschmidt, Tübingen 1899; dazu Singer, 
Zeitschrift für deutsches Altertum 44 (1900), S. 327. und J. Weston, Romania 43 
(1914), S. 403#f.; hier werden die Übereinstimmungen mit den andern Gralsdichtun- 
gen hervorgehoben und in bekannter Weise auf verschollene Quellen zurückgeführt; 
dagegen Bruce, Arthurian romance I, 350 ff. 
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Sen Adınm Eiersst Sen Vor mi Some von jer Izsel zurück zum 
Ha’ n Saiz: Isef, er 9 weile weil Jnel sımz iur umdere Der Abt 
lerihr Score zur Bekim- az -imes Diesen Zus Sawerr ni: um Josef sein 
Land serzsiäizi karte. — Nun Ass Inie vermirı sen Sune mit des- 
sen Trhter. Sie n Her zen der Imusimer Ir Jurt gekrönt zu 
werden. Nach dem Zeieriicben Geresiieos wini der Gral die heilige 
Lanze, das Kreuz und eine v:n den Kerzen. Sie Erz] bei Christi Geburt 


van Himmel brachten, dem Volke gezeigt. Daan finder ein Umzug statt: 


Ip le greal li abtes baisa. 
lı rnia en sa bnar le jurta 
tsut desemaviert devant som pi:. 
et Jı sains fiers fu devant mis. 
Devant le fier ala lı erois, 
a li saına Ins est ben&ois. 
14 eandelers ala devant, 
u les eandeilles vont ardant. 
Ensi vont a pourchiession. 
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Also Leuchter mit der Kerze, das Kreuzholz, das heilige Eisen, der Gral, 
wie bei Kristian tout descovert! Nach der Messe wird der Gral wieder 
in seinen Behälter aus Elfenbein gebracht, ebenso die andern Gegen- 
stände in gehörige Verwahrung genommen. 

Der Verfasser des Sone ist sehr belesen: er kennt die Gedichte Kri- 
stians samt Fortsetzern, Roberts Josef, von den Prosaromanen den Per- 
lesvax und die Queste. Nirgends finden wir Anzeichen unbekannter Vor- 
lagen. Er behandelt die Überlieferung mit selbständiger Freiheit und ent- 
lehnt zuweilen nur Einzelheiten, so z. B. den Bischof Josefus aus der 
Queste. Der Gedanke des Mönchstaates auf der Insel stammt aus dem 
Schlusse des Perlesvax. Der Gral ist nur noch ein Heiltum, das bei feier- 
lichen Gelegenheiten gezeigt wird; seine Geschichte liegt in der Ver- 
gangenheit. Was der Abt von Josef erzählt, ist in der Hauptsache aus 
Roberts Gedicht entnommen. Völlig neu aber ist die mit Josef unmittel- 
bar verbundene heilige Lanze, die freilich eine sehr äußerliche Zutat 
bleibt. Die Geheimnisse des Grales (Abendmahl- und Blutkelch) werden 
nicht mehr erwähnt, nur die Tatsache ist erhalten geblieben, daß Christus 
das Gefäß in Josefs Kerkernacht als Licht und Labe bringt. Josef als 
ritterlicher Schirmherr von Logres-Norwegen (Logres der bekannte 
welsche Name für Britannien) ist eine willkürliche Erdichtung. Die 
Fahrt Josefs nach Logres erinnert an den Einschub beim unbenannten 
Fortsetzer Kristians; jedenfalls sind die umständlichen Wanderungen 
und Sarazenenkämpfe von: Roberts Josef und den Galahadromanen weg- 
gelassen. Daß der ritterliche Josef mit dem wunden oder lahmen König 
zu einer Gestalt verschmilzt, ist neu. Josef bleibt die Hauptperson, der 
ihn heilende Ritter — ob Perceval oder Galahad, wird nicht gesagt — 
taucht nur vorübergehend auf. So erscheint die Gralsage im Sone de 
Nausay wie ein schattenhafter Nachklang der Vers- und Prosaromane, 
die vom Verfasser eingeführten Neuerungen sind nicht ausgearbeitet und 
ausgewertet, sie verharren im Zustand flüchtiger Einfälle. 


Die französischen Prosaromane. 


Die französischen Gralsromane zerfallen in zwei große Gruppen: Vers- 
romane und Prosaromane. Etwa um 1230 vollzieht sich der Übergang 
vom Versgedicht zur Prosa. Die Versgedichte stehen alle untereinander 
in nachweisbarem Abhängigkeitsverhältnis; ebenso die Prosaromane, die 
von der Gesamtmasse der Versgedichte ausgehen und ihre Länge und 
Verworrenheit vornehmlich ihrer im Verlauf der ganzen Handlung zwar 
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einheitlichen und zusammenhängenden, im einzelnen aber widerspruchs- 
vollen, unklaren und unübersichtlichen Vorlage, der Gesamtausgabe des 
Kristianschen Gedichtes samt allen Fortsetzern und der damit verknüpf- 
ten Dichtung des Robert von Boron über Josef und Merlin, verdanken. 
Die Romanschreiber waren nicht mehr imstande, die ungeheure Stoff- 
masse zu bändigen, geschweige denn klar zu übersehen. Dazu kommen 
noch die nachträglichen Einwirkungen der einzelnen handschriftlichen 
Fassungen aufeinander mit allerlei Vor- und Rückweisen, die erst später 
bei ihrer zyklischen Vereinigung eingefügt wurden. 

In seiner bis zum Jahr 1204 reichenden Chronik schreibt Helinandus !) 
zum Jahr 717 die vielberufenen Worte über den Gral: „hoc tempore in 
Britannia cuidam eremitae monstrata est mirabilis quaedam visio per 
angelum de sancto Joseph decurione, qui corpus domini deposuit de 
<ruce; et de catino illo sive paropside, in quo dominus coenavit cum disci- 
pulis suis; de quo ab eodem eremita descripta est historia, quae dicitur 
de gradali. Gradalis autem sive gradale gallice dicitur scutella lata et 
aliıquantulum profunda; in qua pretiosae dapes cum suo jure divitibus 
solent apponi gradatim, unus morsellus post alium in diversis ordinibus; 
et dicitur vulgari nomine graalz, quia grata et acceptabilis est in ea come- 
denti: tum propter continens, quia forte argentea est vel de alia pretiosa 
materia; tum propter contentum, id est ordinem multiplicem pretiosarum 
dapum. Hanc historiam latine scriptam invenire non potui, sed tantum 
gallice scripta habetur a quibusdam proceribus, nec facile, ut aiunt, tota 
inveniri potest. Hanc autem nondum potui ad legendum sedulo ab aliquo 
impetrare. Quod mox ut potuero, verisimiliora et utiliora succincte trans- 
feram in latinum.“ 

Daß Helinandus auf den großen Prosaroman vom Grale anspielt, wird 
durch wörtliche Übereinstimmungen erwiesen. Die „scutella (catinus, 
paropsis), in qua dominus coenavit cum discipulis suis“ entspricht der 
„escuele en le quele li fiex dieu auoit mangiet auocc ses disciples“. Die 
Etymologie des Wortes Gral „quia grata et acceptabilis est“ stimmt 
genau zu den Worten „graaus qui sur toutes choses me plaist et m’agree“. 
Vor allem begegnet die Deutung des Grales als Abendmahlschüssel, 
unter dem Eindruck der von den Kreuzfahrern 1204 aus Byzanz geraubten 
und nach Troyes entführten Reliquie, erst im großen Prosaroman, wäb- 
rend der Gral zuvor Kelch oder Blutbehälter war. Der Roman behauptet 
an mehreren Stellen, aus einer lateinischen Vorlage, die der Urheber 
der Helinandusstelle natürlich vergeblich suchte, weil sie in Wirklich- 
keit gar nicht vorhanden war, ins Französische übersetzt zu sein. DaB 


!) Ausgabe bei Migne, Patrologia II, 212, S. 814. 
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der ungeheure sechsteilige Roman nur im Besitz weniger reichen und 
vornehmen Leute war und selten vollständig aufgetrieben werden konnte, 
ist wohl verständlich. Die Stelle verschweigt aber, vielleicht mit Absicht, 
die kühne Behauptung des Romanes, von Christus selber geschrieben zu 
sein und führt den harmloseren Engel ins Treffen, der die Seele des an 
der Dreieinigkeit zweifelnden Einsiedlers zur unmittelbaren Anschauung 
der Gottheit erhebt. Endlich beruht die Jahreszahl 717 auf flüchtiger 
Lesung des Romanes, der die Vision des Einsiedlers auf das Jahr 717 nach 
der Passion, also auf 750 verlegt. Nach Helinandus wäre der französische 
Prosaroman bereits vor 1204 vorhanden gewesen. Viele Forscher halten 
an dieser scheinbar unanfechtbaren Zeitbestimmung fest, so namentlich 
Brugger und Sommer, der gründlichste Kenner des Romanes. J. D. Bruce 
(Romanic Review III, 185ff.) glaubt, die Abfassung der Chronik des 
Helinandus bis zum Jahr 1216 hinausschieben zu können, wonach der 
große Gralsroman um diese Zeit bereits vorhanden gewesen wäre. Mit der 
Entwicklung der französischen Literaturgeschichte im ganzen und mit 
den Gralsdichtungen im einzelnen sowie mit der erst 1204 aus Byzanz 
entführten Abendmahlschüssel läßt sich aber weder das Jahr 1204 noch 
das Jahr 1216 in Einklang bringen. G. Paris setzt im $ 60 seiner Lit- 
terature francaise au moyen-äge (Paris 1888) den Prosaroman mit vollem 
Recht ans Ende der Gralsdichtungen ; ebenso Gröber in seiner Literatur- 
geschichte, wo aber im $ 138 unbegreiflicherweise die Helinandusstelle 
auf Roberts Gedicht bezogen wird. Helinandus starb 1227; damals war 
der große Prosaroman auch noch nicht vorhanden. Wir haben keine 
kritische Ausgabe der Chronik des Helinandus; ich glaube aber im ge- 
gebenen Falle mit Bestimmtheit annehmen zu müssen, daß die Gralstelle 
ein späterer Nachtrag eines Bearbeiters aus dem letzten Viertel des 
13. Jahrhunderts ist. Erst in dieser Zeit gab es Handschriften des sechs- 
teiligen großen Gralsromanes. Die ungewöhnlich genaue Datierung am 
Anfang des berühmt gewordenen Romanes, der Estoire del saint Graal, 
veranlaßte die Aufnahme in eine nach Zeitangaben geordnete geschicht- 
liche Chronik. Helinandus selber ist nicht ihr Urheber. 

Unter König Ludwig VIII. (1223—1226) schrieb Jehan de Prunay zu- 
erst französische Zeitgeschichte in Prosa, indem er das lateinische Ge- 
dicht des Guillaume Breton über Philipp August, die in den Jahren 
1207—1223 verfaßte Philippis, für einen Herrn v. Flagi bearbeitete. Nur 
die in Versen geschriebene Einleitung (herausgegeben in Romania VI, 
494) ist erhalten. Hier begründet Jehan die Wahl der Prosa damit, daß 
man die unnötige Weitschweifigkeit der Verssprache vermeide. Er recht- 
fertigt sein Verfabren mit einem Hinweis auf den Lancelotroman in Prosa. 
G. Parzival. 5 
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99 Issi vos an fer& le conte 

non pas rime, qui an droit eonte, 

si con li lıvres Lancelot, 

oü il n’a de rime un seul mot. 
In den zwanziger Jahren des 13. Jahrhunderts war somit die Prosa noch 
ganz ungewöhnlich, der Lancelot, und zwar gewiß nicht der uns über- 
lieferte weitschweifige Text, vielleicht nur eine Prosaauflösung des Kri- 
stianschen Karrenritters oder der verlorenen französischen Vorlage des 
ınhd. Lanzelet von Ulrich von Zatzikhoven, scheint damals das einzige 
Beispiel eines Prosawerkes der schönen Literatur gewesen zu sein. Es ist 
also ganz unmöglich, daß die Romanungeheuer der Gralsage um 1204 
bereits vorlagen, wie aus der Helinandusstclle gefolgert wurde. Wir 
dürfen vielmehr den Anfang der Prosaromane vom Gral mit Bestimmtheit 
erst um 1230 setzen, nachdem der Lancelot vorangegangen war und zur 
Nachfolge aufmunterte. Inzwischen war die Entwicklung des an Kristian 
anschließenden Versromanes beendet. 


Den Reigen der Prosaromane eröffnete um 1230 der dreiteilige Roman 
von Josef-Merlin-Perceval. Die beiden ersten Teile sind weiter 
nichts als eine Prosaauflösung von Roberts Gedicht ohne selbständige 
Zusätze des Bearbeiters, dessen Verfahren wir im Josef, der in Versen 
überliefert ist, genau verfolgen können. Vom Merlin besitzen wir nur 
503 Verse, das übrige ist allein in Prosa erhalten. Aber auch hier deutet 
nichts auf freie Bearbeitung hin. Im Merlin wird die Errichtung der 
Tafelrunde nach dem Vorbilde der Gralstafel und die Berufung des Artus 
zum Königtum erzählt. Merlin steht dem Artus und seinen Vorfahren 
als hilfreicher Berater zur Seite. An der unter Pendragon, dem Vater 
des Artus, eingerichteten runden Tafel wird ein Sitz freigehalten, der 
erst zur Zeit des Königs Artus besetzt werden soll. Als ein Ritter aus 
dem Gefolge Pendragons sich erdreistete, den Platz einzunehmen, wurde 
er ebenso bestraft wie Moses an der Gralstafel. Der Platz bleibt dem 
künftigen Gralshelden vorbehalten und spielt in vielen Artusromanen als 
„der gefährliche Sitz“ eine bedeutungsvolle Rolle. Nachdem König Artus 
das geheimnisvolle Schwert aus dem Steine gezogen und sich dadurch als 
der berufene König bewährt hatte, endigt der alte Merlinroman, der auf 
Roberts Versen beruht, mit den Worten: „und ich, Robert de Boron, der 
ich dieses Buch verfasse, darf nicht länger sprechen von Artus, bis ich 
gesprochen habe von Alain, dem Sohne Brons, und ich richtig dargestellt 
habe, weshalb Britanniens Leiden sich einstellten; und so, wie das Buch 
es erzählt, muß ich erzählen und darstellen, was für ein Mann Alain war, 
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ne jaie parie dAlain. be fils de Bron. Kae Yan det Par ter, Duo qm 
ehoses les poizes de Bretairre furent estate Fi wma vun I lm route, tie 
eonrient a parier ei retraire. gues hvm fu Alsin, ct quebe vie il mena, vo qm on 
issi de Iu:. »t quelle vie ıı oir mererent. Et quant tens wra et leun. vote adttar le 
eehui parle. st reparlerai d’Artu et prendrai les parmler de tut et deosa ar a Selten 
et 2 SON sacre. 

”) Vgl Walter Hoffmann. Die Quellen des Didur Denemal, Halle 1, Yakan Sun 
mer, Messire Robert de Boron und der \erfaser des Dittat-I\wmmral, Halle DRS 
Jessie Weston, the legend of Sir Perceval II, 336 spricht, Twiliech unter wumntlieh 
verschiedenem Standpunkt, den richtigen Gedanken aus, daß ‚unel Merlin Im 
der Keim für alle späteren Entwicklungen der Gralstomane sei. 
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99 Issi vos an fer& le conte 

non pas rime, qui an droit eonte, 

si con li livres Lancelot, 

oü il n’a de rime un seul mot. 
In den zwanziger Jahren des 13. Jahrhunderts war somit die Prosa noch 
ganz ungewöhnlich, der Lancelot, und zwar gewiß nicht der uns über- 
lieferte weitschweifige Text, vielleicht nur eine Prosaauflösung des Kri- 
stianschen Karrenritters oder der verlorenen französischen Vorlage des 
ınhd. Lanzelet von Ulrich von Zatzikhoven, scheint damals das einzige 
Beispiel eines Prosawerkes der schönen Literatur gewesen zu sein. Es ist 
also ganz unmöglich, daß die Romanungeheuer der Gralsage um 1204 
bereits vorlagen, wie aus der Helinandusstclle gefolgert wurde. Wir 
dürfen vielmehr den Anfang der Prosaromane vom Gral mit Bestimmtheit 
erst um 1230 setzen, nachdem der Lancelot vorangegangen war und zur 
Nachfolge aufmunterte. Inzwischen war die Entwicklung des an Kristian 
anschließenden Versromanes beendet. 


Den Reigen der Prosaromane eröffnete um 1230 der dreiteilige Roman 
vn Josef-Merlin-Perceval. Die beiden ersten Teile sind weiter 
nichts als eine Prosaauflösung von Roberts Gedicht ohne selbständige 
Zusätze des Bearbeiters, dessen Verfahren wir im Josef, der in Versen 
überliefert ist, genau verfolgen können. Vom Merlin besitzen wir nur 
503 Verse, das übrige ist allein in Prosa erhalten. Aber auch hier deutet 
nichts auf freie Bearbeitung hin. Im Merlin wird die Errichtung der 
Tafelrunde nach dem Vorbilde der Gralstafel und die Berufung des Artus 
zum Königtum erzählt. Merlin steht dem Artus und seinen Vorfahren 
als hilfreicher Berater zur Seite. An der unter Pendragon, dem Vater 
des Artus, eingerichteten runden Tafel wird ein Sitz freigehalten, der 
erst zur Zeit des Königs Artus besetzt werden soll. Als ein Ritter aus 
dem Gefolge Pendragons sich erdreistete, den Platz einzunehmen, wurde 
er ebenso bestraft wie Moses an der Gralstafel. Der Platz bleibt dem 
künftigen Gralshelden vorbehalten und spielt in vielen Artusromanen als 
„der gefährliche Sitz“ eine bedeutungsvolle Rolle. Nachdem König Artus 
das geheimnisvolle Schwert aus dem Steine gezogen und sich dadurch als 
der berufene König bewährt hatte, endigt der alte Merlinroman, der auf 
Roberts Versen beruht, mit den Worten: „und ich, Robert de Boron, der 
ich dieses Buch verfasse, darf nicht länger sprechen von Artus, bis ich 
gesprochen habe von Alain, dem Sohne Brons, und ich richtig dargestellt 
habe, weshalb Britanniens Leiden sich einstellten; und so, wie das Buch 
es erzählt, muß ich erzählen und darstellen, was für ein Mann Alain war, 
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welches Leben er führte und welches Leben seine Erben führten !)“. Der 
Verfasser greift auf die Worte zurück, mit denen Robert 1201 die Erst- 
ausgabe seines Josef beschlossen hatte. Man erwartet, daß die Erzählung 
in die ursprünglichen Bahnen einlenke und daß die über dem Merlin bei- 
seit geschobenen, von Robert geplanten vier Teile, nämlich Alain, Petrus, 
Moses und Hebron sich anschließen würden. 


Es folgt aber der in zwei Handschriften erhaltene Prosaroman 
von Perceval?), der unmöglich von Robert verfaßt sein kanı, der 
vielmehr den Versuch eines späteren Dichters, den Josef-Merlin zu Ende 
zu führen, darstellt. Sein Verfahren zielt darauf hin, die Geschichte 
Percevals nach Kristian und seinen Fortsetzern, namentlich Wauchicr, 
mit Roberts Josef ın Einklang zu bringen. Auch die im Merlin begonnene 
Geschichte des Artus wurde bis zu dessen Tode weitergeführt; hierfür 
stand Galfrids von Monmouth Geschichte der britischen Könige in der 
französischen Bearbeitung von Wace zur Verfügung. Die Verschweißung 
so verschiedenartiger Vorlagen ging nicht ohne große Widersprüche ab. 
Denn bei aller Freiheit in Behandlung des Stoffes war es dem Verfasser 
doch nicht möglich, Robert und Kristian zu einem neuen Sagengebilde 
innerlich zu verbinden. Der Roman beginnt mit Merlins Erscheinen am 
lIlofe des Königs Artus. Merlin erzählt noch einmal in Kürze die Ge- 
schichte des Grales, der Gralstafel und der runden Tafel mit dem leeren 
Sitze; er gedenkt des reichen Fischerkönigs, der alt und krank sei und 
auf den besten Ritter harre; wenn dieser nach dem Grale frage, dann 
wird der alte König geheilt sein und die Bezauberungen Britanniens 
werden fallen. Die Erzählung wendet sich zu Alain, dem die Stimme des 
Heiligen Geistes verkündet, daß sein Vater, der alte Bron, der Fischer- 
könig, nicht eher sterben könne, als bis er Alains Sohn das Gefäß mit den 
geheimen Worten, die Josef ihm lehrte, übergeben habe. Alain stirbt 
darauf und sein Sohn Perceval reitet an den Hof des Artus, wo er sich 


!) Et je, Robers de Boron qui cest livre retrais, ne doi plus parler d’Artus, tant 
que j’aie parle d’Alain, le fils de Bron, et que j’aie devise par raison, por quelles 
choses les poines de Bretaigne furent establies. Et ensi com li livres le reconte, me 
convient a parler et retraire, ques hom fu Alain, et quelle vie il mena, et ques oirs 
issi de lui, et quelle vie si oir menerent. Et quant tems sera et leus, et je aurai de 
celui parle, si reparlerai d’Artu et prendrai les paroles de lui et de sa vie a s’eleetion 
et a Son sacre. 


*) Vgl. Walter Hoffmann, Die Quellen des Didot Perceval, Halle 1905; Oskar Soni- 
mer, Messire Robert de Boron und der Verfasser des Didot-Perceval, Halle 1908. 
Jessie Weston, the legend of Sir Perceval II, 336 spricht, freilich unter wesentlich 
verschiedenem Standpunkt, den richtigen Gedanken aus, daß Josef-Merlin-Perceval 
der Keim für alle späteren Entwicklungen der Gralsromane sei. 
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auf den leeren Platz setzt. Die Erde erbebte und spaltete sich, und bei- 
nahe hätte Perceval das Schicksal des Moses geteilt; aber eine Stimme 
verkündigte, er sei um der Frömmigkeit seines Vaters Alain willen ge- 
rettet worden und müsse nun den Fischerkönig aufsuchen und durch die 
Fragen heilen. Diese Einleitung ist insofern ungeschickt, als sie das Endziel 
vorwegnimmt. Perceval erscheint mehr als dumm, wenn er trotz aller Mah- 
nungen und Weissagungen hernach auf der Gralsburg die Fragen unterläßt. 

Nun hebt eine lange Reihe von Abenteuern an, die aus Kristian und 
Wauchier bunt und planlos zusammengewürfelt sind. Die Ungeschick- 
lichkeit des Verfassers zeigt sich darin, daß er Percevals Begegnung mit 
der über ihrem toten Geliebten klagenden jungfräulichen Witwe (Wolf- 
rams Sigune) und seinen Aufenthalt beim ritterlichen Einsiedler, seinem 
Oheim, zweimal erzählt, d. h. vor jedem Gralsbesuch anbringt. Der zweite 
Besuch beim Einsiedler ist nach Kristian richtig auf den Karfreitag ver- 
legt. Zum Überfluß erscheint endlich auch noch Merlin als Mahner und 
Verkünder des Gralsgeheimnisses. 

An den beiden Gralszenen läßt sich die Arbeitsweise des Verfassers 
wiederum mit voller Deutlichkeit erkennen. Der erste Besuch auf der 
Gralsburg entspricht genau der Schilderung Kristians und wird durch . 
das Zusammentreffen mit dem Fischerkönig im Nachen eröffnet. Er 
endigt auch genau wie bei Kristian mit Percevals Erwachen im menschen- 
leeren Schlosse und mit seinem Ausritt über die herabgelassene Zug- 
brücke, woran sich sofort die zweite Begegnung mit der klagenden Jung- 
frau anschließt. Der Fischerkönig ist alt und krank, von einer Verwun- 
dung wird nichts gesagt. In seiner Persönlichkeit vereinigen sich Roberts 
Hebron, Kristians siecher, d. h. wunder König und dessen alter Vater. 
Von allen dreien übernahm er einzelne Züg# Der Aufzug des Grales 
erfolgt in der bekannten Weise. Beim ersten Gericht trat ein Knappe 
aus einer Kammer heraus, eine Lanze in beiden Händen, vom Eisen der 
Lanze rieselte ein Blutstropfen bis auf die Fäuste des Trägers. Dann kam 
eine Jungfrau, die zwei kleine silberne Teller trug und ein Tuch um den 
Hals hatte. Endlich kam ein Knappe mit dem Gefäß, das unser Herr dem 
Josef im Gefängnis übergeben hatte. Perceval aber errinnerte sich des 
Biedermannes, dem er gebeichtet hatte und der ihm geschwätziges Fragen 
verbot. In der Modena-Handschrift ist die Reihenfolge etwas anders: 
zwei Silberteller, die Lanze, das Gefäß. Außerdem wird in sinnloser 
Weise statt des Biedermannes (Gornemant) die Mutter (!) Percevals 
als Warnerin vor unnützen Fragen erwähnt. Über Kristian geht der Ver- 
fasser hinaus mit dem Hinweis auf Josef als Gralsempfänger, d. h. mit 
der Beziehung auf Robert von Boron. Die zwei Silberteller stimmen be- 
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kanntlich mit Wolframs zwei Silbermessern (tailleors d’argent) und 
gaben zu überflüssigen Vermutungen über unbekannte verlorene Quellen 
Anlaß, Vermutlich lasen die Kristian-Handschriften, denen Wolfram und 
der Verfasser des Didot-Perceval folgten, im Vers 4409 und 4743 „deux 
tailleors d’argent“ statt „un tailleor d’argent“; der Urheber dieser Les- 
art dachte sich die zwei Silberteller als Aufsatz und Untersatz des Grals- 
gefäßes. Auch bei Manessier 34981 fragt Perceval nach Lanze, Gral und 
Tellern (des talleours k’aı veus), obwohl beim feierlichen Umzug kurz 
vorher im Vers 34959 nur „un bons talleors d’argent‘“ vorkam. Beim 
zweiten Besuch Percevals auf der Burg heißt es in der Modena-Hand- 
schrift: „während des ersten Gerichtes kam die blutende Lanze aus einer 
Kammer hervor und danach der Gral und dann das Mädchen mit den 
kleinen Silbertellern“, Auf seine Fragen erhält Perceval die Antwort: 
„wisse, dies ist die Lanze, mit der Longinus Jesus Christus am Kreuze 
durchbohrte, und das Gefäß, das man Gral nennt, ist das Blut, das Josef 
aus den blutenden Wunden auffing, und wir nennen es Gral, weil es guten 
Menschen angenehm ist (agree a tous preudomes)“. Diese Worte stammen 
aus Manessier (vgl. oben S. 53), die Deutung des Grales aus Roberts 
Josef 2663 (a touz agree et abelist) und 2674 (Graal eit a non, par droit 
agreer s’i doit on). Selbständige Auffassung bekundet der Roman darin, 
daß er die seinem Gefühl offenbar anstößige Gralsträgerin durch einen 
Gralsträger ersetzt. Die Silberteller bleiben in jungfräulichen Händen. 
Gedankenlos ist die Übernahme der Frage in Kristians Formel: „wen be- 
dient man mit dem Gral“ (que hom en sert; que l’en sert de cest vessel), 
was natürlich nur auf den mit dem Hostiengral gespeisten Vater des 
Fischerkönigs zutrifft. 

Der Schluß der Percevalgeschichte ist dem Schlusse von Roberts Josef 
nachgeahmt: hier wie dort findet die Übergabe des Grales an den Nach- 
folger im Amt statt. Eine Stimme verkündet: „Bron, wisse, daß jetzt 
die Weissagung erfüllt ist und unser Herr befiehlt dir, die geheimen 
Worte, die er Josef im Gefängnis gelehrt und die du von Josef vernahmst, 
als er dir das Gefäß verlieh, ıhm zu sagen, und gib das Gefäß in seine 
Hut; denn in drei Tagen wirst du aus diesem Leben scheiden und in die 
Gemeinschaft der Apostel eingehen.“ So erhielt Perceval das Gefäß, 
Bron starb, sein Enkel blieb zurück und die Bezauberungen von Britan- 
nien hörten auf. Auf diese Weise war Perceval zu Alains Sohn und 
Hebrons Enkel, von dem Roberts Josef weissagt, geworden. Dabei ward 
seine Wesensart geistlich gefärbt: der Einsiedler-Oheim in der Didot- 
Handschrift ermahnt seinen Neffen, keine Ritter zu töten und die Minne 
zu meiden (ne de gesir aveuc feme), denn das sei Sünde und Üppigkeit. 
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Dem Stile des Robertschen Josef paßte sich der Roman mit den zahl- 
reichen Weissagungen durch göttliche Stimme an. Aber den Gegensatz. 
des streng geistlichen Josef-Merlin und der weltlich-ritterlichen Aben- 
teuer des Perceval vermochte er nicht zu überbrücken. 

Der letzte Abschnitt des Romans handelt vom Tode des Königs Artus 
in Gestalt eines kurzen, trockenen Auszugs aus der Historia Galfrids, in 
dessen französischer Bearbeitung durch Wace (1155). Während Artus 
seine Eroberungskriege in Frankreich führt, wird er von Mordret ver- 
raten, der, in England zurückgeblieben, das Reich und die Gattin des 
Königs an sich reißt. In den Kämpfen mit Mordret verliert Artus seine 
letzten Ritter und wird, tödlich verwundet, nach Avalon gebracht, um 
seine Wunden durch Morgucen heilen zu lassen. Die Briten glauben an 
seine Wiederkehr und meinen, des öfteren im Walde Hörnerschall ge- 
hört und seinen Aufzug gesehen zu haben. Der Verfasser ließ einige 
märchenhafte Züge weg, so die Kämpfe des Artus mit Riesen und 
Drachen, er machte die ausländischen Hilfsvölker der Römer zu Sara- 
zenen und fügte nach Wace die bretonische Hoffnung auf Artus’ Wieder- 
kehr hinzu. Die Flüchtigkeit der Arbeitsweise zeigt sich darin, daß ver- 
gessen ist, das Ende der Königin zu berichten. Diese Kunde hieß Merlin 
den Blasius aufschreiben und zu Perceval bringen, der den Gral hütete 
und so heilig lebte, daß der Heilige Geist oft auf ihn herabstieg. Merlin 
aber begab sich in seine Waldhütte (esplumeor) und ward nimmer gesehen. 

Zeit und Umstände verbieten, Robert für den Verfasser des Perceval 
zu halten. Robert schrieb Versromane, den Josef und Merlin, zu der ge- 
planten Fortsetzung und Vollendung seines Gedichtes gelangte er nicht. 
Da kam um 1230 ein französischer Dichter, dessen Heimat nicht bekannt 
ist, auf den Gedanken, Joscf und Merlin in Prosa umzuschreiben und mit 
einer Fortsetzung und einem Abschluß zu versehen. Für den Gral bot 
sich ihm Kristian mit seinen Nachfolgern, Wauchier und Manessier, für 
die Geschichte des Artus Galfrid-Wace. Der Perceval ist die Ergänzung 
und der Schluß des Josef, der Tod des Artus beschließt die im Merlin er- 
zählte Jugend des Königs. Aber der geistliche Inhalt Roberts und der 
weltliche Kristians passen schlecht zueinander, so entstehen innere und 
äußere, stofflliche und formale unvereinbare Widersprüche. Josef und 
Merlin sind die ältesten Beispiele für Prosaauflösungen von Versromanen, 
denen sich der Perceval als eine freie Bearbeitung, eine mit Benutzung 
älterer Versromane oder anderer Vorlagen erfundene Prosadichtung an- 
schließt. Der dreiteilige Roman Josef-Merlin-Perceval ist lehrreich, in- 
sofern er am selben Stoff die zwei verschiedenen Möglichkeiten der pro- 
saischen Umdichtung zur Erscheinung bringt. 
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Der Prosaroman Josef-Merlin-Perceval ist eigentlich bereits vierteilig; 
wennschon der Tod des Artus nicht ausführlich als selbständiger Teil, 
sondern nur auszugsweise erzählt wird. Aber der Grund für die spätere 
Entwicklung war mit diesem Werk gelegt. Es galt nur, den Anhang Mort 
Artus selbständig zu behandeln und die einzelnen Teile weiter auszufüh- 
ren. Mit der Aufnahme des Lancelot, die eingreifende Änderungen im 
Perceval und in der Mort Artus zur Folge hatte, und mit der Fortsetzung 
des Merlin (Suite Merlin) war die gewaltige Romanfolge: Estoire del 
graal, Merlin, Suite Merlin, Lancelot, Queste del saint graal, Mort Artus 
erreicht, die wir vor unsern Augen heranwachsen sehen, ohne daß wir 
nötig hätten, auf verlorene Zwischenglieder zurückzugreifen. | 


Der nächste Percevalroman, dessen Urheber den Namen in Perlesvax!) 
verdreht, beginnt mit den Worten: „hört die Geschichte des heiligsten 
Gefäßes, das der Gral genannt ist, worin des Erlösers kostbares Blut auf- 
gefangen wurde, als er am Kreuze hing. Diese Geschichte ward von Jo- 
sefus auf Befehl einer Engelstimme aufgeschrieben. Josef von Arimathia 
hatte dem Pilatus sieben Jahre Kriegsdienste geleistet und erhielt als 
Sold die Leiche Christi. Er bestattete sie und bewahrte die Lanze, mit der 
Christus durchstochen worden war, und das heiligste Gefäß, in dem seine 
Gläubigen das aus den Wunden des Gekreuzigten rinnende Blut aufsam- 
melten“. An mehreren Stellen wird Josefus als Verfasser der Geschichte 
genannt (nach Potvins Ausgabe S. 1, 79, 107, 113, 215, 305, 314, 348). 
„Die hehre Geschichte bezeugt uns, daß Josefus, der sie uns aufzeichnete, 
der erste war, der den Leib unsres Herrn opferte“, d. h. der Priester, der 
die erste Messe hielt. „Die Abenteuer, deren er Erwähnung tut, erfuhr 
er durch die Kraft des Heiligen Geistes.“ Josefus schrieb seine Ge- 
schichte lateinisch, das Buch ward auf der Insel Avalon in einem heiligen 
Gotteshause gefunden und ins Französische übersetzt. Nach Heinzel 
S. 107 ist mit Josefus der jüdische Geschichtschreiber Josephus Flavius 
(37—95) gemeint, den die syrischen Christen für den Hohenpriester Cai- 
phas hielten, der sich nachmals bekehrt haben sollte und unter dem Na- 
men Josefus seine Werke schrieb. So beginnt das arabische Evangelium 
infantine Salvatoris mit den Worten: invenimus quac sequuntur in libris 
Josephi pontificis, qui vixit tempore Christi; dieunt autem nonnulli eum 


ı) William Albert Nitze, Perlesvaus, a study of its principal sources; Balti- 
more 1902; eine Verdeutschung des Romanes bietet Gerhard Gietmann in seinem 
Gralbuch, Freiburg 1899. Eine sehr schöne englische Übersetzung in Malorys Stil 
verfaßte Sebastian Evans unter dem Titel the high History of the N Grail, 
London 1898 und 1899. 
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esse Caipham. Ein solcher Gewährsmann sollte also auf Befehl eines 
Engels und durch Eingebung des Heiligen Geistes die lateinische Ge- 
schichte des Heiligen Grales (seintismes graaus) geschrieben haben. Man 
versteht, daß sich Helinandus vergeblich um derartige Bücher bemühte! 
Sie waren unauffindbar, weil gar nicht vorhanden. 

Was von Josef von Arimathia erzählt wird, stimmt zu Manessier, wo 
Josef ebenfalls im Besitz der Heiligen Lanze ist. Statt Josef selber haben 
andere fromme Leute bei der Kreuzigung das Blut im Gefäß gesammelt. 
Diese Änderung ist unverständlich, weil sie die Bedeutung Josefs ab- 
schwächt. Aber seine Gestalt bleibt überhaupt ganz im Hintergrund und 
wird nur gelegentlich erwähnt. Im einleitenden Kapitel stellt der Ver- 
fasser einen Stammbaum auf, wonach Perceval väterlicherseits durch 
Alain und Glais von Nicodemus abstammt. Da Nicodemus wie im Ein- 
schub beim unbenanutcn Fortsetzer Kristians mit Josefs Schwester ver- 
mählt war, so gehört Perceval auch zu Josefs Stamm. 

Percevals erster Gralsbesuch wird schon zu Anfang der Erzählung als 
bereits vollzogen vorausgesetzt. Auf Erden geschah großes Unheil durch 
einen Jungen Ritter, der im Hause des Fischerkönigs den heiligsten Gral 
und die blutende Lanze sah und nicht fragte, wen man damit bediene 
(cui on en servoit); deshalb verfiel der Fischerkönig in Siechtum und er- 
hoben sich Kriege. Kristians Vorbild ist in der Frageformel zu erkennen. 
Die durch die unterlassene Frage hervorgerufenen Kriege sind durch die 
Verse 7542ff. (vgl. oben S. 5) bei Kristian veranlaßt. 

que tous li roiaumes de l,ogres 
ert detruite par cele lance. | 

Der Verfasser folgerte, daß das Unglück sofort nach Percevals vergeb- 
lichem Besuch eingetreten sei; weiterhin, daß der Fischerkönig erst dann 
siech geworden sei. Von einer Wunde ist nirgends die Rede. Der Fischer- 
könig, von dessen Vater nichts verlautet, entspricht der Auffassung des 
Prosaromans von Perceval, der neben Kristian und seinen Fortsetzern 
dem Perlesvax auch bekannt war. 

Entsprechend den drei Helden der Erzählung, Perceval, Gauvain, Lan- 
celot, weiß der Perlesvax auch von mehreren anderen Gralsbesuchen. Zu- 
erst gelangt Gauvain auf die Burg, auf die wegen des heiligsten Grales 
und der Lanzenspitze die Flamme des Heiligen Geistes jeden Tag hinab- 
steigt. Um auf die Burg zu kommen mußte Gauvain vorher einem Hei- 
den das Schwert, mit dem Johannes der Täufer enthauptet war, abge- 
winnen und dem Fischerkönig mitbringen. Aus einer Kapelle treten zwei 
Jungfrauen in den Saal, die eine mit dem heiligsten Gral, die andere mit 
der Lanze, deren Spitze blutet. Ein so süßer Duft verbreitet sich bei 
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ihrem Erscheinen, daß alle des Essens vergessen. Gauvain meint, im Gral 
einen Kelch zu erblicken, auf der Lanzenspitze zwei Engel mit Leuchtern. 
Die Jungfrauen verschwinden in einer anderen Kapelle. Gauvain ver- 
senkt sich in Gedanken an Gott. Die Ritter aber schauen betrübt auf 
ihren Cast, weil sie seine Fragen erwarten. Beim zweiten Umzug der 
Jungfrauen glaubt Gauvain, drei Engel auf der Lanze, im Gral die Ge- 
stalt eines Kindes zu sehen. Drei Blutstropfen fallen auf den Tisch, die 
Gauvains Blick bannen; als er sie küssen will, entweichen sie zu seinem 
Schmerz. Beim dritten Umzug erblickt Gauvain über dem Gral einen ge- 
kreuzigten König, dem ein Speer die Seite durchstach. Der vornehmste 
der Ritter mahnt den Gast zum Reden, Gauvain aber denkt an nichts 
weiter al3 an das Leiden des Gekreuzigten und schweigt. Die Tafel wird 
aufgehoben, Gauvain bleibt allein im Saale zurück. Nachdem er auf 
einem Schachbrett durch einen unsichtbaren Gegner zweimal mattgesetzt, 
legt er sich in einem Prunkbett zur Ruhe. Am andern Morgen will er 
vom Fischerkönig Abschied nehmen, findet aber alle Türen verriegelt. 
Aus der Kapelle hört er Jubelgesänge über das von ihm mitgebrachte 
Schwert, das die Reliquien vermehrt hat. Im Hofe steht sein Roß ge- 
sattelt, seine Waffen liegen bereit. Gauvain reitet über die Zugbrücke 
von dannen. — Gauvains Gralsbesuch ist im Anschluß an den ersten 
Gralsbesuch Percevals bei Kristian geschildert. Die religiöse mystische 
Deutung ist durch Manessier angeregt, aber selbständig weiter entwickelt. 
Gauvain erblickt die Wandlungen des Meßopfers: im Gral einen Kelch, 
ein Kind, endlich drüber den Gekreuzigten, vom Speer durchbohrt. Die 
leibliche Erscheinung Christi bei der heiligen Handlung entspricht der 
sogenannten Gregorsmesse !). Eine Frau, welche dem Meßopfer bei- 
wohnte, bezweifelte Christis Gegenwart. Auf Gregors Bitte verwandelte 
eich das Brot in die Gestalt des Heilands, der, von seinen Leidenswerk- 
zeugen umgeben, auf dem Altar stand. Mystische Gedanken sind zu 
Bildern verdichtet. Der silberne Teller ist weggelassen, um Gral und 
Lanze noch wirkungsvoller hervorzuheben. 


Bei Lancelots Gralsbesuch wird nach Kristian die vorhergehende Be- 
gegnung Percevals mit dem Fischerkönig nachgetragen. Lancelot kam 
zu einem Flusse, in dem er ein großes Boot sah. Darin waren zwei weiße, 
grauhaarige Ritter und eine Jungfrau, die zu Häupten eines Ritters saß, 
der auf einem seidenen Kissen lag und mit einer seidenen Decke bedeckt 
war; zu seinen Füßen saß eine andere Jungfrau. In dem Schiffe angelte 
ein Ritter mit goldener Angelschnur und fing sehr große Fische; ein 


!) Vgl. Detzel, Christliche Ikonographie I (Freiburg 1896), 456; II, 393. 
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kleines Fahrzeug folgte dem Schiffe und dorthinein warf er die gefan- 
genen Fische. Die Ritter wiesen Lancelot den Weg nach der Burg des 
Fischerkönigs. Das von Kristian gebotene Bild des Fischerkönigs ist 
nur reicher, aber auch nüchterner ausgemalt. Man kann sich aus dieser 
Stelle davon überzeugen, wie willkürlich die Bearbeiter mit der Überlie- 
ferung umsprangen und Zusammengehöriges nach Belieben auseinander- 
rissen. Percevals Gralsbesuch ist im Perlesvax auf Gauvain und Lancelot 
verteilt. Vor seiner Einkehr auf der Burg beichtet Lancelot einem Ein- 
siedler seine süßeste Sünde, die Liebe zu Ginevra. Der Einsiedler ver- 
langt, er solle sie ganz aus seinem Herzen reißen; da Lancelot dies nıcht 
vermag, sagt ihm der Einsiedler, er werde den Gral nicht erblicken. Lan- 
celot wird vom Fischerkönig köstlich bewirtet; der König erzählt, daß 
schon zwei Ritter bei ihm eingekehrt seien, Gauvain und ein Unbekann- 
ter, der an seinem Siechtum schuld sei. Lancelot sagt ihm, das sei Per- 
ceval gewesen. Der König bittet Lancelot, er möchte ihn schicken, wenn 
‚er ihn träfe. Der König weist seinen Gast auf die nahe Gralskapelle hin, 
aber der Gral erscheint diesmal nicht bei Tisch. Ohne seinen Zweck 
erreicht zu haben, muß Lancelot die Burg des Fischerkönigs am andern 
Tage verlassen. Also ein ganz und gar erfolgloser Besuch des in sündige 
Liebe verstriekten Helden, dem der Gral nicht einmal seinen Anblick gönnt. 

Was blieb nun Perceval noch übrig, wenn alle mit seinem Gralsbesuch 
verbundenen Ereignisse an andere vergeben waren? Hier mußte Neucs 
erfunden werden, hier schlägt der Perlesvax eigne Wege ein. Gleich im 
Anfang der Erzählung bringen zwei Damen an den Hof des Königs 
Artus einen Schild, der einst Josef, dem guten Söldner (bon soudoier) 
gehörte; er wird an eine Säule gehängt, damit der gute Ritter (bon che- 
valier) ihn gegen den seinigen umtausche. Dieser Zug ist Gerbert ent- 
nommen, wo eine Jungfrau zu einem Finsiedler einen Schild bringt. 
dessen sich nur der Ritter bemächtigen kann, der den Gral erlangen 
wird. Der Roman macht gemäß seiner Neigung für Reliquien den Schild 
zu dem Josefs und verflicht ihn auch noch in die nach der Gralsfindung 
erzählten Begebenheiten. Zum Beweis, daß er der beste Ritter der Welt 
sei, öffnet Perlesvax in einer Kapelle einen Sarg, worin die Leiche eines 
Mannes, des Nicodemus, ruht mit der blutigen Kneifzange, mit der einst 
die Nägel aus Händen und Füßen des Gekreuzigten gezogen wurden. In 
der Burgkapelle des Grales tut sich beim Eintreten des Perlesvax ein 
Sarg auf, in dem Josef von Arimathia liegt. So wird der Held mit den 
Männern aus den Tagen der Leidenszeit unmittelbar verbunden. Die 
Gralsfindung selbst erscheint im Perlesvax als eine kriegerische Erobe- 
rung. Den Anstoß hierzu mag Manessier mit Percevals Rache an Par- 
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tinial gegeben haben, die Ausführung ist aber ganz eigenartig und selb- 
ständig. Der Fischerkönig war bald nach dem Besuch Lancelots ge- 
setorben, sein Bruder, der König vom Chastel mort, nahm die Gralsburg 
mit allen ihren Heiltümern in Besitz. Als Perlesvax bei seiner Mutter 
weilte, brachte eine Botin vom Grale die Kunde, der König vom Chastel 
mort wolle alles wieder heidnisch machen. Da brach Perlesvax auf, um 
das Reich des Grales aus unheiligen Händen zurückzugewinnen. Auf 
weißem Maultier, das dem Josef gehörte, bewehrt mit Josefs Schild, in 
dessen Buckel etwas vom Blute und Kleide des Heilands verborgen liegt, 
das Banner Josefs in der Hand erobert Perlesvax die neun Brücken der 
Burg, mit Hilfe des tapferen Eremiten Joseus und gefolgt von zwölf 
anderen Eremiten, die der heidnische König vom Chastel mort aus dem 
Lande treiben wollte. Als der König sieht, daß sein Widerstand vergeb- 
lich ist, tötet er sich selbst. Perlesvax ist überall Sieger und die Eremiten 
stimmen ein Tedeum an. Was von den Bewohnern der Burg nicht Christ 
ist, wird getötet. In der Kapelle, wo früher die Reliquien bewahrt worden 
waren, beten die Eremiten zum Erlöser, er möge ihnen die Heiltümer 
wieder schenken. Da erscheint der heiligste Gral und die blutende Lanze 
und das Schwert, mit dem Johannes enthauptet ward, und die anderen 
Reliquien, deren es dort eine große Anzahl gab, in der Kapelle. So war 
das Reich des Grales durch Perlesvax wiederhergestellt.e Die Einsiedler 
bezogen ihre Klausen im Umkreis der Burg. 

Der Verfasser erfand mit der Eroberung der Gralsburg durch Perlesvax 
eine Geschichte, wie sie dem Zeitalter der Kreuzzüge nahelag: eine ge- 
weihte Stätte ist in die Hände der Heiden gefallen und wird durch einen 
tapferen christlichen Helden zurückgewonnen. Perlesvax ıst ein Gottes- 
streiter im Geiste der Ordensritter. Darum wahrt er auch allen Ver- 
suchungen gegenüber seine Keuschheit, wie dieser Zug bereits im Prosa- 
Perceval betont worden war. Aber es besteht keine Gralsritterschaft wie 
Wolframs Templeisen, die hier nicht zum Vergleich und Beweis einer 
verlorenen gemeinsamen Vorlage angezogen werden dürfen. Die Szene 
der Eroberung der Gralsburg unter Perlesvax mit Hilfe der Ercemiten- 
schar ist anschaulich und wirkungsvoll und macht dem Verfasser Ehre, 
insofern er nicht in ausgefahrenen Geleisen sich bewegt, sondern Neues 
bringt. Die Abweichung von der herkömmlichen Überlieferung war aber 
zu groß, um von den späteren Romanen aufgenommen zu werden. 

Hier könnte die Erzählung zu Ende sein. Aber der Ronıan geht weiter 
und wendet sich zunächst zu Artus. Am Tage der Eroberung der Grals- 
burg erblickte Artus zwei Sonnen am Himmel und erkannte dadurch, 
was geschehen war. In Begleitung von Gauvain und Lancelot pilgerte 
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er zum Grale. Auf die Nachricht vom Tode der Ginevra kehrte Lancelot 
zurück, Artus und Gauvain fuhren weiter und erreichten ihr Ziel. Gau- 
vain gewann auf der Fahrt die Dornenkrone Christi, die auf einem 
Schlosse aufbewahrt wurde, und brachte sie zur Vermehrung der Heil- 
tümer mit nach der Gralsburg, die wegen ihrer Herrlichkeit auch Eden, 
Schloß der Freuden, Schloß der Seelen genannt wurde. Heilige Eremiten 
wallfahrten zur Burg, um an drei Tagen der Woche vor dem heiligsten 
Grale zu singen. Der Gral erschien bei der Wandlung der Messe in fünf- 
facher Gestalt, die niemand beschreiben darf, weil die Geheimnisse des 
Sakraments nur der verkünden soll, dem Gott dazu Vollmacht gab. König 
Artus schaute alle Wandlungen bis zur Kelchform. Artus beschloß, den 
Kelch in seinem Lande einzuführen. Die Geheimnisse der Messe, die 
durch Roberts Josef mit dem Gral verbunden wurden, hatte der Dichter 
beim Besuch Gauvains trotzdem geschildert, und zwar drei Wandlungen. 

Das Gralsgeheimnis ist endlich noch mit dem Traumgesicht der blinden 
Heidenkönigin Gendree verknüpft, die durch den Besuch des Perlesvax 
sehend wird und sich bekehrt. Im Traume erblickt die Königin Christus 
ans Kreuz geschlagen und von einem Speer durch die Seite gestochen ; 
sein Blut ward in einem heiligen Gefäß gesammelt. 

Im letzten Teil begibt sich Perlesvax wıe St. Brandan auf Reisen. Sein 
Schiff gelangt zu einem von weißgekleideten heiligen Männern bewohnten 
Wundereiland, das bisher ein König-Eremit beherrschte, zu dessen Nach- 
folger Perlesvax bestimmt ist. Während des Mahles schwebte eine präch- 
tige Krone über seinem Haupt; bei seiner künftigen Wiederkehr soll er 
sie tragen. Die ehrenvolle Aufnahme verdankt Perlesvax dem Schilde 
des Josef, den die Bewohner der Insel erkennen: „wir kannten den Ritter 
wohl, der vor euch den Schild trug; wir sahen ihn oft, bevor der Herr 
gekreuzigt war; aber damals hatte Josef noch kein Kreuz im Schilde, 
das nahm er erst nach der Kreuzigung als Schildzeichen an“. Die Väter 
verpflichten Perlesvax sich bereit zu halten, wenn einst das Schiff, das ihn 
zur Insel brachte, zu seiner Abholung erscheinen werde. Dann besteigt 
der Held sein Schiff und verläßt das Eiland unter dem Geläut aller 
Glocken, die auch seine Ankunft begrüßt hatten. Auf die Gralsburg 
heimgekehrt findet er dort Mutter und Schwester vor, die die Reliquien 
um Christi Leichentuch vermehrt haben. Er bleibt auf der Burg und führt 
ein heiliges Leben, ohne je wieder auf Abenteuer auszureiten. Mutter, 
Schwester und alle Schloßbewohner starben und wurden von den Eremiten 
begraben. Perlesvax war allein auf der Gralsburg zurückgeblieben. Als 
er eines Tages in der Reliquienkapelle weilte, ertönte eine Stimme aus 
der Höhe: „Perlesvax, du sollst nicht mehr lange hier bleiben; Gott will, 
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daß du die Reliquien den Wald-Eremiten lässest, der heiligste Gral aber 
wird fürder nicht mehr in dieser Kapelle erscheinen; bald wirst du er- 
fahren, wo er ist.“ Perlesvax vollzog den Befehl und übergab den Ere- 
miten die Reliquien, die Kirchen und Klöster für sie erbauten, die noch 
heute in jenen Ländern zu sehen sind. Bald darauf, als er die Kapelle 
einmal wieder besuchte, hörte er nach der Meerseite hin hoch in der Luft 
eine Glocke läuten und sah das von weißgekleideten Männern besetzte 
Schiff unter weißem Segel mit rotem Kreuz herannahen. Dieses Schiff 
bestieg Perlesvax und kein Mensch hat erfahren, was aus ihm geworden. 

Der Dichter läßt uns aber ahnen, daß Perlesvax König im Wunder- 
eiland wurde, wohin auch der Gral entrückt worden war. Über dem Grals- 
reich steigt also noch ein höherer Mönchstaat auf, der an das Reich des 
Priesterkönigs Johannes in Albrechts Titurel gemahnt, wennschon sich 
keine unmittelbaren Beziehungen und Berührungen im einzelnen ergeben. 
Die letzte Szene ist mit Freiheit, aber auch mit schöner Anschaulichkeit 
aus dem Schlusse Manessiers entwickelt, hier wie dort verschwindet der 
Gral in geheimnisvolle Ferne, bei Manessier geht Perceval zum Einsiedler 
und wird Priester, im Roman wird er König eines Mönchstaates. Die will- 
kürliche Behandlung der Überlieferung zeichnet überhaupt unsern Verfas- 
ser aus, wie z. B. aus den letzten Schicksalen von Artus und Ginevra zu er- 
sehen ist. Sie liegen auf der Insel Avalon begraben, aber Ginevra ist vor 
Artus gestorben und damit fällt der bekannte Schluß der Mort Artus, 
Mordrets Verrat, weg. Man wird sich davor hüten, im Perlesvax irgend- 
welche Spuren älterer Überlieferung zu suchen, vielmehr sind alle auf- 
fallenden Abweichungen bewußte und absichtliche Änderungen des Ver- 
fassers, der mit der Gralsage nachweisbar sehr frei umspringt und sie 
in ganz neue Bahnen lenkt. Dazu gehört auch die etymologische Spielerei 
und Namensverdrehung Perlesvax, wofür Parluifet S. 19 und öfters be- 
gegnet. Den Namen Perlesvax erhielt der Knabe in Erinnerung an die 
Täler, die sein Vater durch einen Feind verlor. Die Deutung lag nahe, 
wie die Verse in einer Handschrift Wauchiers (bei Hertz S. 491) zeigen: 

a droit as nom Perchevax, 
car par vous est li vax perchiez. 
Parluifet ist der Selfmademan. 

Perlesvax ist ganz ins Geistliche gewendet. Die zahlreichen Heiltümer, 
die neben Gral und Lanze erscheinen und die Gralsburg zu einer fort- 
während vermehrten Reliquienkammer machen, sind schon oft hervor- 
gehoben worden (Birch-Hirschfeld S. 143). Die Einsiedlerszenen, die alle 
von der einzigen bei Kristian ausgehen, waren schon im Prosa-Perceval 
verdoppelt, sind aber im Perlesvax vervielfacht bis zum Überdruß. Die 
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Eremiten begleiten von Anfang an alle ritterlichen Abenteuer, sie sind 
an der Rückeroberung der Gralsburg durch Perlesvax beteiligt und neh- 
men endlich die Reliquien außer dem Gral in ihre Hut. Das Schicksal 
der Lanze zu erwähnen hat der Verfasser übersehen. So müssen wir an- 
nehmen, daß sie cbenfalls einem Kloster zufällt. Allegorische und sym- 
bolische Deutungen bringt der Verfasser mit Vorliebe an. Er ist sehr 
belesen und erfinderisch. Als Quellen für die Gralsage im besonderen 
benutzte er Kristians Gedicht mit sämtlichen Fortsetzern, auch Gerbert 
und Roberts Josef, wahrscheinlich in Gestalt des Prosaromanes Josef- 
Merlin-Perceval, zu dem er ein möglichst selbständiges und eigenartiges 
Seitenstück schaffen wollte. Daher vermeidet er auch unmittelbare An- 
leihen daraus, vornehmlich die Gralstafel und den leeren Platz an der 
runden Tafel, sowie Merlin. Die Fahrten des Brandan gewährten ihm 
einen Teil des Stoffes zu seinem neuen Schluß, der über die Erwerbung 
des Gralskönigtuns hinausgreift. Der Verfasser bemüht sich deutlich um 
ganz neue Schilderungen. So verlegt er mit Absicht den ersten Besuch 
des Perlesvax in die Vergangenheit und spielt nur darauf an, benützt aber 
die Einzelheiten davon für Gauvain und Lancelot. Eine folgenschwere 
Neuerung ist die Aufstellung des Lancelot, des dritten Gralsuchers neben 
Perceval und Gauvaın. Im letzten Grund ist für die drei berühmtesten 
Gralsucher Kristian verantwortlich, der Gauvain im Karrenritter neben 
Lancelot und im Conte del graal neben Perceval gestellt hatte. Daraus 
ergab sich in der Vorstellung des Romandichters um 1240, nachdem der 
Lancelot als Prosaroman zuerst wiederaufgelebt war, die Reihe Gauvain, 
Lancelot, Perceval, die schon durch die 50 Artusritter, die sich bei 
Kristian zu den vom häßlichen Mädchen angesagten Abenteuern auf- 
machen, nach Belieben vermehrt werden konnten. Damit ist die An- 
regung für die Galahadromane gegeben, die am Schlusse der mittelalter- 
lichen Sagenentwicklung stehen und in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts alle Vorläufer in Schatten stellen. Der Perlesvax-Roman ist 
besser als sein Ruf: er bildet nicht nur ein unentbehrliches Zwischenglied 
zwischen Josef-Merlin-Perceval und der Galahadgruppe, sondern er besitzt 
auch dichterischen Eigenwert.e Zu den schönen und eindrucksvollen 
Szenen zähle ich die Eroberung der Gralsburg und das Wundereiland. 
Hier wie dort ist der streng geistliche Dichter unverkennbar, dessen Welt- 
anschauung nicht mit der Kristians, wohl aber mit der Roberts und des 
Urhebers des Prosa-Perceval verwandt ist. Myrrha Lot-Borodine urteilt 
in der Romania 47 S. 71 über Perlesvaux: „une compilation tardive, 
oü sont utilises p&le-möle tous les mat&riaux, tous les thömes ayant d6jä 
servi ailleurs. O’est l’oeuvre d’un @pigone sans g@nie, mais non sans per- 


Google 


Die Entstehungszeit des Periesvax 


He en 


29 
sonalite: l’idee & laquelle est soumis l’ensemble de son ouvrage est celle 
d’une £glise militante ou domine implacablement l’esprit de conquete. 
L’auteur est sans pitie, sans tendresse, et n’aime que les bons combats 
dans lesquels volent d’ınnombrables tetes paiennes. Non sans raison 
M. Nitze decouvre l’influence des croisades dans cette vehömente glori- 
fieation des missionaires chretiens plus feroces que charitables. Miß J. 
L. Weston defend encore l’anteriorit€ du Perlesvaux dans un mömoire 
publiö dans la Romanıa 46, 314—329 au cours de la r@edaction de notre 
etude. Son argumentation ne nous a pas convaincus“. 

Die Brüsseler Handschrift hat den Zusatz: „der Herr von Cambrai ließ 
für den Herrn von Neele dieses Buch schreiben, das vorher nur ein ein- 
ziges Mal auf französisch behandelt ist; und dieses früher verfaßte Buch 
ist so alt, daß man nur mit Mühe dessen Buchstaben erkennen kann. 
Und Herr Johann von Neele möge wissen, daß man diese Erzählung hoch- 
schätzen muß und sie unverständigen Leuten nicht mitteilen darf“. Nach 
Birch-Hirschfelds Nachweis (S. 143) ist Johann von Neele derselbe, der 
nach einer Urkunde von 1225 seine Burgvogtei von Brügge an die Gräfin 
Johanna von Flandern verkaufte. Da er nicht mehr als chastelain be- 
zeichnet wird, fällt die Widmung jedenfalls erst hinter das Jahr 1225. 
Birseh-Hirschfeld verlegt die Entstehung des Perlesvax in das zweite Vier- 
tel des 13. Jahrhunderts. Damit deckt sich unsere Auffassung, daß der 
Perlesvax erst nach dem Prosaroman Josef-Merlin-Perceval geschrieben 
ist. Dürfen wir ersteren um 1230 oder etwas später ansetzen, so ergibt 
sich für den Perlesvax 1240 oder 1250 als die Zeit seiner Entstehung. 
Das frühere französische Gralsbuch ist zweifellos der Prosaroman von 
Josef-Merlin-Perceval, der freilich um 1240 oder 1250 weder alt noch un- 
leserlich war. Aber diese Behauptung gab dem neuen Percevalroman in 
den Augen der Zeitgenossen besonderes Gewicht und Ansehen. Das latei- 
nische Buch des Josefus soll in Avalon, wo Artus und Ginevra begraben 
liegen, also im Kloster Glastonbury gefunden worden sein. Die Brüsseler 
Handschrift gibt sich den Anschein, eine Abschrift der französischen Ur- 
übersetzung zu sein, der, entsprechend der angeblichen lateinischen Quelle, 
ebenfalls ein hohes Alter angedichtet wird. 

Mit einer prächtigen Szene beginnt die QuestedelsaintGraal. 
Am Pfingstsonntag saß Artus mit seinen Rittern an der runden Tafel, 
nur ein Platz war leer gelassen, le siöge perilleux. Plötzlich schlossen sich 
alle Türen und Fenster, aber es ward trotzdem nicht dunkel im Saale. 
Da erschien ein alter, weißgekleideter Mann in ihrer Mitte, der einen 
jungen Ritter in rotem Gewand, aber ohne Waffen an der Hand führte. 
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Der Alte grüßte sie mit den Worten: „Friede sei mit euch! König Artus, 
ich bringe dir einen Ritter aus dem Geschlechte Davids und Josefs von 
Arimathia; der wird die Abenteuer lösen, die den andern versagt sind.“ 
Und der Alte geleitete den Jungen zu dem leeren Sitze, auf dem die 
Worte geschrieben standen: „dies ist Galahads Platz“. Der rote Ritter ließ 
sich auf dem Sitze zur Seite Lancelots nieder und verabschiedete den 
Alten mit Grüßen an seinen Großvater, den Fischerkönig. Der Alte ver- 
schwand ebenso wunderbar wie er gekommen. Artus und seine Ritter er- 
kannten, daß Galahad von Gott gesandt war. Er bestand auch die Schwert- 
probe, indem er das in einem Marmorblock steckende Schwert, das dem 
besten Ritter bestimmt war und an dem sich Gauvain und Perceval ver- 
geblich versucht hatten, mühelos herauszog. Nachdem sich die Artusritter 
im Waffenspiel ergötzt hatten, wobei sich Galahad ohne Schild vor allen 
hervortat, setzten sie sich zur Abendtafel nieder. Da geschah ein Don- 
nerschlag und der Saal ward plötzlich von sonnenhellem Glanze erleuch- 
tet. Verwundert schaute einer den andern an, keiner wußte, woher der 
Glanz kam. Nach einer Weile erschien der Gral, von weißem Samt be- 
deckt; doch sah man niemand ihn tragen. Durch die Haupttür kam er 
herein und erfüllte das ganze Haus mit köstlichen Wohlgerüchen und 
umwandelte die Tafeln, die sich mit den herrlichsten Speisen, die sich 
einer nur wünschen mochte, bedeckten. Nachdem sie alle vom Heiligen 
Gral bedient worden waren, verschwand er wieder, und keiner wußte wo- 
hin. Aber Artus und die Ritter freuten sich der Gnade, die Gott ihnen 
erwiesen hatte. Gauvain tat sofort das Gelübde, den Gral, der sich ihnen 
nicht enthüllt hatte, ein Jahr und einen Tag lang zu suchen. Andere 
Ritter folgten seinem Beispiel. Aber Artus war traurig, weil er dadurch 
die besten Ritter der Tafelrunde verlieren mußte. Einige wollten ihre 
Damen auf die Gralsuche mitnehmen, aber ein Priester verbot es ihnen 
um der Heiligkeit des Zieles willen. Am andern Morgen hörten die Rit- 
ter die Messe und schwuren auf die Heiligen den Eid, ein Jahr und einen 
Tag nach dem Grale zu suchen und nimmer zum Hofe zurückzukehren, 
bevor sie nicht die Wahrheit des Heiligen Grales ergründet hätten. Solchen 
Schwur legten außer Galahad noch Lancelot, Gauvain, Bohort, Perceval 
und 150 andere Ritter ab. Artus gab ihnen das Geleite. Bis zu einem 
Schlosse ritten sie gemeinschaftlich zusammen, dann trennten sie sich. 
Galahad kam zu einer Abtei, wo er einen wunderbaren Schild gewann, 
dessen Geschichte er erfuhr. Der Schild stammte von Josefe, dem Sohne 
Josefs von Arimathia. Dreizehn Jahre nach dem Tode Christi kam Jo- 
sefe mit seinem Vater nach der Stadt Sarras, die der Sarazenenkönig 
Evalach beherrschte. Er führte mit seinem Nachbarn, dem König Tho- 
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lomes, der ihm sein Land nehmen wollte, Krieg. Josefe sagte zu Evalach, 
er solle nicht unvorbereitet in den Kampf ziehen, erzählte ihm von den 
Evangelien, von dem Leiden und der Auferstehung des Herrn und ließ 
einen Schild herbeibringen, den er mit einem Kreuz aus Seide bezeich- 
nete. Drei Tage und drei Nächte sollte er seinem Feinde überantwortet 
sein, aber in höchster Not solle er das Kreuz auf dem Schilde enthüllen. 
Und so geschah es. Als Evalach den Schild aufdeckte, sah er inmitten die 
Gestalt des Gekreuzigten, ganz blutig. In diesem Zeichen besiegte er Tho- 
lomes und sein ganzes Heer. Nach Sarras zurückgekehrt pries er die 
Wahrheit der Worte Josefes allem Volke, so daß sein Schwager Nascien 
sich taufen ließ. Einem Soldaten, dem die Hand abgehauen war, heilte 
sie durch Berührung mit dem Schilde wieder an; das Kreuz aber löste 
sich vom Schilde und blieb am Arme des Geheilten haften. Evalach 
nahm die Taufe und ward ein eifriger Christ. Er erhielt bei der Taufe 
den Namen Mordrain. Josefe und sein Vater verließen Sarras und ge- 
langten nach Britannien, wo ein böser König mit Namen Crudel sie in 
den Kerker warf. Mordrain vernahm davon und eilte mit seinem Schwa- 
ger Nascien nach Britannien. Er besiegte die Heiden und verbreitete das 
Christentum. Er gewann Josefe so lieb, daß er nicht mehr von ihm 
gehen wollte. Als Josefe zum Sterben kam, bat ihn Mordrain um ein 
Andenken. Da ließ Josefe den Schild holen, den Mordrain in der Schlacht 
gegen Tholomes trug, und malte mit dem Blut, das aus seiner Nase 
strömte, ein rotes Kreuz darauf; er verkündete, daß das Kreuz immer 
seine frische rote Farbe behalten werde und daß kein Ritter den Schild 
ungestraft umhängen dürfe, bis auf den letzten Sprossen aus dem Stamme 
des Nasciens (d. i. Galahad); diesem sei der Schild von Gott bestimmt. 
Der Schild aber solle dort aufbewahrt werden, wo Nasciens nach seinem 
Willen begraben liege; dorthin werde der gute Ritter am fünften Tag 
nach seinem Ritterschlag kommen. 

Wie der auferstandene Erlöser am Pfingsttage den Jüngern nach dem 
Johannesevangelium 20, 19/23 im verschlossenen Saal erscheint, so tritt 
Galahad in der roten liturgischen Farbe der Pfingstwoche, aber auch in 
Erinnerung an Perceval, den roten Ritter bei Kristian, vor die Tafel- 
runde, von einem weißgekleideten priesterlichen Manne geleitet. Schon 
hier ıst das Sinnbild deutlich: Galahad als Vertreter Christi, aber in 
ritterlicher Gestalt !). Die Schwertprobe ist Roberts Merlin entlehnt, wo 
sich Artus durch das aus dem Steine gezogene Schwert als der echte 


1) Myrrha Lot-Borodine schrieb in der Romania 47, 41ff. über „les deux con- 
querants du Graal Perceval et Galaad‘‘. Der Verfasser der Queste ersetzte Perceval 
durch Galaad: „en continuant l’evolution, deja bien anvancee, du Perceval nice daus 
G. Parzival. 6 
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König erweist. Der für den Gralsucher bestimmte Schild findet sich zu- 
erst bei Gerbert; im Perlesvax ist es der Schild, den einst Josef, der gute 
Söldner, trug; in der Queste ist der Schild mit dem Blute des Josefe 
kreuzweise gezeichnet. Wir erkennen eine deutliche Steigerung. Und 
schon hier beobachten wir die sehr geschickte, auf Spannung berechnete 
Darstellung der Queste, die nach und nach die Vorgeschichte aufrolit 
und beim Schild zuerst unsern Blick zurück zu Josefe und seinem Vater 
Josef von Arimathia lenkt. Der Gral aber ist wie beim unbenannten 
Fortsetzer Kristians und ebenda im Einschub Spender der Speisen und 
schwebt ohne Träger umher. Aus Manessier stammt der Gedanke der 
Gralserscheinung außerhalb der Burg. Josef von Arimathia ist in den 
Hintergrund getreten und hat seine Rolle an seinen Sohn Josefe abge- 
geben. Dieser ist der angebliche Verfasser des Perlesvax, Josefus, der 
erste Meßpriester, in welcher Eigenschaft er am Schlusse der Erzählung 
hervortritt. Daß Josef und Josefe nach Britannien gelangen, stimmt zum 
Einschub im unbenannten Forisetzer. Josefe vertritt die früheren Be- 
gleiter Josefs, Bron oder Nicodemus. Neu ist die Geschichte der Bekeh- 
rung des Königs von Sarras; sie ist im Anschluß an apokryphe Apostel- 
geschichten erfunden. Heinzel (S. 136ff.) verweist auf die lateinische 
Erzählung von den Aposteln Simon und Judas, Wesselofsky (Archiv für 
slavische Philologie 23, 1901, S. 322.) auf östliche Legenden von einer 
christlich-jüdischen Diaspora in Palästina, Syrien und Ägypten. Jeden- 
falls ist die Geschichte im Geiste jener Legenden erfunden und bereichert 
den von Robert erzählten Auszug der Gralsgemeinde um einen wichtigen 
Abschnitt, der sich noch viel mehr ins einzelne ausmalen ließ. Der Ver- 
fasser der Queste verlegt die Geschichte auf das Jahr 454 nach der Pas- 
sion, also auf 487 in der leicht erkennbaren Absicht, die bisher bestehende 
geschichtliche Unwahrscheinlichkeit, die Josef von Arimathia und Artus 
nur um zwei Menschenalter trennt, sofern Perceval als Hebrons Enkel 
aufgefaßt wird, zu vermeiden. Stammbäume, die Galahad mit Nascien, 
dem Schwager des Evalach verbinden, aber auch wunderbar verlängerte 
lebensdauer wie bei Evalach-Mordrain verknüpfen einigermaßen das 
Zeitalter Josefs von Arimathia mit dem des Königs Artus. Galahads 
Name ist der Bibel (Numeri 26, 29. 27, 1. 36, 1; Josua 17, 1) entnommen: 
le sens d’une morale de pius en plus aust£re, notre auteur a fini par en faire un 
ermite, un moine, voire un saint; jamais Perceval ne deviendra, ne peut devenir, dans 
un oeuvre me&dievale un &tre surhumain, un messager de Dieu, le Verbe devenu chair 
une deuxieme fois, Or, tel &tait bien le r&ve du maitre inconnu, r&ve qui 8’&panouit au 
sein de sa Queste. Voilä pourquoi il a er&€ un autre protagoniste du drame saere, 
Gialaad le Redempteur, et en Galaad il a incarne l’ideal religieux de tout le moyen 
age: le Christ-chevalier“. 
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Galaad ist ein Urenkel des ägyptischen Josef. Dazu kam ein Mißver- 
ständnis der Stelle Judices 10, 18 erit dux populi Galaad, wo Galaad ein 
Ortsnamen ist, aber als Personennamen aufgefaßt werden kann. Es 
klingt wie eine Weissagung, daß Galahad der Führer des Volkes sein soll. 
Der biblische Namen ist einem Gralshelden, der ein Vertreter Christi 
sein soll, wohl angemessen. Galahad an Percevals Stelle entspricht dem 
Geiste des Boronschen Gedichtes, in dessen Zusammenhang der ritter- 
liche Held Kristians nicht paßte. Dagegen hätte sich ein so rein christ- 
licher und enthaltsamer Gottesstreiter wie Galahad mit seinem biblischen 
Namen der Anlage und dem Rahmen des Josef vortrefflich eingefügt. 
Aber Galahad ist der Sohn Lancelots, nicht Alains. Somit ist jeder Ge- 
danke an einen etwa durch verlorene Zwischenglieder vermittelten Zu- 
sammenhang zwischen der Queste und Robert ausgeschlossen ; es handelt 
sich nur um geistige Verwandtschaft zwischen den Urhebern der beiden 
Gedichte. 

Auf seinen Fahrten hat zuerst Lancelot ein Traumgesicht von einer 
durch den Gral vollzogenen Wunderheilung. Er fand neben einem Kreuz 
im Wald eine alte, halbverfallene Kapelle, in der auf einem prächtigen 
Altar Lichter brannten. Ein Gitter verwehrte den Eintritt. Lancelot 
legte sich am Kreuz schlafen. Im Traum sah er, wie ein gelähmter Ritter 
auf einer Bahre zur Kapelle getragen wurde. Vor dem Kreuze machte die 
Bahre Halt und Lancelot hörte, wie der Kranke Gott bat, ihn durch das 
heilige Gefäß zu heilen. Da kam der silberne Leuchter mit den brennen- 
den Kerzen aus der Kapelle, nach ihnı der Gral; aber kein Träger war 
zu sehen. Der Kranke ließ sich zur Erde fallen, schleppte sich bis zu der 
silbernen Tafel, worauf der Gral stand, und küßte sie. Da wurde er ge- 
stärkt. Das Heilige Gefäß und der J,.euchter schwebten wieder in die Ka- 
pelle zurück. Der Ritter aber sprach zu seinem Knappen: der Heilige 
Gral hat mich besucht und geheilt. Er nahm Lancelots Schwert und Roß 
und schwur, nimmer zu rasten, bis er die Wahrheit über den Gral er- 
fahren habe. Lancelot erwachte und trat abermals zur Kapelle, konnte 
aber nichts vom Heiligen Gral erblicken. Eine Stimme rief: „Lancelot, 
woher nahmst du die Kühnheit, den Ort des Heiligen Grales zu betreten 
und zu entweihen f“ Lancelot verfluchte den Tag seiner Geburt und be- 
klagte sein sündiges Leben. Bei einem Einsiedler beichtete er seine 
Sünde, die Liebe zu Guenievre, der Frau des Königs Artus. 

Auch hier erscheint der Gral außerhalb der Burg, um ähnlich wie bei 
Manessier eine Wunderheilung zu vollziehen. Wie der wunde König sel- 
ber wird der Ritter auf einer Bahre zum Gral getragen, und zwar nicht 
vergeblich. Die Szene ist gleichsam eine Vorwegnahme oder Voraus- 
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deutung der Heilung des Gralskönigs. Daß Lancelot um seiner Liebe willen 
des Anblicks und der Nähe des Grales nicht gewürdigt wird, steht schon 
im Perlesvax, durch den diese Szene angeregt ist. Die Ausführung ist 
der Queste eigentümlich. 

Von den drei Haupttafeln hört Perceval eine Klausnerin erzählen. Die 
erste Tafel war die, an der Christus und die Apostel speisten. Einträchtig, 
ein Herz und eine Seele, wie Brüder saßen die Jünger an der Tafel, die 
das Lamm, das zu unsrer Erlösung geopfert ward, errichtete. Nach dieser 
Tafel ward eine zweite aufgerichtet, die des Heiligen Grales, dessen Wun- 
der in diesem Lande zur Zeit Josefs von Arimathia geschahen. Josef 
kam als Bekehrer hierher mit viertausend armen Leuten. Einst irrten sie 
hungrig in einem Walde umher. Bei einer alten Frau kauften sie zwölf 
Brote. Bei der Verteilung entstand Streit. Josef ließ seine Leute sich 
zur Tafel setzen, an deren oberstes Ende er den Heiligen Gral stellte. 
Dann verteilte er die zwölf Brote, die zur Sättigung der Viertausend 
reichten. Sie dankten Gott für die wunderbare Speisung. An der Tafel 
war ein Sitz, der von Christi Hand für Josefe, ihren Meister und Hirten, 
geweiht und gesegnet war; er entsprach dem, den der Herr an der Abend- 
mahltafel eingenommen hatte. Zwei Brüder, Verwandte Josefes, neideten 
ihm diese Ehre und besprachen sich heimlich; sie wollten ihn nicht mehr 
als ihren Meister dulden, weil sie von derselben Herkunft wären wie er. 
Am andern Tag setzte sich einer der Brüder auf Josefes Platz, ward aber 
alsbald von der Erde verschlungen. Seit diesem Wunder hieß der Platz 
der gefürchtete Sitz (li si&ges redoutes), den nur der vom Herrn dazu Er- 
wählte einzunehmen wagte. Und nach dieser Tafel wurde auf Merlins 
Rat die runde Tafel eingerichtet; sie hatte ihre besondere Bedeutung: 
sie war rund wie die Welt und versinnbildlicht den Kreislauf der Pla- 
neten und Gestirne; ihre Ritter kamen aus allen Teilen der Christenheit 
und Heidenschaft. Mancher verließ Vater und Mutter, Weib und Kind, 
um einen Platz an der runden Tafel zu gewinnen. So entlief Perceval 
selber deshalb seiner Mutter. Merlin verkündete, daß drei Ritter der 
Tafelrunde die Gralsuche vollenden würden, zwei jungfräuliche (vierge) 
und ein keuscher (chastes). Ein Ritter, der seinen Vater überträfe wie 
der Löwe den Leoparden, sollte der Meister der Tafelrunde werden und, 
che Gott diesen sende, würde der Heilige Gral nicht gefunden werden. 
Für diesen Ritter bestimmte Merlin einen besonderen Sitz, auf den ohne 
Gefahr und Schädigung niemand anders sich setzen sollte. Daher hieß 
er der gefährliche Platz (le siege perillous). Der Ritter erschien in rotem 
Gewande bei verschlossenen Türen und Feustern, als die Tafelrunde 
versammelt war, gleichwie der Heilige Geist am Pfingstsonntag auf die 
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Jünger wie Feuer sich herniederließ. Wie Christus Meister und Hirte an 
seiner Tafel war, so Josefe an der Tafel des Beat Grales und der rote 
Ritter an der runden Tafel. 

Die Queste legt Roberts Josef und Merlin zugrunde, aber auch den 
Einschub beim unbenannten Fortsetzer Kristians und gewinnt aus diesen 
Vorlagen eine in wesentlichen Punkten neue Darstellung. Die Gralstafel 
wird in Britannien eingesetzt, ihr Meister ist Josefe, nicht Josef, Bron 
mit dem Fisch fehlt gänzlich und die mystischen Beziehungen zur Messe 
und zum Kelch sind weggelassen. Dafür tritt die wunderbare Speisung 
der Viertausend durch zwölf Brote nach dem Evangelium ein. Bei Ro- 
bert bezeichnet der leere Platz den des Judas, in der Queste ist er erhöht 
zum Vorsitze Christi, so daß Josefe und Galahad als seine Stellvertreter 
erscheinen. So ist alles einfacher und anschaulicher geworden. Der Dich- 
ter weiß einer bereits feststehenden Überlieferung mit Geschick neue 
Seiten abzugewinnen. Die Verbindung der Darstellung Roberts und des 
Einschubs beim unbenannten Fortsetzer, wonach Josef nach seiner Be- 
freiung durch Vespasian selber nach Britannien zieht, findet sich zuerst 
bei Manessier und ist von dort übernommen. 

In einem Kloster hört Perceval die Geschichte des 400 Jahre alten 
Königs Mordrain. Als Josef von Arimathia ins Land gekommen war, um 
das Christentum zu verbreiten, hatte er von dem Heidenkönig Crudel 
viel zu erdulden. Als dieser von dem wunderbaren nahrungspendenden 
heiligen Gefäß vernahm, verlachte er solche Fabeleien, warf Josef samt 
seinem Sohn Josefe und noch gegen 100 Führer der Christen ins Ge- 
fängnis und ließ sie hungeren. Aber sic hatten das Heilige Gefäß bei sich 
und wurden von ihm vierzig Tage lang am Leben erhalten. Das erfuhr 
König Mordrain von Sarras und kam den Christen mit Heeresmacht zu 
Schiff zu Hilfe. Er besiegte und tötete den König Crudel und befreite 
Josef und seine Genossen aus dem Kerker. Mordrain hatte viele Wunden 
empfangen, die bei jedem andern tödlich gewesen wären; aber er fühlte 
keinen Schmerz. Als die Christen am Tage nach der Schlacht an der 
Tafel des Heiligen Grales Gott für ihre Rettung dankten, ging Mordrain 
voll Eifer, den Gral zu sehen, trotz einer warnenden Stimme allzunahe 
an das Heilige Gefäß heran und ward geblendet und gelähmt. Demütig 
unterwarf er sich der Strafe und bat Gott, er möge ihn vor seinem Tode 
den guten Ritter sehen lassen, der die Wunder des Heiligen Grales cr- 
füllen werde. Eine Stimme von oben verhieß ihm Gewährung seiner Bitte; 
der gute Ritter werde ihn besuchen und seine Wunden heilen und ihn 
wieder sehend machen. Seitdem lebte Mordrain 400 Jahre ohne irdische 
Speise nur vom Leibe des Herrn beim Sakrament der Messe. Mordrain 
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mittelbar vor Erfüllung seiner Sendung kehrte Galahad in der Abtei, wo 
der sieche Mordrain lag, ein. Der blinde König merkte sogleich seine An- 
wesenheit, umarmte den Ritter und starb unter dessen Gebet. | 

Die Bestandteile dieser Erzählung sind aus Roberts Josef und Kristians 
Conte del graal entnommen. Josefs Gefangenschaft und Labung durch 
den Gral erfolgt nicht wie ursprünglich in Jerusalem, sondern in Britan- 
nien, an Stelle der feindlichen Juden tritt Crudel mit den Heiden; Mord- 
rain übernimmt die Rolle des befreienden Vespasian. Hier kommt einmal 
auch Josef zu seinem Rechte und steht nicht wie überall sonst hinter 
Josefe zurück. Mordrains Schicksal nach der Schlacht mit Crudel ist das 
des alten und wunden Königs bei Kristian. Wie dessen alter König lebt 
er allein vom Leibe des Herrn, also von der Hostie, die ihm aber nicht in 
einem Gral gebracht wird. Die lang ersehnte Ankunft des erwählten 
Gralsfinders befreit ihn vom Leiden des Lebens. 

Galahad ist Lancelots Sohn und entstammt dem Geschlechte Mordrains 
und Nasciens. Dies erfährt er durch einen Eremiten, der ihm einen Traum 
deutet. Nach einem kurzen Hinweis auf die Bekehrung der Bewohner 
von Sarras durch Josef und Josefe wird von einem Traum Mordrains 
erzählt. Er sah aus dem Leibe seines Neffen, eines Sohnes des Nascien, 
einen großen See hervorgehen und aus diesem wiederum neun Ströme 
entspringen; acht waren gleich groß, der neunte aber größer; der war 
trübe und reißend in seinem Anfang, klar in der Mitte, hell und rein in 
seinem Ende. Aus dem Himmel stieg ein Mann, Christus ähnlich; dieser 
wusch im See und in den acht Flüssen Hände und Füße, im neunten aber 
badete er den ganzen Leib. Der See war Celidoine, Nasciens Sohn, König 
von Schottland (Kaledonien), die Flüsse seine Nachkommen bis auf Ban, 
Lancelot, Galahad. Zwischen Nascien und Ban sind gleichgültige Namen 
eingeschaltet, Nascien und Lancelot werden wiederholt, Esaias, Jonas 
sind biblisch, Elain ist der Alain Roberts. Der Stammbaum dient dazu, 
zwischen Mordrain-Nascien und Lancelot-Galahad zu vermitteln und 
Lancelots Geschlecht :mit den ersten Christen zu verbinden. Der Dichter 
verwendet das beliebte Bild der aus dem See entspringenden Ströme, die 
durch die Größe und Färbung ihrer Gewässer den Grad ihrer Bedeutung 
und Reinheit anzeigen. Gewaltsam wird Galahad, der Sohn Lancelots und 
der Tochter des Gralskönigs Pelles in die für den Gralsfinder herkömm- 
liche Verwandtschaft hineingezwungen. Der Versuch, die Zeitabstände 
zwischen Josef und Artus auszufüllen, ist schwach und äußerlich. Der 
zanze Stammbaum besteht nur aus leeren, nichtssagenden Namen. 

Lancelots Queste, die eigentlich schon mit der Gralserscheinung in 
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der Waldkapelle erledigt ist, endigt mit einem vergeblichen Besuch auf 
der Burg Corbenic. Um Mitternacht, als alles im Schlafe lag, kam er auf 
das Schloß und wandelte von einem Zimmer ins andere. Zuletzt stand er 
vor einer Türe, hinter der eine überirdisch schöne Stimme sang: Ehre 
sei Gott in der Höhe! Lancelot kniete nieder und bat Gott, er möge ihn 
den Heiligen Gral sehen lassen. Da öffnete sich die Türe und ein blenden- 
der Lichtstrahl drang durchs Zimmer. Freudig näherte sich der Ritter 
der Türe, wurde aber von einer Stimme gewarnt, einzutreten. Er erblickte 
den Heiligen Gral mit rotem Samt bedeckt auf einer silbernen Tafel und 
davor einen Priester, der die Messe las. Als er die Hostie erhob, um sie 
dem Volk zu zeigen, da schien es Lancelot, als ob drei Männer vom Prie- 
ster emporgehoben würden. Der Warnung vergessend wollte er dem Prie- 
ster zu Hilfe eilen, denn er glaubte, dieser müsse unter der Last zusam- 
menbrechen. Ein Windstoß schleuderte ihn von der Schwelle des Zim- 
mers zurück, daß er wie tot niederfiel. Vierzehn Tage lang lag er in 
Ohnmacht. Als er erwachte, war er unwillig, aus seinem Traumgesicht in 
die. Wirklichkeit zurückkehren zu müssen, denn er hatte erschaut, was 
dem sterblichen Auge immer verborgen bleiben muß; und wenn seine Ver- 
gangenheit nicht sündhaft gewesen wäre, so hätte er noch mehr von den 
Geheimnissen geschaut. Vierzehn Jahre hatte er in Sünde gelebt, deshalb 
lag er vierzehn Tage in Ohnmacht. Nun erfuhr er, daß er in Corbenic 
war. Der König Pelles begrüßte ihn und teilte ihm mit, daß seine Toch- 
ter, Galahads Mutter, gestorben sei. Er durfte sogar an dem vom Heiligen 
Grale gespendeten Mahl teilnehmen. Plötzlich schlossen sich alle Türen 
von selber. Draußen hörte man die Stimme eines Ritters, des Hector, 
der Einlaß begehrte. Er mußte wieder wegreiten, ohne sein Ziel erreicht 
zu haben. Auch Lancelot verließ die Burg. 

Der Name der Gralsburg stammt aus Gerbert, der vergebliche Besuch 
Lancelots aus dem Perlesvax, wo Lancelot auf der Burg bewirtet wird, 
aber nichts vom Gral zu sehen bekommt. Die Queste führte den Helden 
seinem Ziel erheblich näher, aber sie verwehrt ihm doch den Einblick in 
die letzten Geheimnisse, die den drei reinen, auserwählten Gralsuchern 
vorbehalten bleiben. Einzelheiten lehnen sich an den weiter unten zu 
erörternden Gralsbesuch Gauvains im Lancelotroman (Sommer IV,347) an. 

Galahad mußte in Begleitung Percevals fünf Jahre lang auf der Gral- 
suche allerlei Abenteuer bestehen. Endlich gelangten sie nach Corbenic. 
Vor der Burg trafen sie.Bohort und nahmen ihn mit. So ritten die drei 
zusammen ein und wurden freudig von König Pelles begrüßt. Über seinen 
Enkel Galahad war Pelles am meisten gerührt. Nachdem die Gäste ent- 
waffnet waren, holte Eliezer, der Sohn des Pelles, das zerbrochene Schwert, 
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das Perceval und Bohort nicht zusammenfügen konnten; wohl aber Gala- 
had. Hierauf erhob sich Sturmesbrausen und eine Stimme rief: „Die, so 
nicht sitzen dürfen an der Tafel Jesu Christi, mögen hinausgehen ; denn bald 
werden die wahren Ritter von der himmlischen Speise erfüllt werden.“ Alle 
verließen den Saal bis auf Pelles, seinen Sohn, seine Nichte und die drei 
Ritter. Neun Ritter traten herein und grüßten Galahad, sie waren aus 
Gallien, Irland und Dänemark gekommen, um mit Galahad an die Tafel 
zu sitzen. Drei Mädchen brachten auf einer Bahre einen gekrönten siechen 
Mann herein; der begrüßte Galahad als den lang ersehnten Heilbringer. 
Dann mußten alle außer den drei Gralsuchern den Saal verlassen. Es 
wurde ihnen verkündet, daß vom Himmel ein Mann in Bischofsgewändern 
mit Stab und Mitra kommen werde!). Vier Engel brachten einen kost- 
baren Tragsessel, den sie vor die Gralstafel stellten. Auf der Stirne des 
Mannes stand geschrieben: „Sehet hier Josefe, den ersten Bischof der 
Christen, den Gott selber in Sarras im geistlichen Palast (palais espiritel) 
weihte.“ Und dieser Josefe war schon seit 300 Jahren gestorben. Er wandte 
sich zur silbernen Tafel und kniete vor dem Heiligen Gral. Vier Engel 
schwebten herein, zwei mit brennenden Kerzen, einer mit einem rot- 
samtenen Tuch, der vierte mit einer Lanze, die stark blutete; die Bluts- 
tropfen fielen in einen Behälter, den er in der andern Hand trug. Die 
Engel stellten die Kerzen auf die Tafel, der dritte legte das Tuch neben 
das Heilige Gefäß, der vierte hielt die Lanze darüber, so daß die Tropfen 
in das Gefäß hineinfielen. Josefe nahm die Lanze, bedeckte den Heiligen 
Gral mit dem Tuch und begann die Messe. Er entnahm dem Heiligen Ge- 
fäß eine Oblate in Brotform. Wie er sie hochhielt, stieg vom Himmel ein 
Kind mit feuerlichtem Antlitz und das Brot ward vor aller Augen Fleisch. 
Josefe legte die Hostie wieder in das Heilige Gefäß, küßte Galahad und 
die andern Gralsucher und sprach zu ihnen: „Ritter Christi, ihr habt. 
viele Mühe gehabt, an dieser Tafel zu sitzen und das Geheimnis des Hei- 
ligen Grales zu schauen. Nun werdet ihr die höchste und beste Speise 
genießen durch die Hand des Erlösers selbst.“ Damit verschwand Josefe. 
Da sahen die Genossen einen Menschen mit durchbohrten Händen und 
Füßen und mit einer Wunde in der Seite aus dem Gefäß steigen, der 
sprach zu ihnen: „Meine Söhne, die ihr schon in diesem sterblichen Leben 
zeistlich wurdet, ihr habt mich so lange gesucht, daß ich euch nicht länger 
meine Geheimnisse verbergen will. Ihr sitzt an der Tafel, wo seit Josef 
von Arimathia kein Ritter mehr saß. Empfanget nun die Nahrung, die 
ihr so lange ersehnt und erstritten habt.“ Dann ergriff er selber dasHeilige 


1) Über die Abendmahlszene der Queste vgl. M. Tot-Borodine in der Romania 47. 
Ss. 90ft. 
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Gefäß und ging zu Galahad und gab ihm seinen Leib, den Galahad 
knieend empfing; ebenso spendete er den beiden andern. Und als sie die 
köstliche, wunderbare und unaussprechlich süße Speise empfangen hatten, 
fragte er Galahad, ob er wisse, was er in seiner Hand hielte. Galahad ver- 
neinte. Da sprach Christus: „Das ist die Schüssel, in der Jesus Christus 
mit seinen Jüngern das Osterlamm aß. Diese Schüssel hat alle gelabt, 
die mir dienten (cest lescuele qui a serui a gre tous ceus qui iai troue en 
mon service) und man nennt sie den Heiligen Gral (le doit on apieler 
le saint graal). Ihr habt das Geheimnis erschaut; ihr werdet es noch 
besser sehen im geistlichen Palast zu Sarras, wohin ihr dem Heiligen Ge- 
fäß, das noch heute nacht aus Britannien scheiden wird, folgen sollt. Hier 
wird es nicht mehr erscheinen, wo es nicht richtig verehrt wurde. Gehe 
morgen mit Perceval und Bohort zur See, wo du ein Schiff finden wirst. 
Zuvor aber heile noch den wunden König (le roi mahaignie), indem du 
seine Schenkel mit dem Blute dieser Lanze salbst.“ Nachdem er sie ge- 
segnet, verschwand Christus. Galahad heilte den wunden König, der sich 
ın ein Kloster zurückzog. 

Der Bericht der Queste ist aus verschiedenen Quellen geschöpft und 
weitergebildet. Die Schwertprobe stammt aus dem unbenannten Fort- 
setzer Kristians oder aus Wauchier. Die Wandlungen der Messe begegnen 
auch im Perlesvax, sind aber selbständig bis zur Erscheinung Christi 
geführt, der persönlich den drei Gralsuchern das Abendmahl reicht. Da- 
mit ist eine gewaltige Steigerung gewonnen. Die wirkungsvolle Schluß- 
szene enthüllt die so oft erwähnten Geheimnisse des Heiligen Grales in 
vollkommener Weise. Der Gral wird in der Queste fast immer in Be- 
gleitung einer silbernen Tafel erwähnt, worauf er steht. Das ist der 
silberne Teller Kristians und der andern Romane, den sich die Queste 
als Untersatz, als Altartafel denkt. Vielleicht las die der Queste vor- 
liegende Handschrift von Kristians conte del graal mit der Monser (Pot- 
vin I, 148) im Vers 4409 

qui tint une taule ensement 





statt 
qui tint le tailleoir d’argent. 

Völlig neu ist endlich die Deutung des Grales, der entweder mit Robert 
als Heiliges Gefäß (saint vessel) oder mit Manessier als Heiliger Gral (saint 
graal) bezeichnet und mit Roberts Wortauslegung (servir ä gr&ö = wohl- 
gefallen) gedeutet wird, als Abendmahlschüssel, sicherlich unter dem 
Eindruck der 1204 aus Byzanz geraubten Reliquie (vgl. oben S. 64). Die 
Queste hat somit absichtlich Roberts Abendmahlskelch ausgeschaltet, aber 
sie bält mit ıhm die Verbindung von Gral und Messe aufrecht. Alles 
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Gewicht ist auf die Wunder der Wandlung verlegt. Sehr geschickt spart 
sich der Dichter die Enthüllung des Gralsgeheimnisses auf die Schluß- 
szene auf. Von hier aus versteht man auch, weshalb Josefe als der erste 
Bischof, der noch einmal zur Erde herniedersteigt, um seines Amtes zu 
walten, vor seinem Vater Josef von Arimathia, der übrigens als Begrün- 
der der Gralstafel seine Bedeutung behauptet, den Vorrang hat. Die Lanze 
kommt erst in der Schlußszene vor, und zwar in Manessiers Vorstellung. 
Daß ihr Blut in den Gral fließt, wird ausdrücklich erwähnt. Andrerseits 
ist die Abendmahlschüssel weder Kelch wie bei Robert, noch Blutbehälter 
wie im Einschub des unbenannten Fortsetzers, wozu sie sich, rein äußer- 
lich betrachtet, auch gar nicht eignet. Neben Pelles erscheint in der 
Schlußszene, und zwar zweifellos als die eigentliche Hauptperson, der 
wunde König, von dem vorher nichts verlautete. Pelles begrüßt die An- 
kömmlinge, verschwindet aber dann sang- und klanglos, während die Hei- 
lung des auf einer Bahre hereingebrachten wunden Königs die erste Tat 
Galahads ist. Der geheilte König geht ins Kloster und tritt sein Amt an 
Galahad ab, von Pelles ist nicht mehr die Rede. Zu Anfang der Queste 
sandte Galahad durch den Alten, der ihn am Artushof einführte, Grüße 
an seinen Großvater, den Fischerkönig. Das war niemand anders als 
Pelles. Bemerkenswerterweise läßt die Queste auch das Motiv des Fiseber- 
königs beiseit. Wie haben wir uns das Verhältnis zwischen Pelles und 
dem wunden König zu denken? Vermutlich so wie zwischen dem Fischer- 
könig und seinem Vater bei Kristian. Nach der Estoire del saint Graal 
und nach dem Agravain (Sommer V, 303) ist Pelles der Sohn des ver- 
wundeten Pellehan. Das war auch die Meinung der Queste. Pelles hat 
eine unbedeutende Rolle, er hat nur die Würde der Vertretung des SchloBß- 
herrn von Corbenic, weiter nichts zu erfüllen. Der wunde König steht im 
Mittelpunkt, von ihm geht das Amt des Gralsherrn auf Galahad über. 
Wie im Perlesvax, der in diesem Teil als Vorbild diente, ist die Ge- 
schichte mit der Heilung des wunden Königs und der Übernahme seines 
Amtes durch seinen Nachfolger noch nicht zu Ende. Um Mitternacht 
rief eine Stimme die Gralsfinder an: ‚Meine Söhne, fahret fort von hier, 
dorthin, wohin das Abenteuer euch leiten wird.* Galahad, Perceval und 
Bohort erreichten am vierten Tag die See, wo Salomos Schiff vor Anker 
lag. An Bord fanden sie die Silbertafel mit dem Heiligen Gral, der mit 
rotem Samt verdeckt war. Sie empfahlen: sich der Hut Gottes, das Schiff 
segelte geschwind ab und war bald auf hoher See. Galahad betete täglich 
zu Gott, er möge ihn sterben lassen, wenn er es wünsche. Der Herr ver- 
kündete, sein Wunsch werde erfüllt werden. Perceval fragte ihn, warum 
er zu sterben wünsche. Galahad erwiderte: „Als ich den Heiligen Gral er- 
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schaute, war ich so glücklich, daß ich in Seligkeit dahingegangen wäre, 
wenn mich der Tod ereilt hätte. Und wenn ich noch einmal ebenso glück- 
lich oder noch glücklicher sein sollte, dann will ich Gott bitten, mich in 
diesem höchsten Augenblick zu sich zu nehmen.“ Als sie in Sarras an- 
gekommen waren, gebot ihnen eine Stimme, den Gral zum geistlichen 
Palast zu tragen. Perceval und Bohort trugen die vordere Seite der Grals- 
tafel, Galahad die hintere. Nahe der Stadt ermüdete Galahad und bat 
einen gelähmten, auf Krücken gehenden Bettler, ihm tragen zu helfen. 
Der Bettler, der seit zehn Jahren nicht mehr gehen konnte, sprang freudig 
auf. Und alle Leute staunten über dieses Wunder. Im geistlichen Palast 
hatte einst Gott der Herr Josefe zu seinem ersten Bischof geweiht. Die 
Gralstafel wurde nahe bei dem noch vorhandenen Bischofstuhl aufgestellt. 
König Escorant von Sarras war den Fremden nicht wohlgesinnt und 
ließ sie einkerkern. Ein ganzes Jahr spendete der Heilige Gral den Ge- 
fangenen Trost und Nahrung. Escorant kam zu sterben und bat die drei 
Genossen um Verzeihung. Auf Gottes Geheiß wurde Galahad sein Nach- 
folger. Jeden Tag betete er vor dem Heiligen Gral. Am ersten Jahrestag 
der Krönung fand Galahad im geistlichen Palast einen Bischof vor denı 
Grale knien. Bei der Wandlung der Messe hob der Bischof die Decke vom 
Gral und hieß Galahad hineinsehen. Was Galahad erblickte, machte ihn 
vor Freude erbeben; er dankte demütig Gott, daß er seinen höchsten 
Wunsch erfüllte und ihn schauen ließ, was keine Zunge aussprechen und 
kein Verstand erfassen kann. Und dann bat er Gott, ihn vom irdischen 
ıns himmlische Leben zu nehmen. Mit tiefer Demut empfing er das Sakra- 
ment. Der Bischof aber sprach: „Ich bin Josefe, der Sohn Josefs von 
Arimathia, von Gott zu dir gesandt, weil wir beide unberührt sind und die 
Wunder des Heiligen Grales erschaut haben.“ Galahad nahm von Perceval 
und Bohort Abschied und entbot durch sie Lancelot seinen Gruß. Vor 
dem Heiligen Gral hauchte er seine Scele aus, die von Engeln zu Jesus 
Ghristus emporgetragen wurde. Perceval und Bohort sahen, wie eine 
Hand vom Himmel herab den Gral und die Lanze ergriff und emporhob. 
Und kein Mensch erblickte mehr den Heiligen Gral. Galahad ward von 
seinen Genossen an dem Platz, wo er gestorben war, bestattet. Perceval 
zog sich in eine Einsiedelei zurück, Bohort leistete ihm ein Jahr und zwei 
Monate bis zu seinem Tode Gesellschaft. Dann begrub Bohort Perceval 
und kehrte nach Britannien zurück. Er wurde von Artus, der ihn längst 
tot glaubte, mit großer Freude aufgenommen. Artus ordnete an, daß die 
Abenteuer vom Heiligen Gral nach seinem Bericht aufgezeichnet und in 
der Abtei von Salesbieres aufbewahrt werden sollten. Daraus machte 
Meister Map sein Buch vom Heiligen Gral für seinen Herrn, den König 
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Heinrich, der die Geschichte aus dem Lateinischen ins Französische über- 
setzen ließ (les auentures del saint graal furent mises en escrit en labeie 
de salesbieres dont maistre gautiers map les traist a faire son livre del 
saint graal por lamor del roi henri son signor qui fist lestoire trans- 
later du latin en franchois). 

Die Seefahrt des Grales nach Sarras ist nach dem Vorbild des Perles- 
vax, der Fahrt nach dem Wundereiland, geschildert. Hier wie dort ver- 
schwindet der Gral in unbekannte Fernen. Die Handschrift von Salis- 
bury stammt aus Manessier, hier wie dort werden die Abenteuer des Grales 
von einem Augenzeugen auf Befehl des Königs Artus niedergeschrieben. 
Bei Manessier ist Perceval selber der Erzähler, in der Queste Bohort, der 
nur zu diesem Behuf Galahad und Perceval tatlos und verdienstlos zu 
den Geheimnissen des Grales begleiten durfte. Die Vorspiegelung einer 
französischen Übersetzung aus einer lateinischen Vorlage findet sich eben- 
falls im Perlesvax. Die Queste hat ihre Quelleuangaben genau so von 
überall her zusammengetragen wie ihren Inhalt. Endlich ruft der Ver- 
fasser für seine erdichtete Quelle gar noch das Ansehen des Walther 
Map, des Archidiakon von Oxford und Vertrauten Heinrichs II. an. 
Walther Map starb um 1209, er war längst tot, als die Queste geschrieben 
wurde. Als Verfasser irgendwelcher französischer Prosaromane kommt er 
gewiß nicht in Betracht. 

Die Queste ist ein streng geistliches Werk, wie der Perlesvax, eine Ver- 
herrlichung des geistlichen Rittertums, eine romantische Verschmelzung 
von Rittertum und Priestertum. Dem Verfasser erschien es reizvoll, Gala- 
had, den Sohn des sündigen Lancelot, der aus einem Minneabenteuer 
entsproßte, zum reinsten geistlichen Ritter zu erheben, als das volle 
Gegenbild zu seinem weltlichen Vater, der so wenig wie im Perlesvax 
selber zum Ziele gelangt, dafür aber seinen Sohn zur höchsten irdischen 
Vollendung emporgeläutert sieht. Lancelot war seit Kristians Karren- 
ritter und seit Entstehung des Prosaromans immer mehr in den Vorder- 
#rund getreten und galt an Stelle Gauvains als der erste Held am Artus- 
hof. Daher räumte ihm schon der Perlesvax die Beteiligung an der Gral- 
suche ein, indem er aber auch zugleich die Schranke zog, über die Lance- 
lot, der Liebhaber Guenievres, nicht hinauskommen konnte. Der Einfall 
der Queste gibt Lancelot in seinem Sohne die höchste Ehre und dient 
damit auch zur Verherrlichung des Lieblingshelden der Romane, ohne 
ihm selber die Lösung einer für ihn wegen seines Vorlebens und seiner 
Charaktereigenschaften unmöglichen Aufgabe zuzumuten. Wie Gauvain 
ım Guinglain, dem schönen Unbekannten, ein Sohn angedichtet wurde, 
so Lancelot in Galahad. Auch in diesem Punkt wurden die zwei Artus- 
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ritter einander gleichgestellt. Perceval wird aus seinen alten Rechten ver- 
drängt und zu einer unbedeutenden Nebenrolle herabgesetzt. Ihn ganz 
auszuscheiden wagte der Romandichter nicht. Wir verdanken der Queste 
eine Reihe sehr schöner und eindrucksvoller Szenen, namentlich der An- 
fang und das Ende ist erhaben und groß. Die Einbildungs- und Gestal- 
tungskraft des Urhebers dieses Romans wirkt noch bei Malory und Tenny- 
son nach, der ihm seine schönsten Bilder entnimmt. Wir dürfen ıhn 
wohl als einen Mehrer der Gralsage rühmen. Wie er allmählich den 
Schleier des Gralsgeheimnisses lüftet und am Ende doch nur die Wirkung 
des Erschauten auf Galahad schildert, weil es unaussprechlich sei, das ist 
meisterhaft durchgeführt. Iım Aufbau der überlangen, widerspruchsvol- 
len und oft arg verworrenen Erzählung steht der Verfasser freilich im 
Banne der herkömmlichen Romanformeln, und so bedient auch er sich 
bis zum Überfluß der Einsiedler, Klausnerinnen, Äbte, die nur dazu da 
sind, um den Helden die Vergangenheit ın langatmigen Berichten aufzu- 
rollen. Wie schon bemerkt, sind diese Szenen nichts als eine eintönige 
Wiederholung der Einsiedlerszene Kristians, die an und für sich vor- 
trefflich ist und noch im dritten Aufzug des Parsifal ihre Wiedergeburt 
erlebte, aber im Schema der französischen Prosaromane ermüdend und 
langweilig wird. Dem Urheber der Queste mangelt die Gabe der Ver- 
dichtung und Verkürzung. Er behält zuviel von der Überlieferung bei, 
was zu Seinen eigenen neuen Gedanken nicht paßt. So z. B. Perceval 
neben Galahad, der allein schon genügte, um etwa dem entsprechend um- 
gearbeiteten Josef des Robert von Boron sich anzuschließen. Unter dem 
wuchernden Gestrüpp der langweiligen und gleichgültigen Abenteuer 
verschwindet das Neue und Eigenartige, was die Queste zur Entwicklung 
der Gralsage beibringt. 

Gröber hebt im $ 277 seiner französischen Literaturgeschichte (im 
Grundriß der romanischen Philologie) das Wesen der Galahadgestalt tref- 
fend hervor: „das bei Galahad vorschwebende Idealbild ist Christus, des- 
sen Wesen sich dem weltlichen Idealbild der Zeit, dem in jugendlicher 
Schönheit und Männlichkeit strahlenden Ritter einbildet. Seinen Wan- 
del begleiten Erscheinungen und Wunder zum Zeichen, daß er geheiligt 
ist“. „Der Verfasser dürfte nach Bildung und Tendenzen in den Krei- 
sen der geistlichen Ritterorden zu suchen sein, aus denen Schriftsteller 
tatsächlich bekannt sind.“ M. J.ot-Borodine urteilt in der Romania 47, 
S. 87: „Si Galaad est un second Christ, il est un Christ mödieval, un 
Christ-chevalier. Tel il nous apparait dans la premiere partie de la 
Queste, ce Nouveau Testament de notre &popöe realisant les prophöties de 
’Anecien, dans P’Estoire.. Arm& du glaive de David, arme redoutable et 
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symbolique, pour la lutte contre les puissances du mal, sacrö chevalier de 
la chevalerie cölestienne par sa blanche dame, la soeur de Perceval, Galaad 
se presente ä nous tout de suite comme le Justicier et comme le Rödemp- 
teur. Sur son front brille le sceau de l’election. Devant lui fuient les 
tenöbres, tombent tous les obstacles, cessent les tourments seculaires. La 
chastet& immaculee ötant l’emblöme de la victoire, difficile entre toutes 
ä une &poque de passions violentes, de l’esprit sur la chair, la virginit@ de 
Galaad est exaltöe d’un bout ä l’autre de notre oeuvre.“ Die Zeit der Ent- 
stehung der Queste wird bestimmt durch den ihr vorhergehenden Perles- 
vax und die folgende Estoire del saint Graal; auch die Mort Artus ist 
erst nach der Queste entstanden. Wir kommen aller Wahrscheinlichkeit 
nach auf die Mitte des 13. Jahrhunderts, die Queste ist um oder nach 
1250 geschrieben. Nach der Abhandlung von J. D. Bruce über Mordrain, 
Corbenic and the Grail (Modern Language Notes 1919, 385ff.) war der 
Verfasser wahrscheinlich ein Mönch des Benediktinerklosters Corbie in 
der Pikardie, der ın Mordrain den Abt Mordramnus, den Klostergründer 
(769—81), und im Namen der Gralsburg Corbenic mit Anklang an Cor- 
bie .die in derselben Gegend südöstlich von Laon gelegene Stadt Corbeni 
(Corbiniacum) verewigte. 

Mit der Estoire del saint Graal, dem sog. Grand St. Graal, 
gelangt die Sagenentwicklung zu ihrem Abschluß. Es ist ein Roman von 
gewaltigem Umfang, etwa zehnmal so groß wie Roberts Josef, aber von 
minderwertigem Inhalt. Der Verfasser steht weit hinter dem der Queste 
zurück. Er ist maßlos breit und weitschweifig und ohne selbständige Er- 
. findungs- und Gestaltungskraft. Er sieht nur auf die Länge und Bunt- 
heit seiner Erzählung, nicht auf ihre poetische Wirkung. Sein Ziel ist 
möglichst viel Stoff, gleichviel woher. Seine Absicht ist leicht zu durch- 
schauen: der Verfasser will Roberts Josef erneuern als eine Vorgeschichte 
der Queste. Unbekümmert um die unvereinbaren Widersprüche sucht er 
die Angaben der Queste über die Vorgeschichte des Grales mit dem In- 
halt des Josef zu vereinigen. Weahllos rafft er seinen Stoff zusammen, 
ohne ihn geistig zu beherrschen und zu verarbeiten. So wirkt seine Er- 
zählung ermüdend und bei dem Mangel der Anschaulichkeit eindruckslos. 
M. Lot-Borodine in der Romania 47 S. 72 meint: „dans la pensöe de 
V’auteur, l’Estoire, par rapport ä& la Queste, doit ötre ce que, d’apres l’exö- 
gese chrötienne, l’Ancien Testament est au Nouveau: une longue pröpa- 
ration ä l’avönement du Messie“. 

Gleich die Quellenberufung ist eine Probe für die Arbeit des Verfas- 
sers, der das Buch im .Namen der Dreieinigkeit anhebt, seinen Namen 
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aber verschweigt. Im Jahre 717 nach dem Leiden Jesu Christi, in der 
Nacht von Gründonnerstag auf den Karfreitag, als der Schreiber des 
Buches in Zweifeln über die Lehre der Dreieinigkeit in seiner Einsiedler- 
hütte der Ruhe pflog, erschien ihm der Heiland und gab ihm ein Buch, 
nicht größer als die Fläche einer Hand; dieses Buch habe er selbst ge- 
schrieben und es werde alle Zweifel lösen. Darauf verschwand Christus, 
der Einsiedler fand aber am nächsten Morgen die Schrift vor mit dem 
Titel: hier beginnt das Buch vom Heiligen Gral. Während des Lesens 
unterbrachen himmlische Erscheinungen seine Andacht, zuletzt wurde 
sein Geist durch einen Engel dorthin entrückt, wo er die Dreieinigkeit 
mit eignen Augen schauen konnte. Nach seiner Rückkehr verschloß er 
das Buch, um es am ÖOstersonntag wieder hervorzunehmen. Aber es war 
fort und er mußte eine lange Wanderung antreten, um wieder in seinen 
Besitz zu gelangen. Auf dem Altar einer Kapelle fand er es endlich wie- 
der und kehrte in seine Behausung zurück. Im Traume gebot ihm Chri- 
stus, am andern Tage sofort eine Abschrift des heiligen Büchleins anzu- 
fertigen; bis zum Himmelfahrtstage müsse die Arbeit vollendet sein. Am 
Montag, 14 Tage nach Ostern, begann die Abschrift und wurde zur be- 
stimmten Zeit vollendet. An einer späteren Stelle heißt es, kein Kleriker 
werde behaupten, daß Christus nach der Auferstehung irgendwann etwas 
xeschrieben habe außer der hehren Schrift vom Heiligen Gral (la haut 
escripture del saint graal). An zwei Stellen (Birch-Hirschfeld S. 236) 
wird Robert von Boron als der französische Übersetzer des lateinischen 
Originals genannt: „so bezeugt es Herr Robert von Boron, der diese Ge- 
schichte aus dem Lateinischen ins Französische übersetzte, nach dem 
Einsiedler, dem unser Herr die Geschichte zuerst gab (qui a translatee de 
latıin an franchois cheste estoire apres chelui hermite qui notre sires le 
bailla permierement)“. | 

"Birch-Hirschfeld (S.161f.) erkannte richtig den Ausgangspunkt dieser 
Fabeleien: es sind die Verse’ Roberts im Josef: 

3492 unques retreite est€ n’avoit 
la grant estoire dou graal 
par nul homme qui fust mortal. 

Danach behauptete der Verfasser des Perlesvax, Josefus habe sein Buch 
auf Geheiß eines Engels geschrieben (Heinzel S. 148). Von hier aus 
machte die Estoire den kühnen Schritt zu Christus selber als Verfasser! 
Natürlich mußte die Urschrift lateinisch sein; als Übersetzer bot sich 
Robert, dessen Gedicht für die Estoire eine Hauptquelle bildet. 

‘Nun beginnt die Geschichte Josefs, die sich ziemlich getreu an Robert 
anschließt, aber auch die Angaben der Queste mitverarbeitet. So ist 
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Josef verheiratet und hat einen Sohn Josefe, bei dessen Erwähnung ein 
deutlicher Hinweis auf den Perlesvax begegnet: „che ne fu mie chil Jo- 
sephes qui l’escriture trait si souvent a tesmoing“ (Birch-Hirschfeld 
S. 10 Anmerkung): Josefe soll nicht mit Flavius Josephus, dem Urheber 
des Perlesvax, verwechselt werden. Der Einfluß der Queste zeigt sich bei 
der Auffassung des Grales als Abendmahlschüssel. Josefe ging an den 
Ort, wo Christus mit seinen Jüngern zum letzten Male zu Abend gespeist 
hatte, und fand dort die Schüssel, aus der er mit den Zwölfen aß (Joseph 
trouua l’escuele en la quele li fiex dieu auoit mangiet). Auch bei seinem 
Erscheinen im Kerker bringt Christus die escuele mit. Die mystische Be- 
ziehung auf die Messe ist weggefallen, sie wird von den späteren Bear- 
beitern überhaupt nicht wiederholt oder doch nur in anderer Form bei 
Schilderung des Gralsdienstes verwendet. Es wird aber ausdrücklich auf 
den Inhalt der Schüssel, das Heilige Blut, hingewiesen (la sainte escuele 
a tot le sanc quil avoit requelli, Birch-Hirschfeld S. 11 Anmerkung). 
Neu und der Estoire eigen ist die Angabe, daß Josef von Philippus, dem 
Bischof von Jerusalem getauft wird. Auf Befehl des Herrn macht Josef 
für die Schüssel einen hölzernen Schrein, ein Tabernakel, wie im Ein- 
schub des unbenannten Fortsetzers Kristians der Gral im Schrein auf- 
bewahrt wird. Nun folgt Josefs Zug nach Sarras, der mit größter Aus- 
führlichkeit und vielen eignen belanglosen Zusätzen beschrieben wird. 
Der Gottesdienst vor der Schüssel und die Bischofsweihe Josefes werden 
sehr genau geschildert. 

Im geistlichen Palast offenbarte Gott vor Josef und Josefe die Ge- 
heimnisse der Heiligen Schüssel. Josefe blickte in den Schrein und sah 
darin den Gekreuzigten, von fünf Engeln umgeben. Eine Lanze durch- 
bohrte die Seite des Erlösers, Blut und Wasser rann in die Schüssel, die 
zu den Füßen des Gekreuzigten stand. Der Leib schien vom Kreuze herab- 
fallen zu wollen; Josefe versuchte in den Schrein einzudringen, wurde 
aber von den Engeln zurückgehalten. {Über das unerklärliche Gebaren 
seines Sohnes verwundert schaute auch Josef in den Schrein; da sah er 
einen mit rotem Tuch bedeckten Altar, darauf drei blutige Nägel und 
ein blutiges Speereisen. Auf dem Altar stand außerdem die Schüssel, die 
er mitgebracht hatte, und ein goldenes Gefäß (vaissel) mit einem Deckel. 
Eine Hand hielt ein Kreuz über dem Altar, zwei andere Hände Leuchter. 
Engel trugen Wasser, goldene Becken, Handtücher, Weihrauchgefäße 
und die mit grünem Tuch bedeckte Schüssel. Endlich erschien Christus 
selber so, wie ihn Josef ım Kerker gesehen hatte, aber in priesterlichen 
Gewändern. Engel durchzogen den ganzen Palast, Weihwasser sprengend 
über das Haus, das vorher der Teufel Aufenthalt gewesen war. Christus 
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reichte Josefe das Sakrament von Fleisch und Brot und weihte ihn zum 
Bischof. Er wurde in Bischofsgewänder gekleidet, mit Stab und Mitra 
versehen, auf einen kostbaren Stuhl gesetzt und mit heiligem Öl gesalbt. 
Nachdem der Heiland Josefe die Bedeutung aller bischöflichen Abzeichen 
erklärt hatte, las Josefe die erste Messe mit den Worten, die Christus 
beim Abendmahl gebraucht hatte, über Kelch und Patene. Da wandelte 
sich Wein und Brot zu Blut und Fleisch, und Josefe glaubte, den Leib 
eines Kindes in Händen zu haben. Auf Christi Geheiß teilte er den Leib 
in drei Teile, die gleichwohl als Ganzes erschienen und den Geschmack 
überirdischer Süßigkeit hatten. Nachdem er vom Weine getrunken, 
stellten Engel Kelch und Patene und die Heilige Schüssel (la sainte es- 
cuele) wieder in den Schrein. Christus aber befahl Josefe, von nun an 
auf diese Weise das Sakrament zu feiern und Bischöfe und Priester zu 
weihen. 

Bei Robert legte Christus dem gefangenen Josef die Meßbräuche aus, 
ın der Estoire wird die Einsetzung des Hochamtes durch Josefe geschil- 
dert, für Robert ist die symbolische Auslegung die Hauptsache, für die 
Estoire die Beschreibung der Formalitäten. Recht augenscheinlich wird 
die der Estoire eigentümliche äußerliche Anhäufung darin, daß Kelch 
und Patene neben der Abendmahlschüssel vorkommen, also Roberts Be- 
richt und die Darstellung der Queste unvermittelt nebeneinander stehen. 
Die Schüssel ist eigentlich überflüssig, sobald Kelch und Patene erschei- 
nen. Sie ist nur noch eine durch Aufnahme des Heiligen Blutes geweihte 
Reliquie. So steht am Anfang der Geschichte vom Heiligen Gral die Offen- 
barung seines Geheimnisses, das am Ende der Queste Galahad geschaut 
hatte. Neue und selbständige Gedanken werden nicht vorgetragen, denn 
die Veranschaulichung der Wandlungen der Messe begegnet schon in der 
Queste und im Perlesvax. Die Estoire ist nur breiter und ihre Schilde- 
rung geht noch mehr ins einzelne. 

Die Verwundung Josefes durch einen Lanzenstoß vollzieht sich unter 
besonderen Umständen. Josefe wollte einen Teufel, der die Ungläubigen 
auf Befehl Gottes plagte, binden. Da trat ihm ein Engel mit feurigem 
Antlitz entgegen und verwundete ihn am rechten Schenkel, indem er eine 
Lanze tief bis auf den Knochen hineinstieß, daß die Spitze in der Wunde 
stecken blieb. Der Schaft konnte mit leichter Mühe herausgezogen wer- 
den. Die Wunde hörte nicht auf zu bluten. Josefe führte Mordrain und 
dessen Gattin sowie seinen Schwager Nascien zum Schrein und zeigte 
ihnen die Schüssel. Nascien sagte, er habe nie etwas Irdisches gesehen, 
das ihm nicht irgendwie mißfiel (qui en aucune maniere ne li degraast); 
was er aber jetzt sehe, gefalle ihm mehr als alles andere (li plaisoit et 
G. Parzival. 7 
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graoit sur toutes choses). Einst wurde ihm geweissagt, sein Sehnen werde 
erfüllt werden, wenn sich ihm die Geheimnisse des Grales offenbarten 
(les mervelles du graal seront descouvertes); darum wisse er wohl, daß 
das, was er jetzt sehe, der Gral sei (ke ch’est li graaus), weil es ihm in 
jeder Hinsicht gefalle (en toutes choses me plaist et m’agree). Darauf 
ging Nascien näher zum Schrein und hob den Deckel des Heiligen Ge- 
fäßes auf (le platine dont li sains vaissiaus fu covers). Als er aber hin- 
einblickte, fuhr er zurück und begann zu zittern und fühlte, daß er blind 
geworden war. Er erkannte, daß er sich gegen Gottes Willen vermessen 
habe, zu schauen, was keinem Sterblichen vergönnt war. Er sprach zu 
Josefe: „ich werde mein Gesicht nicht wiedererlangen, bevor der Engel, 
der dich verwundete, das Speereisen aus der Schenkelwunde gezogen hat“. 
Da kam ein weißgekleideter Engel aus dem Schrein mit dem Lanzen- 
schaft in der Hand, mit dem er das Eisen in Josefes Wunde berührte. 
Dann zog er die Spitze mit dem Schaft heraus. Das von der Lanze 
tröpfelnde Blut sammelte er in einem Gefäß, aus dem er Josefes Wunde 
und Nasciens Augen salbte Da wurden beide geheilt. Der Engel ver- 
kündete, daß die blutende Lanze den Beginn der wunderbaren Abenteuer 
in dem Lande, in das der Herr Josefe führen werde, bedeute; da sollen 
die wahren Ritter Jesu Christi entdeckt und die irdischen zu himmlischen 
Rittern gewandelt werden. „Mit der Lanze wird nur noch ein einziger 
König aus deinem Stamme durch beide Schenkel verwundet werden, und 
diese Wunde wird nicht eher heilen, bis von jenem, der aller Tugenden 
voll ist, dem Letzten aus Naseiens Stamme, die Wunder des Grales ent- 
deckt sein werden.“ Wie Nascien die Wunder des Heiligen Grales als 
erster erblickte, so wird jener der letzte sein. 

Die Abendmahlschüssel (escuele) und der mit dem Teller (covercle) 
bedeckte Kelch (vaissel), die bisher nebeneinander herliefen, vereinigen 
sich nunmehr ım Heiligen Gral, der mit Roberts Deutung auftritt. Die 
Erblindung infolge vermessenen Einblicks in die Gralsgeheimnisse ist von 
Mordrain (Queste) auf Nascien übertragen. Die Verwundung Josefes, der 
in kürzester Frist die Heilung folgt, und zwar genau so wieam Schluß der 
Queste durch das Blut der Lanze, ist eine überaus ungeschickte Vorweg- 
nahme des Fischerkönigs. Im Verlauf der Erzählung erfahren wir natür- 
lich auch die aus der Queste bekannten Stammbäume, die von Nascien 
über Lancelot zu Galahad führen. Vom vorletzten Gralskönig Pellehan, 
dem Vater des Pelles, wird erzählt, daß er in einer Schlacht vor Rom 
durch beide Schenkel verwundet worden sei und daher den Namen des 
verstümmelten Königs (li rois mehaignies) führe. Außerdem wird noch 
ein König Alfasem, der im Schlosse Corbenie schläft, von einem Speer 
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durch beide Schenkel verwundet. Zur Häufung der Motive durch Auf- 
nahme verschiedener nebeneinander herlaufender Berichte kommt in der 
Estoire ermüdende gedankenlose Wiederholung. 

Von Sarras zieht die Gemeinde nach Britannien, wo die aus der Queste 
und aus Roberts Josef bekannten Vorgänge sich abspielen. Zunächst das 
Wunder mit den zwölf Broten, die für fünfhundert (in der Queste für 
viertausend) ausreichen; dann Mordrains Erblindung und Lähmung, die 
bereits für Nascien vorweggenonimen war. Unvermittelt springt die Er- 
zählung mit einem Male zu Bron, der in der Estoire noch gar nicht er- 
wähnt war und daher dem Leser vollkommen unbekannt ist. Durch 
einige äußere Änderungen sucht der Verfasser Übereinstimmung mit der 
Queste herzustellen. Der leere Sitz an der Gralstafel ist nicht der des 
Verräters Judas, sondern der des Herrn. Die geistige Auffassung Roberts 
wird vergröbert. Pierre, ein Verwandter Josefes, trägt den Gral durch die 
Reihen der an einem Teiche gelagerten Gemeinde. Die Guten erhalten 
alle Speisen, die sie sich nur wünschen, die Bösen aber entbehren der 
Nahrung. Ebenso äußerlich wird der Fischfang, der von Bron auf Alain 
übertragen ist, ausgelegt. Josefe gebot Alain, das Fischnetz auszuwerfen. 
Er fing einen großen Fisch, den er Jesefe brachte; dieser zerteilte den 
Fisch in drei Teile und ermahnte alle, die vom Gral keine Nahrung emp- 
fangen, sich an den Tisch zu setzen. Alain betete zu Gott, daß der eine 
Fisch zur Sättigung aller ausreichen möchte. Sein Gebet ward erhört, 
alle wurden satt. Weil der Fisch so reichliche Nahrung gewährt hatte, 
hieß Alain seither der reiche Fischer. Alle seine Nachfolger im Dienste 
des Grales trugen denselben Namen. Das Schicksal des Moses, der sich 
auf den leeren Platz gesetzt hatte und von feurigen Händen entführt 
worden war, wird kurz angedeutet. Als einst Josefe mit seinen Leuten 
an einem brennenden Hause vorüberzog, ertönte eine Stimme aus den 
Flammen und rief Josefe unı seine Fürbitte an. Auf Alains und Josefes 
Gebet löschte ein Regen das Feuer zur Hälfte aus; aber es wird noch so 
lange brennen, bis Galahad, der Vollender der Gralsabenteuer, an den Ort 
kommt. Auf solche Weise sucht die Estoire einen Teil des Robertschen 
Planes auszuführen! Nach den Tode Josefs, Josefes und Nasciens wer- 
den nur noch die Stammbäume mit Einschaltung belangloser Abenteuer 
aufgezählt. Alain kam mit seinen Brüdern ins Königreich der Terre 
foraine und erbaute dort die Burg Corbenic, was chaldäisch sein soll und 
das heiligste Gefäß (saintisme vaissiaus) bedeute. Die Besucher von 
Corbenic müssen allerlei gefährliche Abenteuer bestehen, weshalb das 
Schloß auch Palast der Abenteuer (palais aventureus) genannt wird. Die 
Terre foraine und der palais aventureus sind den Gralsbesuchen des Agra- 
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vain, des dritten Teiles des Lancelotromanes entlehnt, während der 
saintisme vaissiaus an den Perlesvax erinnert. Man sieht, der Verfasser 
der Estoire ist mit der ganzen Gralsage bekannt und holt sich die Be- 
standteile seiner Dichtung wahllos von allen Seiten. Im vollen Gegensatz 
zur Queste ist er ohne eigene Gestaltungskraft, kein Mehrer der Sage, 
nur ein geistloser Ausschreiber. Der Verfasser der Estoire beabsichtigte, 
Roberts Gralsgedicht so umzuarbeiten und zu erweitern, daß sein Roman 
als Einleitung zur Queste gelten konnte. Sein Werk bildet den Abschluß 
des gewaltigen sechsteiligen Prosaromans und setzt außer der Queste 
auch Lancelot und Mort Artus voraus. Es ist dem Verfasser nicht ge- 
lungen, die ungeheure Stoffmasse zu bewältigen, er verwickelt sich fort- 
während in Widersprüche und verliert den klaren Überblick. Wenn auch 
einiges durch spätere Bearbeiter und Abschreiber, die allerlei überflüssige 
Rückweise anbrachten, verschuldet sein mag, so liegt doch das Grund- 
übel in der Anlage, in der Ungeschicklichkeit und Unfähigkeit des Ur- 
hebers dieser mißglückten Erneuerung von Roberts Estoire del Graal. 


Im Lancelotroman (Sommer IV, 342ff.) ist ein Gralsbesuch Gau- 
vains geschildert, der von den übrigen Gralsromanen unabhängig zu sein 
scheint. Gauvain kam auf eine Burg, in deren Pallas er ehrenvoll emp- 
fangen wurde. Der König wurde auf einer Bahre hereingetragen; er 
begrüßte Gauvain und lud ihn ein, zu seiner Seite Platz zu nehmen. 
Während sie miteinander sprachen, flog eine weiße Taube mit einem 
Rauchfaß im Schnabel durch den Saal und verschwand in einem an- 
liegenden Zimmer. Süße Düfte erfüllten den Pallas, wo alle Ritter schwei- 
gend niederknieten. Nun wurden Tische hereingetragen und EBßnäpfe 
darauf gestellt. Gauvain wunderte sich über das seltsame Gebaren. Aus 
dem Zimmer, worin die Taube verschwunden war, trat eine wunderschöne 
Jungfrau heraus, die ein prächtiges Gefäß (le plus riche vaissel) in Hän- 
den trug und hoch emporhob. Alle neigten das Haupt außer Gauvain, 
der verständnislos dasaß; er betrachtete nur die Schönheit der Dame, vor 
der alle, an denen sie vorüberschritt, knieten. Da füllten sich die Tafeln 
mit den köstlichsten Speisen und der ganze Palast war mit Wohlgerüchen 
durchzogen. Aber Gauvain fand keine Speise vor seinem Platz, er allein 
blieb ungesättigt. Nach dem Essen verließen alle den Saal; Gauvain 
wollte ebenfalls hinausgehen, fand aber die Türen verschlossen. An der 
einen Seite des Saales stand ein herrliches Bett, auf das er sich niederließ. 
Es war das Bett der Abenteuer (lit aventureus). Eine feurige Lanze ver- 
wundete ihn in der Schulter, daß er vor Schmerz ohnmächtig wurde; eine 
unsichtbare Hand zog die Lanze zurück. Sturm brauste durch die Halle, 
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beim Mondlicht sah Gauvain zwölf Mädchen weinend und klagend durch 
den Saal schreiten. Vor dem Zimmer, wo die Taube in der vorigen Nacht 
verschwunden war, knieten sie nieder und beteten. Hierauf hatte Gauvain 
mit einem Ritter bis zur Erschöpfung zu kämpfen. Nach dem Sturm zog 
ein weicher Luftstrom durch die Halle, wundervolle Stimmen ließen sich 
vernehmen mit dem Gesang: Ehre sei Gott in der Höhe! Gauvain glaubte, 
Engelstimmen zu hören. Wiederum erschien die Jungfrau mit dem Gefäß 
und setzte es inmitten der Halle auf eine silberne Tafel nieder (le saint 
vaissel sour une tavle d’argent); zwölf Weihrauchgefäße umgaben die 
Tafel und wieder begann der himmlische Gesang. Nach einer Weile trug 
die Jungfrau das Gefäß hinaus, der Gesang verstummte und es ward 
Nacht. Stimmen wurden laut, Gauvain wurde an Händen und Füßen 
gepackt und hinausgetragen. Mitten im Hofe wurde er auf einen Karren 
gebunden, wo er am Morgen erwachte. Ein altes Weib führte den Karren 
durch die Stadt, wo Gauvain ob dieses schmachvollen Auszuges verhöhnt 
wurde. Vor der Stadt löste die Alte seine Fesseln und ließ ihn laufen. 
Sie sagte ihm, daß die Burg Corbenic hieß. Ein Einsiedler gab Gauvain 
noch einige weitere Aufschlüsse über sein Abenteuer. Das Gefäß war der 
Heilige Gral, in dem das Blut unsres Herrn gesammelt wurde; weil Gau- 
vain nicht demütig war, empfing er vom Gral keine Speisung. Die Halle, 
in der sich alle diese Vorgänge abgespielt hatten, wurde der Palast der 
Abenteuer (palais aventureus) genannt. 

Die Herkunft dieser Schilderung ist leicht zu bestimmen: die Grals- 
burg und das Wunderschloß (vgl. lit de la mervelle bei Kristian 9179) 
sind miteinander verschmolzen. Auch im Karrenritter 505ff. kommt 
das Wunderbett samt der Lanze vor. Der Ausgang des Abenteuers er- 
innert an den unbenannten Fortsetzer Kristians, zur Verschärfung der 
Strafe wird Gauvain auf den Karren Lancelots gesetzt. Der Gral gewährt 
dem Gläubigen und Demütigen Speisung. Eindrucksvoll wirkt die Er- 
scheinung der Gralsträgerin; dem Dichter eigentümlich ist die Taube 
(vgl. Hertz S. 524 Anm. 161), der Gesang der Engelstimmen und der 
paradiesische Wohlgeruch. Der sieche König wird nicht genauer ge- 
schildert als bei Kristian. Die Voraussetzungen für die Szene sind Per- 
cevals Gralsbesuch bei Kristian, Lancelot im gefährlichen Bett, Gauvain 
auf dem Wunderschloß bei Kristian, Gauvains Gralsbesuch beim unbe- 
nannten Fortsetzer und Kenntnis von Roberts Josef oder vom Einschub 
beim unbenannten Fortsetzer (Gral als Blutgefäß). Aus der Queste ist 
der Name der Gralsburg entlehnt. 

Der dritte Teil des Lancelotromanes, der Agravain, erzählt Gralsbesuche 
Lancelots und Bohorts, die eine Nachahmung der eben geschilderten Gau- 
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vainszene, vermehrt um einige Züge aus der Queste, sind. Man erkennt 
allein schon aus der Gralszene, daß der Agravain nach der Queste, als 
Übergang vom Lancelot zur Queste, verfaßt wurde und keine selbständige 
Überlieferung bietet. Zuerst gelangt Lancelot auf die Burg (Sommer V, 
105 ff.), Herr der Burg ist Pelles von der Terre foraine, seine Tochter ist 
die Gralsträgerin und heißt Helaine, die Mutter des Galahad. Die Grals- 
trägerin hat zuerst Manessier zum Gralskönig in verwandtschaftliche 
Beziehung gesetzt, indem der Gral von seiner Tochter, der silberne Teller 
von seiner Nichte getragen wird. Eine Wiederholung aus dem Gauvain- 
besuch ist die Taube mit dem Rauchfaß und der Gralsdienst, nur mit dem 
Unterschied, daß Lancelot sein Haupt demütig neigt und daher auch ge- 
speist wird. Der Gral wird noch genauer geschildert als Kelch (en sam- 
blance de calice). Die schöne Gralsträgerin macht auch auf Lancelot 
Eindruck. Hieran schließt sich die Geschichte von Galahads Erzeugung. 
Durch einen Liebestrank täuscht Brisane, Helaines Amme, Iancelot vor, 
er sei bei der Königin Guenievre. Dieser fromme Betrug wurde verübt, 
um das Land, das durch einen verhängnisvollen Streich in Not gekommen 
war, wieder fruchtbar zu machen. Gott segnete den Bund, aus dem Gala- 
had, der reinste Ritter, dem die Lösung des Gralsabenteuers bestimmt war, 
hervorging. Der Agravain sucht ja auch zur Einleitung in die Queste eine 
Jugendgeschichte Galahads zu schreiben, die von der sehr törichten Vor- 
stellung ausgeht, daß der einstige Gralsfinder im Hause des Grales auf- 
wächst und somit seine alte Heimat auf dem Uniweg über den Artushof 
suchen muß, während Perceval wie im Märchen aus der Waldeinsamkeit 
über den Artushof durch Schicksalsmacht zu seiner Aufgabe, zur Grals- 
burg, die ihm zuvor völlig unbekannt war, geleitet wurde. Im weiteren 
Verlauf der Handlung wird Lancelot eine Zeitlang wahnsinnig und durch 
den Anblick des Grales geheilt (a. a. O. 400). Im Agravain kommt Bo- 
hort zweimal nach Corbenic zum Palast der Abenteuer. Beim ersten 
Besuch (S. 141f.) mußte die Tochter des Pelles ihr Amt als Grals- 
trägerin wegen ihres Verkehrs mit Lancelot an ihre Jungfräuliche Base 
abgeben; sonst aber war alles beim alten geblieben. Beim zweiten 
Besuch (S.296ff.) wird Bohort von Pelles begrüßt und mit dem zwei- 
jährigen Galahad bekannt gemacht. Die Erscheinung des Grales ist genau 
so, wie zuvor erzählt wurde; auch die Geschichte vom Wunderbett erlebt 
Bohort wie Gauvain. Aber die zweite Erscheinung des Grales ist nach der 
Queste dahin ergänzt, daß Bohort vor dem auf silberner Tafel stehenden, 
mit weißem Samt bedeckten Heiligen Gral einen Bischof (Josefe) knieen 
sieht. Unter Vorantritt von Kindern mit Lichtern und Weihrauchfässern 
trägt ein alter, priesterlich gekleideter Mann cine blutende Lanze herein, 
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aber ihre Bedeutung soll erst der erfahren, der den gefährlichen Sitz an 
der Tafelrunde eingeuommen habe. Beim Abschied erkundigt sich Pelles, 
ob Bohort seinen Vater, den verstümmelten König (roy mahaignie), ge- 
sehen habe. Auf alle Fragen erhält Bohort nur den Bescheid, er werde 
das erst bei der letzten Gralsuche erfahren. 

In einer Handschrift des Tristanromanes (vgl. E. Löseth, Le Roman de 
Tristan $ 562 S. 397) ist die Vorgeschichte des Grales merkwürdig ver- 
ändert. Galahad erfährt von seinem Großvater Pelles, eine von Blindheit 
geheilte Frau habe das Blut Christi in einem Gefäß gesammelt. Christus 
brachte dieses Gefäß und die Lanze, mit der er verwundet worden war, 
am Pfingsttage in die Versammlung seiner Jünger; er gab das Gefäß 
Josef, der es nach Britannien brachte, wo es die Jahrhunderte hindurch 
bis zu den Zeiten des verstümmelten Königs verwahrt wurde. Da der uns 
überlieferte Tristanroman erst nach den Gralsromanen (Vulgata) entstand, 
so entbehrt diese Darstellung des Alters und der Echtheit; sie ist eine 
ganz willkürliche, durch keine Vorlagen gestützte Neuerung. Ebenda 
8 558 S. 395 wird Lancelots Besuch auf der Gralsburg Corbenic wie in 
der Queste erzählt, aber mit dem Zusatz, daß der Zauberer Tanaburs der 
Erbauer der Burg, die für die meisten Ritter unsichtbar und unauffind- 
bar ist, gewesen sei. Der Tristanroman fügt in einigen Handschriften 
nach Tristans Tod die Queste hinzu mit verschiedenen Zusätzen und 
Änderungen, die als willkürliche Erfindungen des Verfassers zu cr- 
achten sind. 

In der Fortsetzung des Merlin in der Handschrift Huth 
(Ausgabe von G. Paris S. 26 ff.) findet sich die Geschichte vom verhäng- 
nisvollen Speerstoß, eine spät und ungeschickt erfundene Deutung der 
Wunde des Gralskönigs !). Balaain kehrte auf der Burg des Königs Pelle- 
han ein und erschlug während der Mahlzeit dessen Bruder Garlan, der 
zuvor mehrere Begleiter Balaains mit einem Speerwurf getötet hatte. 
Pellehan sprang auf, um den Tod seines Bruders zu rächen. Im Zwei- 
kampf zerbrach Balaains Schwert, der nun wehrlos von einem Zimmer 
ins andere floh, um irgendeine Waffe gegen seinen Verfolger zu suchen. 
Schließlich kam er in ein reich verziertes Zimmer, worin ein Bett mit 
goldenen Decken war. In dem Bette lag ein Mann, davor stand ein Tisch 


*) In der Handschrift Huth fehlen zwei Blätter, deren Inhalt sich aber aus Malorys 
englischer Bearbeitung der Morte d’Arthur II, 15 und 16 ergänzen läßt; vgl. G. Paris 
in seiner Merlinausgabe II, 27f. Einige weitere Ergänzungen finden sich in der 
spanischen Demanda del sancto Grial, die ebenfalls auf den Text der Huth-Hand- 
schrift zurückgeht; vgl. E. Vettermann, die Balendichtungen, Halle 1918 S. 144 ff.; 
dazu die ausführliche Anzeige von Zenker im Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen und Literaturen 141 8. 150f. 
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aus Gold mit silbernen Füßen, auf dem Tisch befand sich eine wunder- 
bare Lanze. Balaain ergriff trotz der Warnung einer geheimnisvollen 
Stimme diese Lanze und verwundete damit den König Pellehan, der ohn- 
mächtig niederfiel. Im selben Augenblick stürzten das Dach und die 
Mauern der Burg ein und begruben Pellehan und Balaain unter den 
Trümmern. Nach drei Tagen befreite Merlin die Verschütteten. Pellehan 
lag lange Jahre an der Wunde krank, bis Galahad bei der Suche nach 
dem Heiligen Gral ihn heilte. In Pellehans Schloß wurde ein Teil des 
Blutes Christi, das Josef von Arimathia ins Land gebracht hatte, auf- 
bewahrt. Josef selber lag in dem reichen Bett. Die Lanze aber war die, 
mit der Longinus des Heilands Herz durchbohrt hatte. Pellehan stammte 
aus Josefs Geschlecht und er war der trefflichste Mann, der in jener Zeit 
lebte. Seine Verwundung war ein großes Unheil, denn durch diesen 
Streich erwuchs viel Leid und Kummer ım Lande. Der Urheber dieser 
Erzählung denkt sich unter Pellehan den wunden König, dessen Wunde 
von der I.onginuslanze geschlagen ward, die durch Zufall in Balaains 
Hand kam. Josef vertritt die Stelle des alten Gralskönigs bei Kristian. 
Vom Gral ist zwar nicht ausdrücklich die Rede, wohl aber vom Heiligen 
Blut. Von Rechts wegen sollten Gral und Lanze auf dem goldenen Tische 
stehen. Die Auffassung berührt sich mit Wolfram, der die blutende Lanze 
mit der Wunde des Anfortas verbindet, und mit Richard Wagner, dessen 
Amfortas durch Klingsor vom Heiligen Speer verwundet wird. Im Merlin 
fehlt aber jeder innere Zusammenhang. Ganz zufällig findet Balaain in 
äußerster Not die Lanze, deren Bedeutung er gar nicht kennt. Während 
bei Wolfram und bei Wagner die Speerwunde, ihr Urheber und ihr Emp- 
fänger zusammengehören, ist sie im Merlin mit einem Abenteuer Balaains 
verknüpft, der mit der Sage vom Gral und Speer gar nichts zu schaffen 
hat. Dio Voraussetzungen für die Schilderung im Merlin liegen in der 
Estoire, woher auch der Name des Pellehan entnommen ist. Pellehan 
wird von Balaain verwundet wie Josefe vom schwarzen Engel zu Orcaus. 
Die I.onginuslanze begegnet in den verschiedenen Gralsvisionen der 
Estoire und der Queste. Es ist jedenfalls völlig ausgeschlossen, daß die 
Jüngste Fortsetzung des Merlin (in der sog. Robert de Boron-Prosa) 
irgendwelche ältere Überlieferung benutzte, wir haben es vielmehr mit 
einer eigentümlichen Neudichtung zu tun. Daß einzelne Züge dieser Vor- 
stellung bei Wolfram und Wagner wiederkehren, beweist nur, wie wenig 
wir berechtigt sind, derlei Übereinstimmungen aus angeblichen verlorenen 
Vorlagen abzuleiten. Hier waltet der Zufall, der die dichterische Ein- 
bildungskraft aus den vorhandenen Vorlagen zu ähnlichen Schlüssen 
leitet. Die Anregungen zu den Einfällen stammen aus der auch uns be- 
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kannten Überlieferung und lassen sich im einzelnen unschwer feststellen. 
In ihrem Buche über die Balendichtungen und ihre Quellen (Halle 1918, 
Beihefte zur. Zeitschrift für romanische Philologie Nr. 60) untersuchte 
E. Vettermann sämtliche Bearbeitungen von Swinburne und Tennyson 
über Malory bis zurück zu den altfranzösischen Texten mit dem Ergebnis, 
daß der Balendichter die Bestandteile seiner Erzählung aus der Estoire 
und Queste und aus dem unbenannten Fortsetzer Kristians und aus 
Manessier zusammentrug. A. ©. L. Browns Meinung (The bleeding lance, 
in Publications of the modern language association of America 1910, 
Band 25, 1ff.), die Balengeschichte sei die ursprüngliche, im keltischen 
Heidentum wurzelnde Gralsage, wird mit Recht verworfen. 

Die Vulgata-Fortsetzung (Sommer II, 334ff.) bringt nur einmal eine 
kurze Anspielung auf die Gralsage, wie die Kunde vom Heiligen Gral, 
den Josef ins Land gebracht, und von der Heiligen Lanze sich durch ganz 
Logres verbreitet. Nur dem besten Ritter der Welt ist es vergönnt, das 
Abenteuer des Grales zu vollenden. Der Verweis bezieht sich auf die 
künftige Queste und kann auch als Rückweis auf die vorhergehende 
Estoire betrachtet werden. 

In den französischen Handschriften erscheinen seit 1274 Lancelot- 
Queste-Mort Artus miteinander verbunden, als eine Folge zusammen- 
gehöriger Romane, die freilich unverträgliche Widersprüche enthalten 
und dadurch beweisen, daß sie zu verschiedenen Zeiten einzeln je für sich 
entstanden und erst nachträglich aneinandergereiht wurden. Seit 1286 
ist die Reihe noch um die Estoire del saint Graal und den Merlin mit 
seinen beiden Fortsetzungen vermehrt [die sog. Vulgata der Grals- 
romane !)]. Wie sind diese Sammelhandschriften entstanden und wie ver- 
halten sich unsere Ansichten über die Entwicklung der einzelnen Grals- 
romane zur Gcschichte des französischen Prosaromans im 13. Jahr- 
hundert? Auf Grund der Helinandusstelle wird noch von vielen Forschern, 
eo besonders von Sommer und auch Bruce die Estoire und mithin die 
Vulgata in den Beginn des 13. Jahrhunderts verlegt, sie wäre weit älter 
als die Fortsetzer Kristians. Sommer schreibt in der Einleitung zu seiner 
Ausgabe der Vulgata (I, IX), daß zwischen den Urschriften der Romane 
und ihrer handschriftlichen Überlieferung von etwa 1270 viele Abschriften 
oder Bearbeitungen verloren gingen. In der Zeitschrift für französische 
Sprache und Literatur XXIX, 138 stellt Brugger einen Stammbaum der 
Gralsromane auf, der mit solchen verlorenen Fassungen rechnet. Auch 
Sommer in seiner Schrift „I'he structure of the livre d’Artus and its func- 


ı) Über die Prosaromane, ihren Ursprung und ihr gegenseitiges Verhältnis vgl. 
Bruce, the evolution of Arthurian romance I S. 365 ff. 
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tion ın the evolution of the Arthurian prose-romances“ (London und 
Paris 1914) glaubt an ein großes verlorenes Artusbuch und eine Perceval- 
Queste; das Artusbuch reichte von seiner Geburt bis zu seinem Tode. 
Dagegen steht J. Douglas Bruce in seiner Abhandlung über „the de- 
velopment of the Mort Arthur theme in mediaeval romance“ (Romanic 
Review IV, 1913, 403ff.) auf dem Standpunkt, daß wir keinerlei Verluste 
anzunehmen brauchen, sondern mit den erhaltenen Texten sehr wohl aus- 
kommen. G. Paris in seiner afz. Literaturgeschichte 8 59/60 und Gröber 
in seiner französischen Literaturgeschichte im Grundriß in den 8$ 274/78 
nehmen einen ähnlichen Entwicklungsgang an, wie ich ihn für die Grals- 
diehtungen aus dem Vergleich der Gralszenen erschlossen habe. 

An der Spitze der französischen Prosaromane steht der auf Kristians 
Karrenritter und einer verlorenen Versdichtung in der Art der Vorlage 
von Ulrichs von Zatzikhoven Lanzelet beruhende Roman von Lance- 
lot!), der um 1220 anzusetzen ist. Er entspricht in der Hauptsache dem 
Mittelteil des überlieferten umfangreichen Lancelot (Sommers Ausgabe 
IV); er behandelt die Entführung und Rückgewinnung der Guenievre 
und die Liebe Lancelots zur Königin, die schon in Kristians Karrenritter 
sich an das Vorbild von Tristan und Isolde anschloß. Gröber schreibt: 
„Der unendlich lange erste Teil, Galehaut, von Lancelots Jugend, ist eine 
Vordichtung zum zweiten Teil; der dritte, von Gauvains Bruder Agra- 
vain, eine Fortsetzung dazu. Die Rückweisungen im zweiten auf den 
ersten Teil rühren vom Verfasser des Galehaut her, der jenem diesen 
anpaßte, wie die Vorwärtsweisungen des Galehaut auf den Karrenritter. 
Die Bezugnahmen im Galehaut und Karrenritter auf die Queste sind 
wesentlich genealogisch und ablösbar, daher erst bei Herstellung der 
Trilogie Lancelot-Queste und Artus’ Tod eingeführt worden.“ Solche Vor- 
und Rückweise stammen überhaupt meistens erst von den Veranstaltern 
der groBen Sammlungen: „the finally assembleurs brought the various 
branches together in huge MSS. and edited them after a fashion, con- 
necting them with one another by cross-references — inserting especially 
Grail-references here and there, so as to make the holy Grail appear the 
center of interest throughout“ (Sommer a. a. O. S. 463). Der Lancelot- 
roman war natürlich ursprünglich selbständig und abgeschlossen, erst später 
wurde er durch eine Einleitung und eine Fortsetzung einem größeren 
Ganzen, der Geschichte vom Gral und von Artus, eingegliedert. Bis zur 


!) Über den Prosaroman von Lancelot, seine ursprüngliche Gestalt und seine 
durch die Einschaltung in den sechsteiligen Gralsroman erheblich erweiterte und ver- 
änderte Fassung vgl. J. Douglas Bruce, the composition of the old french prose 
Lancelot, in der Romanie review IX, 1918 und X, 1919. 
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Mitte des 13. Jahrhunderts, bis zur Entstehung der Queste, blieb der 
Lancelot selbständig und von dieser Fassung besitzen wir allerdings 
keinen Text. Der ursprüngliche Lancelot ging in der seit 1274 bezeugten 
Verbindung mit Queste und Mort Artus auf. 

Der Anstoß zu zyklischer Bearbeitung, zur Verschmelzung verschiedener 
Romane zu einer großen Einheit, wie sie schon vorher auf dem Gebiete 
der Chansons de geste, der nationalen Epen sich durchgesetzt hatte, kam 
von Roberts Versromanen Josef und Merlin. Hier waren bereits um 1212 
die Geschichte des Grales und der junge Artus bis zur Königswahl mit- 
einander verknüpft. Der am Schlusse des Josef mitgeteilte, aber nie aus- 
geführte Plan zur Fortsetzung in vier Branchen forderte ebenfalls zur 
Vereinigung mehrerer Erzählungen auf. Der erste Prosaroman vom Gral 
(Josef-Merlin-Perceval) um 1230 führte den Gedanken weiter, indem er 
mit Anfügung des aus Kristian und Wauchier entnommenen Perceval 
den Gral und mit dem aus Waces Brut geholten Bericht von Artus’ Tod 
die beiden in Prosa aufgelösten Gedichte Roberts beschloß. Hiermit 
war bereits ein großer vierteiliger Roman geschaffen, der zur Nach- 
ahmung aufmunterte. Der Perlesvax etwa um 1240 war selbständig und 
ın sich abgeschlossen, aber stofflich erweitert. Auch hier reicht die Er- 
zählung bis zunı Tode des Artus und der Guenievre. Vor allem aber ıst 
die Zahl der von Kristian aufgestellten zwei Gralsucher Perceval und 
Gauvain um einen dritten, I,ancelot, vermehrt. Das ist ein Zugeständnis 
an Lancelots wachsenden Ruhm. Bisher war Gauvain in jedem Artus- 
roman unentbehrlich, jetzt trat ihm auch noch Lancelot zur Seite. Um 
1250 entstand die ursprünglich auch selbständige Queste mit Galahad, 
dem neuen Gralshelden, dem Sohne Lancelots. An die Queste schloß sich 
schon um 1250 die Mort Artus an (vgl. Bruce a. a. O. S. 458ff.). Sie 
übernahm aus der Queste die Berufung auf Map, sie bezieht sich gleich 
zu Anfang auf das Gelübde der Entsagung, das Lancelot nach der Queste 
vor einem Einsiedler ablegte. Die Episode von der Maid von Ascalot ist 
nach Bruces Nachweis eine Nachahmung einer ähnlichen Erzählung, 
die in der Queste Percevals Schwester betrifft. Ihre stofflichen Voraus- 
setzungen sind der Prosa-Lancelot als Vorbild, eine erweiterte Wace- 
Bearbeitung und das Tristangedicht, aber nicht das des Tomas. Der 
JJosef-Merlin-Perceval bot zwar keinerlei verwertbaren Stoff, indem er 
Ja selber nur aus Wace geschöpft hatte, wohl aber den allgemeinen Ge- 
danken, an eine Gralsuche den Tod des Artus anzufügen (Bruce a.a.O. 
S. 450). Die enge und unmittelbare Verbindung von Queste und Mort 
Artus, die wir gleichzeitig mit der Entstehung des letztgenannten Ro- 
manes anzusetzen haben, zog bald auch als ersten Teil den Lancelot heran, 
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der durch den Agravain mit der Queste verbunden wurde. So war etwa 
um 1260 zunächst die dreiteilige Romandichtung zustande gekommen, die 
wir seit 1274 als Lancelot-Queste-Mort Artus in den Handschriften vor- 
finden. Den Abschluß bildet die Estoire, die Umarbeitung der Josef- 
Prosa auf die Darstellung der Queste. Der Umarbeitung und Erweite- 
rung des Josef schloß sich folgerichtig die des Merlin an, der mit seinen 
beiden Fortsetzungen !) die Lücke zwischen Artus’ Jugend und Tod aus- 
zufüllen bestimmt war. Artus-Lancelot-Gral, das waren die Leitgedan- 
ken, aus denen die Vereinigung der großen Prosaromane zu einer zu- 
sammenhängenden Reihe sich ergab. Gegen 1270 lag die gewaltige sechs- 
teilige Vulgata — Estoire-Merlin-Suite Merlin-Lancelot-Queste-Mort Ar- 
tus — vor. Der um diese Zeit entstandene Tristanroman konnte sie be- 
reits verwerten. Jetzt erst ist die Helinandusstelle verständlich, die um 
1204 unmöglich erscheint. Nur bei reichen und vornehmen Leuten war 
der ungeheure Roman vollständig zu finden. Die sicher später eingeschal- 
tete Stelle spricht von einer aufsehenerregenden literarischen Neuheit, 
die im letzten Drittel des 13. Jahrhunderts erschienen war und in Form 
eines Prosaromans die Geschichte vom Gral und König Artus im vollen 
Umfang vorführte. Unsre aus der Vergleichung gewonnenen Ergebnisse 
sind also im Einklang mit der Entwicklung der französischen Literatur- 
geschichte des 13. Jahrhunderts, sie werden von dieser Seite her durchaus 
bestätigt. Zwischen Kristians Conte del graal und der Vulgata liegen 
etwa hundert Jahre, wovon die erste Hälfte den Fortsetzern des Vers- 
romanes, die zweite den Verfassern der Prosaromane zufällt. Im Anfang 
des Jahrhunderts hatte Kristians Gedicht aufs Ausland gewirkt, seit 
Ende des Jahrhunderts tritt der Prosaroman ın den Vordergrund, ohne 
aber Kristian ganz zu verdrängen. 


Im Jahr 1530 erschien zu Paris im Druck eine Prosaübertra- 
gung von Kristians Gedicht samt den Fortsetzungen des Un- 
benannten, Wauchiers und Manessiers, mit dem Titel: „Tresplaisante et 
Recreative Hystoire du Tres preulx et vaillant Chevallier Perceval le 
galloys Jadis chevallier de la Table ronde. Lequel acheva les adventures 
du sainct Graal. Avec aulchuns faictz belliqueulx du noble chevallier 
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) Die Fortsetzung der sog. Vulgata ist älter, weil sie keine Anspielungen auf den 
Tristan enthält; die Fortsetzung in der Huth-Handschrift fällt dagegen erst hinter 
die Entstehungszeit des Tristan und ist daher ein zweiter späterer Versuch, die 
Brücke von der Estoire über den Merlin zum Lancelot und zur Queste zu schlagen. 
Vgl. G. Paris in der Einleitung zur Ausgabe des Merlin (Paris 1886) S. XXXIX 
und I,XV. 
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Gauvain Et aultres chevalliers estans au temps du noble Roy Arthus, 
non au paravant Imprim£.“ Am Schluß steht der Vermerk: „le tout nou- 
vellement Imprimö ä Paris, pour honnestes personne Jehan sainct denys, 
et Jehan longis, marchans Libraires demourans au dict lieu. Et fut achevö 
de Imprimer le premier jour de Septembre. L’an mil cinq cens trente“. 
Einige Exemplare stellen als „Elucidation de P’hystoire du Graal“ die der 
Monser Handschrift entsprechende Einleitung voran. Diese „Eluci- 
dation“ ist bei Potvin, Bibliographie de Chrestien de Troyes (Paris 1863) 
S. 171ff. abgedruckt. In seiner Ausgabe der Monser Handschrift von 
Kristian und seinen Fortsetzern gibt Potvin die wichtigsten abweichenden 
Lesarten der Prosa von 1530 als Anmerkungen unter dem Text. Aus die- 
sen Lesarten erhellt, daß die Monser Handschrift selbst nicht die Vorlage 
der Prosa gewesen sein kann. Vielmehr stimmt die Prosa mit der Edin- 
burger Handschrift überein (vgl. J. Weston, the legend of Sir Perceval I, 
40f.). Die Elucidation ist auf einem besonderen Bogen gedruckt und 
nachträglich eingeschaltet worden, nachdem der Verfasser der Prosa eine 
zweite Handschrift mit der Einleitung kennengelernt hatte. Diese fran- 
zösische Prosa ist ein Erzeugnis des 16. Jahrhunderts und steht mit den 
Bearbeitungen des 13. Jahrhunderts in keinem Zusammenhang; sie ver- 
hält sich zum Gedicht ähnlich wie die deutschen Prosabearbeitungen des 
15. Jahrhunderts zu ihren Vorlagen in Versen. Der Romanschreiber ent- 
hält sich jeder Selbständigkeit, er löst einfach die Verse in Prosa auf. 


Der welsche Peredur und der englische 
Sir Perceval. 


Der kymrische Peredur!) zerfällt in drei auch äußerlich getrennte 
Abschnitte. Der erste Teil deckt sich genau mit Kristians Gedicht bis 
zur Aufnahme Percevals in die Tafelrunde (Vers 5984); im zweiten Teil 
stehen zwei märchenhafte Abenteuer, die in den französischen Gedichten 


1) Der welsche Peredur ist benützt nach der französischen Übersetzung von J. Loth, 
les Mabinogion Il, Paris 1889; 2. Aufl. 1913. Zur literarhistorischen Beurteilung 
und zum Vergleich mit den afz. Gedichten vgl. meine Abhandlung über Chrestiens 
Conte del graal in seinem Verhältnis zum welschen Peredur und zum englischen 
Sir Perceval, in den Sitzungsberichten der Münchener Akademie der Wissenschaften 
1890 S. 174ff.; ferner William Wells Newell, the Legend of the holy Grail und the 
Perceval of Crestien of Troyes, Cambridge, Mass. 1902 S. 76ff.; Mary Rh. Williams, 
Essai sur la composition du roman gallois de Percedur, Paris 1909 (mit gänzlich 
verkehrter Auffassung vom Verhältnis zu den afz. Romanen); dazu als Berichtigung 
die Anzeige von Thurneysen in der Zeitschrift für celtische Philologie Band 8, 185. 
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kein Seitenstück haben; der dritte Teil kehrt mit dem Fluch der „laide 
damoisele‘“ wieder zu Kristian zurück und folgt ihm bis zur Einsiedler- 
szene am Karfreitag; nach einem kurzen fremden Einschub übernimmt 
die Erzählung einen Abschnitt aus Kristians Fortsetzer Wauchier, um 
mit dem zweiten Besuch Peredurs auf der geheimnisvollen Burg abzu- 
schließen. Daß die Ü!bereinstimmung des ersten Teiles mit der französi- 
schen Vorlage stellenweise wörtlich ist, habe ich in meiner Abhandlung 
S. 178ff. für die Szene zwischen Perceval und Gauvain nachgewiesen ; 
für den dritten Teil und Wauchier ist M. Williams S.61ff. zu vergleichen. 
Die Berührungen sind so nahe, daß eine unmittelbare literarische Ab- 
hängigkeit zweifellos erscheint. Die Änderungen und Zusätze, die der 
Verfasser des Peredur einführte, sind schon daran leicht erkenntlich, daß 
sie den gut gegliederten zusammenhängenden Bericht der französischen 
Vorlagen unterbrechen und ihrem Inhalt widersprechen. So sind die beiden 
märchenhaften Liebesabenteuer Peredurs mit der schönen Angharad und 
mit der Kaiserin von Kristinobyl unvereinbar mit seinem Verhältnis zu 
Blanchefleur, der er auch in der kymrischen Fassung in treuer Liebe 
zugetan bleibt, wie seine Verzücktheit beim Anblick der Blutstropfen im 
Schnee beweist. Angharad, um deren Gunst Peredur sogar ein Schweige- 
gelübde auf sich nimmt, verschwindet spurlos, nachdem sie sich endlich 
erweichen ließ. Bei der Kaiserin von Kristinobyl weilt Peredur wenigstens 
14 Jahre lang; dann aber verläßt er sie ebenso unvermittelt und grundlos, 
wie Angharad. Man kann diesen Teil des Peredur streichen, ohne eine 
Lücke zu veranlassen, vielmehr würde dadurch nur ein überflüssiger Ein- 
schub beseitigt, wenn der dritte Teil, der mit Peredurs Verfluchung be- 
ginnt, sofort an den ersten, Peredurs Aufnahme bei Artus, sich anschlösse. 
Aber auch kleinere Zusätze im ersten Teil lassen sich mit Leichtigkeit 
ausschalten. Peredur leistet einer von den Hexen von Gloucester be- 
drängten Schloßherrin Hilfe, wird aber von der besiegten Hexe einge- 
laden, bei ihr und ihren Schwestern Ritterschaft und den Gebrauch der 
Waffen zu lernen. Er folgt der Aufforderung und weilt drei Wochen bei 
den Hexen, von denen er zum Abschied ein Roß und Waffen erhält. Diese 


Ernst Windisch in seiner Schrift über das keltische Britannien bis zu Kaiser Arthur 
(Leipzig 1912) bringt S. 190ff. ein’ besonderes Kapitel über Peredur und den Gral, 
dessen Ergebnissen ich aber durchaus widersprechen muß. Aus dem Peredur leitet 
Windisch eine keltische Vorstufe Kristians ab. — L. Mühlhausen, Ein Beitrag zur 
Mabinogionfrage (Peredur), Germanisch-Romanische Monatsschrift X (1922) 367 ff. 
mit dem Ergebnis, daß die Vorlage des Peredur keine andere war als Kristians 
Conte del graal; dagegen Zenker ebenda XI, 240ff. Zur Mabinogionfrage im ganzen 
Umfang Bruce, Arthurian romance 2, 59ff. Leo Weisgerber, Die Handschriften des 
Peredur, in der Zeitschrift für celt. Philologie XV, 67fl. 
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Geschichte ist insofern unsinnig, weil Peredur bereits bei seinem ritter- 
lichen Zuchtmeister (Kristians Gornemant) in den ritterlichen Künsten 
unterwiesen worden ist und sie ja gerade an der Hexe selbst bewährt. Bei 
Wegfall der Hexenepisode und der beiden umfangreichen Liebesabenteuer 
wird die genaue Übereinstimmung zwischen Peredur und Kristians Ge- 
dicht bis zur Einsiedlerszene vollkommen: der kymrische Übersetzer nahın 
die Geschichte Percevals, soweit Kristian sie behandelte, vollständig auf, 
während er von Gauvains Abenteuern nur eines (Wolframs achtes Buch 
‚Antikonie‘) auswählte. 

Dabei erlaubte er sich aber auch einige ungeschickte Umstellungen und 
Änderungen. Der ihm unverständlichen Gralszene gab er neue eigne 
Auslegung und Wendung. Ähnlich wie Wolfram, die Parcivalssaga und 
die Monser Handschrift von Kristians Gedicht schickt auch der kym- 
rische Bearbeiter der waldeinsamen Erziehung des Helden eine kurze 
Vorgeschichte voraus: Evrawc, ein Graf in der Nordmark, kam wie sechs 
seiner Söhne auf Kriegs- und Turnierfahrten in der Fremde um. Um 
ihren letzten Sohn Peredur vor demselben Schicksal zu bewahren, floh 
seine Mutter mit ihm in die Wildnis. Die Einleitungen der erwähnten 
verschiedenen Gedichte beruhen keineswegs auf einer gemeinsamen ver- 
lorenen Überlieferung, sie sind vielmehr aus den Andeutungen Kristians 
jeweils selbständig entwickelt. Zu den vom Kymren neu hinzugefügten 
Zügen gehört Peredurs Schnellfüßigkeit, die sich darin bewährt, daß er 
zwei Rehe, die sich der Ziegenherde seiner Mutter gesellt, heimzutreiben 
vermag. Sehr ungeschickt ist Percevals kindlicher Glaube, daß die ihm 
begegnenden Ritter Engel seien, in eine Erklärung der Mutter verwan- 
delt: „sa möre lui dit que ce sont des anges“. Daß Kristians Spott über 
die tierische Dummheit der Welschen (1454ff.; 1794£.; 1803; 1983) weg- 
bleibt, versteht sich von selber. Perceval überfällt die im Zelt schlafende 
Dame und raubt ihren Ring, Peredur findet sie wachend, wird freundlich 
empfangen und erhält gutwillig den erbetenen Ring. Der Sinn der Szene 
ist also gar nicht richtig erfaßt! Am Artushof brechen Zwerg und Zwer- 
gin ihr Schweigen und grüßen den jungen Helden; das klingt im Ver- 
gleich zu Kristians Erzählung märchenhaft, ist aber darum nicht älter 
und ursprünglicher, sondern nur der neuen Umgebung angepaßt. Die 
sechzehn Ritter, die Peredur unmittelbar nach dem Zweikampf mit dem 
roten Ritter besiegt und zu Artus sendet, stehen an unrechter Stelle: 
Peredur muß doch erst in der ritterlichen Waffenführung unterwiesen 
werden, bevor er solche Taten vollbringt. Eine sinnlose Vorwegnahme 
oder Umstellung des Bearbeiters! Peredurs Besuche bei seinem Erzieher 
(Gornemant) und beim siechen Fischerkönig, die bei Kristian durch die 
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Befreiung der Blanchefleur von ihren Bedrängern auseinandergehalten 
werden, folgen unmittelbar aufeinander, wobei Einzelheiten vom einen 
Besuch auf den andern übertragen sind. Der Bearbeiter betrachtet auch 
den Erzieher als einen Oheim Peredurs. Die Begegnung mit dem Er- 
zieher wird so eingeleitet, daß der Kenner der französischen Vorlage an 
den Gralskönig denken muß: „il arriva dans un grand bois dösert; sur la 
lisiere du bois il y avait un &tang, et, de l’autre cöt& de l’ötang, un beau 
chäteau fort. Sur les bords de l’&tang, il vit un homme ä cheveux blancs 
ä l’air accompli, assis sur un coussin de paile, vötu de paile, et des valets 
en train de pöcher. En apercevant Peredur, ’homme aux cheveux blancs 
se leva pour se rendre au chäteau; il etait boiteux“. Diese ganze Ein- 
leitung gehört natürlich zum zweiten Besuch, fehlt aber dort. Ebenso 
ungeschickt ist der formelhafte Abschied von Gornemant auch auf den 
Gralskönig übertragen: ‚le lendemain Peredur partit avec le congö de son 
oncle“. Ein kymrischer Zusatz ist die Kraftprobe, die Peredur mit dem 
Schwert bestehen muß. Übrigens kennt auch Wauchier, Kristians Fort- 
setzer, bei Percevals zweitem Gralsbesuch eine Schwertprobe, die im Zu- 
sammenfügen zweier zerbrochener Schwertstücke besteht. Eine weitere 
Verschiebung läßt sich der Bearbeiter bei Peredurs Begegnung mit der 
jungfräulichen Witwe und mit der Geliebten des Orgellous zuschulden 
kommen. Die Frau aus dem Zelte muß ihrem Gebieter, der sie im Ver- 
dacht hat, in ärmlichem Aufzug folgen. Perceval besiegt Orgellous ım 
Kampf und zwingt ihn, die unschuldig Verdächtigte wieder in Gnaden 
anzunehmen, sie mit ehrbaren Gewändern zu versehen und danach sich 
am Artushof zu melden. In der kymrischen Erzählung ist dieser Abschluß 
des Abenteuers mit der Zeltdame an die Geschichte von der jungfräu- 
lichen Witwe angehängt: Peredur begräbt den toten Freund der klagen- 
den Jungfrau, verfolgt und bewältigt den Ritter, der ihn erschlug, und 
verpflichtet ihn, die verwitwete Jungfrau zu heiraten und köstlich zu 
kleiden. Aus derselben Gestalt, die bei Wolfram zum Urbild reinster 
Treue bis übers Grab hinaus verklärt wurde, macht der Kymre die schnell 
getröstete Witwe! Von dem ärmlichen Aufzug der jungfräulichen Witwe 
berichtet der Bearbeiter nichts, wohl aber an richtiger Stelle S. 68/69 bei 
der Freundin des Orgellous. Um eine rein äußerliche Verwechslung kann 
es sich nicht handeln, vielmehr zwingt Peredur den Ritter, der jungfräu- 
lichen Witwe zur Sühne für den Mord ihres Freundes alle Ehren anzu- 
tun. Die Stelle ist insofern lehrreich, als sie das willkürliche Verfahren 
des Bearbeiters klar erweist: er verändert und vertauscht nach Belieben 
Reihenfolge und Einzelheiten der in der Vorlage enthaltenen Begeben- 
heiten, Trotzdem bleibt der enge Anschluß an Kristian überall bis zu 
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wörtlichen Anklängen gewahrt. Die Umarbeitung ging nirgends in dic 
Tiefe, sie ist immer oberflächlich. 


In der Blanchefleurepisode treten mancherlei Eigentümlichkeiten her- 
vor. Zwei Nonnen bringen Speise und Trank, als Peredur bei der be- 
lagerten Jungfrau weilt, vermutlich nach Kristians Versen 2948. und 
4121ff., wo Nonnen erwähnt sind. Die Maid wird recht unzart von ihren 
Rittern veranlaßt, nächtlicherweile sich an das Bett ihres Gastes zu be- 
geben und seine Hilfe zu erbitten, während Kristians Blanchefleur dies 
im geheimen tut. Der Kymre wurde durch die beifälligen Bemerkungen 
der Ritter über Perceval (bei Kristian 3054-66), wie gut er zu ihrer 
Herrin passen würde, zu dieser sonderbaren Auffassung verleitet. Bei 
Kristian besiegt Perceval die Bedränger Blanchefleurs, sendet sie an 
Artus’ Hof und veranlaßt dadurch den König, dem Seneschall Kei einen 
Verweis für sein früheres unziemliches Verhalten gegen Perceval zu er- 
teilen. Im kymrischen Text werden die Kämpfe auf Märchenart erzählt: 
dreimal wird mit denselben Worten berichtet, wie Peredur einen Ritter 
niederstreckt; doch von einem Entsenden zu Artus verlautet nichts. Der 
Bearbeiter hat den fehlenden Schluß wieder an eine falsche Stelle gesetzt. 
Auf S. 55/56 finden sich die bereits oben als unpassend erwähnten ritter- 
lichen Zweikämpfe Peredurs gleich nach der Besiegung des roten Ritters. 
Die Schlußworte: „Kei fut bläm& par Arthur et en devint lui-m&me sou- 
cieux“ (= Kristian 4055ff.) beweisen, daß sie ursprünglich hinter der 
Blanchefleurszene standen. 


Auch im dritten Teil des kymrischen Textes herrscht dasselbe willkür- 
liche Verfahren. Peredur begegnet am Karfreitag einem Ritter, der ihn 
ermahnt, an diesem heiligen Tage den Waffenschmuck abzulegen. Hier- 
auf muß Peredur folgerichtig zum Einsiedler kommen. So heißt es auch 
an einer früheren Stelle S. 70: „vers le soir il arriva dans une vallee et 
au bout de la vallee, devant la cellule d’un serviteur de Dieu. L’ermite 
Vaccueillit bien et il y passa la nuit“. Aber im Fortgang der Erzählung 
S. 101f. trifft Peredur noch einmal mit demselben Ritter im Priester- 
gewand zusammen und findet auf seinem Schlosse Aufnahme. 


Zum Beweis für den genauen Anschluß des kymrischen Textes an Kri- 
stian dient noch folgende Stelle. Gauvains Abenteuer sind bis auf ein 
einziges übergangen (vgl. oben S. 111). Nach dem Bericht vom Aufent- 
halt Gwalchmeis auf der Burg des Ritters, dessen Schwester er stürmisch 
erobert, heißt es: „L’histoire n’en dit pas davantage au sujet deGwalchmei 
ä propos de cette expedition; pour Peredur, il marcha devant lui.“ Ebenso 
bei Kristian 7588: 

G. Parzival. 8 
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de monsignor Gauvain se taist 

iciı li contes a estal; 

si commence de Perceval. 
Für den kymrischen Text ist dies gar nicht richtig, weil Gwalchmei, ohne 
daß wir hören, wie und wann, vor Peredur auf die Burg des siechen 
Königs kommt und von Peredur dort vorgefunden wird. 


Endlich ist zu erwähnen, daß einige Angaben des ersten Teils im drit- 
ten Teil, in der Rede des häßlichen Mädchens, berichtigt werden. So wird 
hier S. 97 nicht Gornemant, sondern der Gralskönig als gelähmt bezeich- 
net („tu es all& & la cour du roi boiteux“). Während nach S. 60 von der 
Lanzenspitze drei Blutbäche auf den Boden rinnen, spricht auf S. 97 das 
Mädchen von einem Blutstropfen, „qui se changea en un torrent coulant 
jusque sur le poing du jeune homme“. An der ersten Stelle sind zwei 
Träger der großen Lanze genannt, an der zweiten nur einer. Dasselbe Er- 
eignis witd also einmal in genauem Anschluß an die Vorlage, das andre 
Mal freier dargestellt. 

Die Verfechter der Ursprünglichkeit der kymrischen Erzählung wieder- 
holen immer noch, daß bei den Blutstropfen im Schnee zu den von Kri- 
stian verglichenen Farben Weiß und Rot im Kymrischen in Übereinstim- 
mung mit andern keltischen Sagen auch noch Schwarz hinzutrete; der 
französische Dichter sei vom Original abgewichen. Ich habe in meiner 
Abhandlung S. 185f. nachgewiesen, daß es sich nur um die naheliegende 
Ersetzung des französischen Schönheitsbildes durch das keltische handelt, 
wozu die schwarze Farbe notwendig gehört. 


Die Übereinstimmung mit der aus Wauchier entlehnten Stelle ist fast 
noch größer als die mit Kristian. Peredur wird vom Einsiedler zum 
Wunderschloß gewiesen. Er findet dort in einem Saal ein Schachspiel 
und wird von einem unsichtbaren Gegner mattgesetzt. Ergrimmt wirft 
er das Schachbrett zum Fenster hinaus und wird dafür vom schwarzen 
Mädchen getadelt: er habe die Kaiserin um ihr bestes Kleinod gebracht; 
in Ysbidinongyl könne er es durch Besiegung des schwarzen Riesen wie- 
dergewinnen, den er auf Geheiß des schwarzen Mädchens tötet, obwohl er 
ihm gegen Rückerstattung des Schachspiels Schonung versprochen hatte. 
In der Vorlage wird Percevals Absicht, das Spiel zum Fenster hinauszu- 
werfen, durch eine Dame verhindert; der kymrische Bearbeiter erweiterte 
die Erzählung durch den Kampf mit dem schwarzen Mann. Des weiteren 
herrscht wieder volle Übereinstimmung: das schwarze Mädchen befiehlt 
Peredur, mit Hilfe eines Hundes, der ihm die Fährte aufspürt, einen 
weißen Hirsch im Walde zu erjagen und ihm den Kopf abzuschneiden. 
Als Peredur die Aufgabe gelöst, kommt eine Dame vorbei, die Eigen- 
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tümerin des Hirsches, nimmt das Hirschhaupt und den Hund und heißt 
Peredur zur Sühne für den getöteten Hirsch einen Kampf mit einem Rit- 
ter, der in einem Steingewölbe haust, bestehen. Nach einigen Gängen 
verschwindet dieser mit Peredurs Pferd, das der Held hernach neben dem 
Gwalchmeis im Stalle der Gralsburg wiederfindet. Bei Wauchier kommt 
ein anderer Ritter und entführt Hund und Hirschhaupt. An die aus 
Wauchier entlehnte Stelle schließt sich unmittelbar Peredurs zweiter 
Besuch beim lahmen König an, dessen Burg ebenfalls als Wunderschloß 
bezeichnet wird. Die letzten Worte der Peredurgeschichte lauten: „voilä 
ce qu’on racont& au sujet du chäteau des Merveilles“. 

Der Hauptgrund für die Verfechter der Ursprünglichkeit der kym- 
rischen Erzählung ist das Fehlen des Grales. Die Percevalsage sei hier in 
ihrem Urzustande vor Verbindung mit dem Grale überliefert. Daß auch 
andre fremde Bearbeiter, denen Kristians Anspielungen unverständlich 
waren, mit dem Gral nichts anzufangen wußten, zeigt die norwegische 
Parcivalssaga: „herein kam eine schöne Maid und trug etwas in den Hän- 
den dem gleich als ob es textus (!) wäre; aber in welscher Sprache nennen 
sie es braull; aber wir nennen es ganganda greida“. Der nordische Über- 
setzer geriet in vollkommeno Verwirrung. Sein „braull“ ist natürlich 
verdorbene Lesart für „graal“. Sein „textus‘ deutet darauf, daß er Graal 
für das lateinische gradale, graduale= Meßbuch nahm. Ein Meßbuch 
mit Edelsteinen war ja an und für sich denkbar, aber paßte nicht in den 
Zusammenhang. Da umschrieb er den rätselhaften Gegenstand, der bei 
der Mahlzeit vorübergetragen wurde, als „herumgehende Bewirtung“; 
er hielt den Gral für den Spender der Gänge der Mahlzeit. Die Verfasser 
des kymrischen Peredur und des englischen Sir Perceval beseitigten aus 
demselben Grund den Gral vollständig und erfanden dafür etwas ganz 
anderes und Neues. 

An Stelle des Grales setzt der kymrische Bearbeiter ein blutiges Men- 
schenhaupt, das zwei Mädchen auf einer großen Schüssel (dyscyl = lat. 
disculus) hereinbringen. Der kymrische dyscyl ist aus Kristians tailleor 
d’argent entnommen. Der Gral selber bleibt ganz weg. Speer und Haupt 
werden in engeres Verhältnis zueinander gesetzt als Speer und Gral. 
In der Schlußszene gibt der Bearbeiter eine Erklärung durch den Mund 
des auf einmal zu einem blonden Jüngling verwandelten schwarzen Mäl- 
chens: „Herr, ich war es, den du in Gestalt des schwarzen häßlichen Mäl- 
chens an Artus’ Hofe sahst, dann, als du das Schachbrett hinauswarfest, 
als du den schwarzen Mann von Ysbidinongyl tötetest, als du den Hirsch 
erlegtest und mit dem Ritter aus dem Steingewölbe kämpftest. Ich kam 
mit dem blutigen Haupt auf der Schüssel und mit der blutenden Lanze. 
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Der Kopf war der deines leiblichen Vetters. Die Hexen von Gloucester 
haben ihn getötet und deinen Oheim gelähmt. Ich bin auch dein Vetter. 
Die Weissagung verheißt, daß du hierfür Rache nehmen wirst.“ Peredur 
und Gwalchmei beraten sich miteinander und fordern Artus und seinen 
Hof auf, mit ihnen gegen die Hexen zu ziehen. Zweimal versucht eine 
Hexe einen Artusritter zu töten, wird aber von Peredur verhindert; das 
dritte Mal gelingt ihr der Streich vor den Augen Peredurs, der ihr aber 
mit gewaltigem Schwerthieb Helm und Haupt spaltet. Sie schreit laut 
auf und heißt die andern Hexen fliehen, indem sie ihnen zuruft, ihr Geg- 
ner sei Peredur, der von ihnen Ritterschaft erlernt habe und sie nach 
Schicksalsspruch töten werde. Artus und seine Leute werfen sich auf 
die Hexen und erschlagen alle miteinander. 

Bereits im ersten Teil, nach der Blanchefleurepisode und vor den Bluts- 
tropfen im Schnee, wurden Peredurs Beziehungen zu den Hexen von 
Gloucester erwähnt (vgl. oben S. 110). Zweifellos liegt hier eine beson- 
dere Sage, vermutlich kymrischen Ursprungs, vor, wonach ein junger 
Held von dämonischen Frauen in der Waffenführung unterwiesen wird 
und seine Künste schließlich an seinen Lehrerinnen selbst zu deren Un- 
heil erprobt. Wie schon bemerkt, steht diese Geschichte als Fremdkörper 
in der Percevalsage Kristians, sie ist vom Bearbeiter eingeschoben wor- 
den, zuerst nur in loser Verknüpfung, endlich aber als wesentliches 
Hauptstück, weil dadurch die Geheimnisse des blutenden Speers und des 
blutigen Hauptes auf der Schüssel erklärt werden. Zwar wird die Zusam- 
mengehörigkeit von Speer und Haupt so wenig wie die von Speer und 
Gral bei Kristian mit deutlichen Worten erläutert, offenbar aber ist es 
die Meinung des Verfassers, daß mit Schwert und Lanze Peredur zur 
Rache für den Tod seines Vetters, des Sohnes des alten lahmen Oheims, 
aufgerufen werden soll. Der Vetter, dessen blutiges Haupt Peredur bei 
seinem ersten Besuch auf der Schüssel liegen sah, ist am Schlusse der 
Geschichte selber von den Toten auferstanden. Er mahnt nochmals ein- 
dringlich zur Rache an den Hexen, die alles Unheil über ihn und seinen 
lahmen Vater gebracht haben. Die Pflicht der Blutrache wird Gauvain 
beim unbenannten Fortsetzer und Perceval bei Wauchier durch das zer- 
brochene Schwert auferlegt. Beim unbenannten Fortsetzer 20955 ff. wird 
von einem getöteten Ritter berichtet: das Eisen der Lanze, mit der er 
durchbohrt wurde, steckt noch in der Wunde; wer es herauszieht, muß 
die Rache übernehmen. Hieraus entnahm der kymrische Erzähler die An- 
regungen zu seiner Darstellung, die, wenn auch dunkel, doch nicht un- 
geschickt genannt werden darf, weil die sonst unerklärte blutende Lanze 
mit der Handlung verbunden wurde. Man erkennt eine neue und selb- 
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ständige Wendung, die der kymrische Bearbeiter der Erzählung Kristians 
gab. Das blutige Haupt kann ursprünglich zur Geschichte von den Hexen 
von Gloucester gehört haben. Während die übrigen kymrischen Zutaten 
rein äußerlich und unverbunden neben den Begebenheiten der Erzählung 
Kristians stehen, sind die Hexen von Gloucester und der Besuch auf der 
(sralsburg zu einer neuen und besonderen, wenn auch nicht widerspruchs- 
freien Darstellung verschmolzen worden. So erwuchs der Peredur aus der 
Vermischung eines französischen Romans mit kymrischen Geschichten. 
M. Williams und Thurneysen haben bemerkt, daß am Schlusse des zwei- 
ten Teils, nach dem Abenteuer Peredurs mit der Kaiserin von Kristinobyl 
in einer älteren Handschrift der kymrischen Erzählung die Worte stehen: 
„und so nun endigt das Wachstum, die Entwicklung Peredurs, des Sohnes 
Kfrawes“. Damit scheint ein Abschnitt angedeutet zu sein, um so mehr, 
als in der erwähnten Handschrift die Geschichte hier endigt. Nach Thur- 
neysen hätte die alte Geschichte von Peredur nur bis zu diesem Punkte 
gereicht; der Verfasser hätte aus Kristians Gedicht Percevals Entwick- 
lung nur bis zur Aufnahme am Artushof entnommen, wozu ein zweiter 
Bearbeiter diekymrischen Geschichten von Angharad und der Kaiserin von 
Kristinobyl hinzufügte. Endlich kam ein dritter Bearbeiter, der Peredurs 
Geschichte nach Kristians und Wauchiers Gedicht ergänzte und dem 
Gianzen einen Abschluß gab. Die beiden späteren Bearbeiter folgten dem 
Vorbild des ersten, sie benutzten französische Vorlagen und erweiterten 
sie mit kymrischen Zusätzen; der letzte übersah die ganze Arbeit seiner 
Vorgänger und suchte die Geschichte von Peredur abzurunden. Daß der 
kymrische Peredur stückweise und allmählich von verschiedenen Hän- 
den geformt wurde, ist möglich. Im ersten Abschnitt herrscht formel- 
hafter Märchenstil (vgl. die Anmerkung auf S. 187 meiner Abhandlung). 
Die Widersprüche zwischen den vorher berichteten Ereignissen und der 
an Kristian sich genauer anschließenden Rede des schwarzen Mädchens 
(vgl. oben S. 114) würden sich bei verschiedenen Verfassern leichter er- 
klären. Andererseits erscheint aber die Arbeitsweise überall gleichmäßig 
zu sein. Die französischen Vorlagen sind in der Szene von den Bluts- 
tropfen im Schnee und am Artushof beim Erscheinen des häßlichen Mäd- 
chens, d. h. am Schluß des ersten und am Anfang des dritten Teils fast. 
wörtlich genau benützt, sonst aber ziemlich frei und mit starken Kür- 
zungen. Das Verhältnis des Verfassers des dritten Teils zu den Vorlagen 
ist dasselbe wie das des ersten Bearbeiters.. Die Hexen von Gloucester 
erscheinen schon im ersten Teil, aber als gleichgültige Nebensache; im 
dritten Teil bilden sie den wirkungsvollen Abschluß. Wenn mit den 
Ilexen, die bei Peredur dieselbe Rolle spielen wie die Scathach beim iri- 
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schen Helden Cuchulaind, eine besondere überlieferte oder erfundene 
Sage, die mit dem blutigen Haupte zusammenhängt, von Anfang an ver- 
knüpft war, so geht ihre Einführung im ersten und dritten Teil sicher 
auf denselben Verfasser zurück. Andernfalls müßte man annehmen, der 
dritte Bearbeiter habe an die nur episodisch auftretenden Hexen des 
ersten Teils angeknüpft, um dadurch einen wirkungsvollen Abschluß zu 
erzielen. In diesem Falle würde das blutige Haupt schwerlich zur ur- 
sprünglichen Hexensage zu rechnen sein. Denn man kann sich nicht 
vorstellen, daß der dritte Bearbeiter mit dem französischen und kym- 
rischen Stoffe des ersten so völlig vertraut war, daß er alles ganz in seinem 
Sinne verwertete. Der Nachweis einer unabhängigen keltischen Hexen- 
sage ınit dem blutigen Haupt würde alle Zweifel lösen. Vorerst muß die 
Frage unentschieden bleiben. . 

Daß der Name Peredur nur als ein kymrischer Ersatz des französischen 
Perceval anzusehen ist, unterliegt keinem Zweifel. Newell in seinem 
Gralsbuche S. 79 weist auf das Verfahren der kymrischen Übersetzer hin, 
die für fremde Namen soweit als möglich einheimische verwenden. Er 
führt die Worte des kymrischen Übersetzers des afz. Prosaromanes Per- 
lesvaux an: „and let the readers of this book excuse me for nothing being 
able to find welsh names for the french ones, or for putting them as I am 
able; but this I know, that the name of the warrior that is commended 
here in french is Peneffressvo Galeif, which is equivalent in welsh to 
Peredur“. 

Im Gegensatz zum ersten Herausgeber Halliwell (1844), der das aus 
der Mitte des 14. Jahrhunderts stammende englische Gedicht Sir Per- 
ceval!) für eine stark verkürzte Nachbildung von Kristians Grals- 


ı) J. O. Halliwell, the Thornton Romances, London 1844; neue Ausgabe von 
J. Campion und F. Holthausen, Sir Perceval of Gales, Heidelberg 1918. Vgl. dazu 
Gervinus, Geschichte der deutschen Dichtung, 5. Aufl., 1817 S. 577; Wilhelm Hertz, 
Die Sage von Parcival und dem Gral, Breslau 1832; (jetzt am bequemsten zugäng- 
lich in der Bearbeitung von Wolframs Parzival, 5. Aufl., Stuttgart 1911 S. 436 ff.); 
G. Paris, Histoire litteraire de la France, Band 30 (1888) S. 259; Jessie Weston, the 
legend of Sir Perceval, Band I, London 1906 S. 57ff.; Carsten Strucks, Der 
junge Parzival in Wolframs Parzival, Crestiens conte del gral, im englischen Syr 
Percevelle und italienischen Carduino, Borna-Leipzig 1910; Reginald Harvey 
Griffith, Sir Perceval of Galles, a study of the sources of the legend, Chicago 1911; 
dagegen Paul Steinbach, Über den Einfluß des Crestien de Troies auf die alteng- 
lische Literatur, Leipzig 1885 S. 27ff.; Golther, Chrestiens conte del graal in seinem 
Verhältnis zum wälschen Peredur und zum englischen Perceval, in den Sitzungs- 
berichten der Münchener Akademie der Wissenschaften 1890 S. 203ff.; H. Suchier, 
Geschiehte der französischen Literatur, Leipzig und Wien 1900 S. 147; Gröber im 
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xedicht hielt, vertrat zuerst Gervinus in seiner Literaturgeschichte die 
Ansicht, das englische Gedicht sei einem älteren bretonischen Lai nach- 
erzählt: „die Sorge der Mutter und ihr endliches Schicksal sind hier die 
Anfangs- und Ausgangspunkte, zwischen die die Abenteuer des dörper- 
lichen Ritterlehrlings eingeschoben sind, ganz um die eine Figur des Hel- 
den gruppiert, ohne eine Spur vom Gral und ohne einen geringsten An- 
laß, der zur Anknüpfung der Gralsage einladen konnte“. Wilhelm Hertz, 
Gaston Paris, Jessie Weston, Carsten Strucks, am ausführlichsten R. H. 
Griffith versuchten nachzuweisen, daß der S. P. die ursprünglichste Fas- 
sung der Percevalsage enthalte, wobei ein verlorenes anglonormännisches 
Gedicht als Vorlage angenommen wurde mit dem wunderlichen Zuge- 
ständnis, daß daneben doch vielleicht Kristians Werk eingewirkt habe. 
Steinbach, Suchier, Newell, Bruce und ich selber waren dagegen der 
Überzeugung, daß der S. P. nur ein verblaßter und absichtlich veränder- 
ter Auszug aus Kristian sei. Ich bin auch heute noch dieser Meinung. 
Die Beweisführung der Gegner scheint mir methodisch unzulänglich, da 
sie in der bekannten Weise Einzelheiten aus dem Zusammenhang heraus- 
reißt, die selbständige Arbeit des englischen Dichters völlig ausschaltet 
und die naheliegende, ausreichende Erklärung aus der französischen Vor- 
lage geflissentlich meidet. 

S. P. läßt den Gral ganz ausfallen, weil das Abenteuer in Kristians 
unvollständigem Bericht dem Verfasser unverständlich war. Überhaupt 
ist er auf Kürzungen in weitem Umfang bedacht: alle Gauvainszenen 
sind getilgt, mit dem Gral fiel auch Percevals Verfluchung durch das häß- 
liche Mädchen, seine Irrfahrt und Einkehr beim Einsiedler. Dagegen 
wird die Erzählung durch Einführung der Vaterrache neu umrahmt und 
Percevals Vermählung mit Blanchefleur vollzieht sich in veränderter Um- 
welt, die aber nichts weniger als alt und ursprünglich erscheint. Der 
Vater des Helden, der ebenfalls Perceval heißt, hat die Schwester des 
Königs Artus Acheflour (Blanchefleur?) zur Frau. Zur Hochzeitsfeier 
findet ein großes Turnier statt, wo Perceval mit jedem Ritter kämpfen 
will und keinem, weder dem schwarzen noch dem roten Ritter, den Zwei- 
kampf verweigert. Er versticht 60 Speere und hebt den roten Ritter aus 
dem Sattel. Dieser schwört Rache, sobald er sich von seinen Wunden 
erholt hat. Zur Feier der Geburt des jungen Perceval wird abermals tur- 
niert, der rote Ritter erscheint wieder auf dem Plan und tötet den alten 


Grundriß der romanischen Philologie II (1902) S. 504; William Wells Newell, the 
legend of the holy Grail and the Perceval of.Crestien of Troyes, Cambridge (Mass.) 
1902 S. 80ff. A. C. L. Brown, the Grail and the english Sir Perceval, in Modern 
Philology 1919 und 1921. Bruce, Arthurian romance I, 309 ff. 
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Perceval. Um den Sohn vor ähnlichem Schicksal zu bewahren, zieht die 
Mutter mit ihm in die Waldeinsamkeit. Als einzige Waffe führt der 
Knabe einen schottischen Speer, in dessen Gebrauch die Mutter ihn unter- 
weist. Nun folgt die Begegnung mit drei Rittern, Ewain, Gawain und 
Kai. Die Übereinstimmung mit dem Peredur, wo auch drei Ritter, dar- 
unter Gwalchmei und Owein, genannt sind, darf zu keinen grundlosen 
Folgerungen verleiten: die Dreizahl ist märchenhaft und kann sich über- 
all leicht einstellen, wo die Erzählung sich volksmäßig gibt. Ewain, Ga- 
wain und Kai spielen im späteren Teil des Gedichtes eine große Rolle, 
sie sind hier nur vorweggenommen, nicht aus alter Überlieferung ent- 
lehnt. Beim Abschied gibt die Mutter ihrem Sohne einen Ring als Er- 
kennungszeichen: 

425 his moder gaffe hym a ryng 

and bad, he solde agayn it bryng: 
sone, pis sall be oure takynyng, 
for here I sall pe byde. 

Damit ist bereits die neue Wendung angedeutet: die Mutter bleibt am 
Leben und harrt des Sohnes, der sich einst mit dem Ringe ausweisen 
muß. Perceval findet im Zelte die Gattin des schwarzen Ritters (Orguel- 
leus bei Kristian), raubt ihr den Ring, der einen siegverleihenden Stein 
enthält, und läßt ihr dafür den Ring der Mutter. Dieser Tausch der 
Ringe ist ein sehr ungeschickt erfundener Zusatz. Im S. P. fällt Per- 
cevals Auszug auf den Morgen des Julfestes, nicht wie bei Kristian in die 
Frühlingszeit. Der S. P. stellt die einzelnen Vorgänge gelegentlich um: 
Perceval findet die Dame der winterlichen Jahreszeit gemäß nicht im 
Zelt, sondern in einer Halle, er tut sich zuvor an Essen und Trinken güt- 
lich und erblickt dann erst im Nebengemach die schlafende Frau. Am 
Artushof vollzieht sich die Gewalttat des roten Ritters, die er seit 15 Jah- 
ren an jedem Julfest bisher ungestraft verübt, im Beisein Percevals, bei 
Kristian vor seinem Auftritt. Artus wird durch die Ähnlichkeit des 
jungen Perceval an seinen Schwager, den alten Perceval, gemahnt und 
klagt aufs neue über dessen Tod durch den roten Ritter, der unmittelbar 
darauf erscheint. Seine Kraft ist so groß, daß ihn niemand erschlagen 
kann als Percevals Sohn: 

567 the bokes says, pat he mon 

venge his fader bane. 

So ist recht wirkungsvoll das Motiv der Vaterrache hervorgehoben, bevor 
der Held seine Tat vollbringt. Der mittelalterlichen Sage und Ballade 
ist die Vaterrache ein geläufiges Motiv. Man denke nur an den Sigurd 
der Eddalieder, dem die Vaterrache neu angedichtet wird. Der rote Ritter 
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bot eine dankbare Anknüpfung hierfür. Wir beobachten den immer sich 
wiederholenden Vorgang: ein bei Kristian dunkler Zug wird ausgedeutet, 
ınanchmal mit Glück und Geschick; wir sind aber durch nichts berechtigt, 
diese späte und naheliegende Ausdeutung für unbekannte und unbezeugte 
Quellen Kristians in Anspruch zu nehmen. Perceval bemüht sich ver- 
geblich, dem gefällten Ritter die Rüstung auszuziehen. Da erinnert er 
sich eines mütterlichen Rates, wenn sein Speer einmal zerbrechen sollte, 
das Holz aus dem Eisen zu brennen. So will er auch den Ritter ver- 
brennen, um seine Eisenhülle zu erlangen. 
750 when my dart solde broken be, 
owte of pe iren bren pe tree. 
l)ieses eigenartige Verfahren beruht auf einem Mißverständnis der Worte 


Kristians ET s 
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qu’il m’eust ces armes donees; 

mes einz avrai par charbondes 

trestot esbraon& (escarbellie) le mort. 
„Ich dachte, Euer König habe mir die Waffen geschenkt; aber ich muß 
zuvor den Toten zu Rippenstücken zerstückeln.“ Charbonse ist nach 
W. Foersters Wörterbuch „Rippenstück zum Rostbraten“. Aber der eng- 
lische Bearbeiter dachte an Kohlen (charbon; charbonse = Kohlenlage) 
und deutete die Stelle dahin, daß Perceval den Toten ausgebrannt habe. 
Campion verweist in der Anmerkung zu 749ff. auf die Parcivalssaga: „nu 
verd ek at brenna hann er daudr er at koldum kolum, ädr ek näi heim“ =. 
„nun muß ich den Toten zu Kohlen brennen, ehe ich die Waffen be- 
komme.“ Der Norweger begeht denselben Fehler wie der Engländer, aber 
nicht infolge einer beiden gemeinsamen unbekannten Vorlage, sondern 
weil beide die Stelle, durch charbon&e verleitet, mißverstanden haben. Im 
S. P. wird der rote Ritter endlich doch ins Feuer geworfen und seine 
Mutter, die Hexe, erleidet gleichfalls den Feuertod. So entsteht aus 
einem Irrtum eine neue Wendung der Erzählung. In der nächsten Szene 
sind zwei Gestalten des Kristianschen Gedichtes, Gornemant und der 
Gralskönig, miteinander vermengt. Perceval begrüßt einen alten, vor ihm 
fliehenden Ritter und wird bei ihm bewirtet. Es ist der Bruder seines 
Vaters, also sein Oheim. Während des Mahles meldet der Torwächter 
einen Boten aus dem Mädchenland, der auf dem Weg zu Artus auf der 
Burg vorspricht. Er ist von seiner jungfräulichen Herrin Lufamour aus- 
gesandt, um Hilfe gegen ihren Bedränger, den Sultan Golrotherame, zu 
erbitten. Perceval macht sich auf, um die Belagerte zu befreien. Der 
Bote reitet weiter zu Artus, der in Begleitung von Ewain, Gawain und 
Kai aufbricht, sobald er hört, daß der rote Ritter dorthin gezogen ist. 
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Denn er wünscht schon lange, den Helden wieder zu treffen. Gawaiın 
besteht den herkömmlichen unentschiedenen Zweikampf mit Perceval, 
der mit freudigem Wiedererkennen endigt. Perceval, den Artus zum 
Ritter schlägt, besiegt den Sultan und gewinnt die schöne Lufamour zum 
Weib. Mit großem Jubel wird die Hochzeit gefeiert, worauf Artus Ab- 
schied nimmt und heimreitet. Im S. P. sind zwei verschiedene Szenen 
aus Kristians Gedicht, Percevals Aufnahme in die Tafelrunde und die 
Befreiung der Blanchefleur, umgestellt, miteinander verflochten und 
romantisch aufgeputzt. Durch den Wegfall der Gralszene rückten diese 
beiden Vorgänge näher zueinander, so daß ihre Verschmelzung unschwer 
verständlich ıst. In diesem Abschnitt ist S.P. viel ausführlicher und 
freier und entfernt sich von der Vorlage mehr und mehr. Die letzten Er- 
eignisse beginnen aber mit deutlichen Entlehnungen aus Kristian. Als 
nach Jahresfrist das Julfest wiederkehrt, gedenkt Perceval seiner Mutter 
und beschließt sie aufzusuchen. Er verabschiedet sich von Lufamour. 
Am Waldrande hört er die Hilferufe einer Frau, die mit Händen und 
Füßen an einen Baum gebunden ist. Sie klagt ihm, daß sie von ihren 
Herrn, dem schwarzen Ritter, wegen vermeintlicher Untreue so bestraft 
würde. Perceval erkennt die Dame, der er einst den Ring mit dem Siex- 
stein geraubt. Der englische Erzähler beginnt mit den Worten: 
1821 then herde he faste hym by. 
als it were a woman, cry: 
scho prayed to mylde Mary. 
som socoure hir to sende — 
die an Kristian erinnern: 
4608 tant que il vit par avanture 

une pucele sos un chesne 

qui crie e pleure e se deresne 

come chaitive dolereuse. 
Hier liegen die Anfangsworte aus der Begegnung Percevals mit seiner 
Base nach dem Äusritt von der Gralsburg zugrunde. Aber natürlich kann 
der Bearbeiter diese mit der Gralsage eng verknüpfte Gestalt nicht brau- 
chen und geht daher unvermittelt auf die Gattin des Orguelleus über. 
Auch im Peredur bemerkten wir eine solche Verwechslung oder Ver- 
mischung der beiden Frauen. Die Übereinstimmung ist aber zufällig. 
Daß S. P. einen „schwarzen Ritter“, der gleich zu Anfang des Gedichtes 
lem „roten Ritter“ zur Seite tritt, für Orguelleus einsetzt, klingt märchen- 
haft und verleiht der Erzählung einen volksmäßigen Zug. Die Begegnung 
zwischen Perceval und dem schwarzen Ritter verläuft genau so wie bei 
Kristian: Perceval überwältigt seinen Gegner und zwingt ihn, die Un- 
schuld seiner Frau anzuerkennen und sie wieder in (inaden aufzunehmen. 
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Nun gibt er dem schwarzen Ritter den geraubten Ring zurück und ver- 
langt dafür den seinigen, den er einst der Dame zum Tausch gelassen 
hatte. Damit lenkt S.P. zum letzten Abschnitt, zur Wiedervereinigung 
Percevals mit seiner Mutter. Der schwarze Ritter hat den Ring an einen 
Riesen, dem er untertan ist, weitergegeben. Perceval besiegt diesen 
Riesen, der ein Bruder des Sultans Golrotherame ist, und findet auf seiner 
Burg den Ring. Der Torwächter weiß, daß er einer Frau gehörte, die der 
Riese heiraten wollte. Als der Riese ihr den Ring schenkte, erschrak sie 
und beschuldigte ihn, ihren Sohn ermordet zu haben. Seitdem irre sie 
wahnsinnig im Walde umher. Da legt Perceval statt der Rüstung wieder 
Ziegenfelle an, wie er sie einst im Walde trug. Nach sieben Tagen 
findet er seine Mutter und trägt sie ins Schloß, Durch einen Heiltrank 
wird sie eingeschläfert und erwacht bei vollem Verstand. Sie erkennt 
ihren Sohn am Ring und kehrt mit ihm heim ins Mädchenland, wo sie von 
TLufamour mit großer Freude bewillkommnet werden. Nach vielen Jahren 
zieht Perceval ins Heilige Land und findet dort den Heldentod. 

Der Verfasser des S.P. hat seinen Plan gut durchgeführt: der Sohn 
rächt den Tod seines Vaters und bringt seine Mutter wieder zu Ehre und 
Ansehen. Nur die Verknüpfung des mütterlichen Ringes mit dem der 
Dame im Zelte geraubten Ring ist gekünstelt und gezwungen. Der S.P. 
verkürzt und verändert seine französische Vorlage in willkürlichster Weise. 
Die Vorgeschichte ist wie bei Wolfram, in der Handschrift von Mons und 
und in der Parcivalssaga aus den Andeutungen Kristians frei erfunden. 
Der Bearbeiter liebt es, typische Figuren aufzustellen: den schwarzen 
und roten Ritter, den Sultan und seinen Bruder als Gegner Percevals. 
Überflüssig und nicht recht verständlich ist die Hexe als Mutter des roten 
Ritters, wofür Kristian keinen Anhalt bot. 

Wilhelm Hertz rühmt die Vorzüge des englischen Gedichtes: „vom 
Gral und von der versäumten Frage keine Spur. Alles ist im klarsten, 
einfachsten Zusammenhang, das Ganze fertig in sich abgerundet. Haupt- 
ımotive sind die Vaterrache und die Erwerbung der Mädchenkönigin. Das 
Heimtrachten zur Mutter, das auch bei Crestien besonders stark und 
stärker als bei Wolfram hervortritt, führt die Erzählung zum befriedigen- 
den Abschluß“. Das trifft alles zu, aber nicht als Beweis einer älteren 
Fassung des Märchens vom Dümmling, sondern als Vorzug einer ge- 
schickten Auswahl und Neuordnung des von Kristian dargebotenen Stoffes. 
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Der junge Perceval und die Ritter. 


Gegen Ende des 12. Jahrhunderts schrieb Renaud de Beaujeu seinen 
Roman „Li Biaus desconneus“!). Der schöne Unbekannte ist 
ein junger Ritter, der eines Tages zu Carliun am Hofe des Königs Artus 
erscheint und sich die Gewährung der ersten Bitte, die er an den König 
stellen werde, versprechen läßt. Auf die Frage nach seinem Namen ant- 


wortet er: 
115 certes ne sai; 


mes que tant dire vos en sai, 

que bel fil m’apeloit ma mere, 

ne je ne sai se je oi pere. 
Da befiehlt der König, man solle den Fremden „le Bel desconeu“, d. i. den 
schönen Unbekannten heißen. Noch während des Mahles kommt, von 
einem Zwerg begleitet, eine herrliche Jungfrau und erbittet von Artus 
Hilfe für ihre Herrin; nur der edelste und kühnste Ritter wäre imstande, 
sie durch den „fier baisier“ zu erlösen. Der schöne Unbekannte mahnt 
sofort den König an sein Versprechen und fordert die Übertragung des 
Abenteuers. Nur mit schweren Bedenken gibt der König seine Zustim- 
ınung. Die Jungfrau ıst über den knabenhaften Ritter ungehalten, weil 
sie ihm nicht zutraut, daß er die Aufgaben lösen werde. Aber er bewährt 
sich auf der Fahrt glänzend. Er wagt auch den kühnen Kuß auf den 
Mund einer Schlange, die sich hierauf zur schönsten Jungfrau verwan- 
delt. Eine Stimme verkündet dem schönen Unbekannten, daß er der 
Sohn Gauvains und der Fee Blanchemal sei und in der Taufe den Namen 
Guinglain empfangen habe. Das Märchen vom Schlangenkuß, mit melı- 
reren andern Abenteuern verbunden, ist auf den Sohn Gauvains über- 
tragen, der mit der glücklichen Lösung seiner Aufgabe, ähnlich wie Si- 
»urd in der Thidrekssaga von Brynhild, auch das Geheimnis seiner Her- 
kunft erfährt. Renaud steht ganz unter dem Einfluß der Werke Kristians: 
aus dem Erec entlehnt er z. B. das Sperberabenteuer. Aber auch aus dem 
Perceval hat er verschiedene Züge übernommen, vor allem die Bezeich- 


!) Le Bel Inconnu par Renauld de Beaujeu publie par C. Hippeau, Paris 1860; 
Carduino in den Poemetti cavallereschi hg. von P. Rajna, Bologna 1873; Libeaus 
Desconus, die mittelenglische Romanze vom Schönen Unbekannten hg. vom M. Kau- 
luza, Leipzig 1890. Zur Vergleichung der Texte A. Mennung, der Bel Inconnu des 
Renaut de Beaujeu in seinem Verhältnis zum Lybeaus Disconus, Carduino und Wi- 
galois, Halle 1890; G. Paris in der Histoire Litt6raire 30 (1888) S. 171; W. H. 
Schoffield, studies on the Libeaus Desconus, in Studies and notes in philology and 
literature, Havard University, Boston 1895; C. Strucks, Der junge Parzival usw., 
Borna-Leipzig 1910. 
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nung seines Helden !). In der Pariser Handschrift 794 (herausgegeben 
von Baist 1910) steht folgendes Gespräch zwischen dem jungen Perceval 
und dem ihm im Walde begegnenden Ritter: 


(Baist) 343 „Par quel non je t’apelerei?“ 
Sire, fet il, jel vos dirai: 
j’ai non biax filz. „Beax filz as ores? 
Je cuit bien que tu as ancores 
un autre non‘, Sire par foi 
j’ai non biau frere. „Bien t’an croi; 
mes se tu me vials dire voir, 
ton droit non voldrai ge savoir.“ 
Sire, fet il, bien vos puis dire, 
qu’a mon droit non ai non biau sire. 
„Si m’aist dex ci a biau non; 
as an tu plus?“ Sire, je non, 
ne onques certes plus n’an oi. 








Der von seiner Mutter „bel fil“ genannte schöne Unbekannte ist zweifel- 
los dem jungen Perceval nachgebildet, von dem es heißt, daß ihm seine 
Mutter liebevoll entgegenläuft 
(Potvin) 1566 e si le claime 
biax filz, biax filz plus de cent fois. 

Denselben Stoff wie Renaud behandeln eine englische Romanze „Lybeaus 
Disconus“ aus der Mitte des 14. Jahrhunderts und ein italienisches Ritter- 
gedicht „Carduino“, vielleicht von Antonio Pucci um 1375 verfaßt. Das 
englische und das italienische Gedicht gehen zwar in vielen Einzelheiten 
weit auseinander, stimmen aber doch in wesentlichen Zügen gegen Re- 
naud miteinander überein, so daß als ihre gemeinsame Vorlage ein ver- 
lorenes französisches Gedicht erschlossen werden darf, das neben dem 
Renauds bestand. Die meisten Forscher sind der Ansicht, daß dieses Ge- 
dicht älter als Renaud war, daß wir mit dem verlorenen Gedicht auch 
Renauds Quelle wiederherstellen können. Einige erblicken freilich in der 
Vorlage des Lybeaus Disconus und Carduino nur eine Bearbeitung von 
Renauds Gedicht. Für uns ist die Entscheidung hierüber belanglos, in- 
dem wir nur festzustellen haben, daß Lybeaus Disconus und COarduino die 
Jugendgeschichte des Schönen Unbekannten vorausschicken und sich 
hierfür an Kristians Erzählung vom jungen Perceval anschließen. Das 
englische Gedicht erzählt: Gingelein, ein Sohn Gawains, wächst in einem 
Walde auf, allein mit seiner Mutter, die ihn wegen seines ungestümen 


1) Junk (Wiener Sitzungsberichte 168, 1911 S. 161f. und 165) erwähnt noch 
andere Beispiele, wo der Held nur als „bel fil‘‘ angeredet wird und leitet sie mit 
Recht alle aus dem Vorbild des Perceval ab. 
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Wesens von jedem Verkehr mit Rittern fernhält. Weil er schön von An- 
gesicht ist, nennt ihn seine Mutter nur Beafis, und er selbst fragte nicht 
nach seinem eigentlichen Namen. 


25 and for love of his fair vis 
his modir cleped him Beaufis 
and non opir name; 
and him selve was full nis; 
he ne axed nought y-wis, 
what he hight, at his dame. 
Eines Tages geht er ın den Wald, um zu jagen, und findet dort einen 
erschlagenen Ritter in voller Rüstung. 
34 he fond a knight, wher he lay, 
in armes, hat wer stout and gay, 
y-slain and made full tame. 
Die Perey-Handschrift liest anders: 


and as he went ouer the lay, 
he spyed a knight was stout and gay, 
that soone he made full tame. 
„Danach erspähte er einen stolzen Ritter, den er erschlug.“ Der Knabe 
legt die Rüstung an und geht nach Glastonbury an den Hof des Königs 
Artus, von dem er sich den Ritterschlag erbittet. Artus fragt ihn nach 
seinem Namen. Er weiß keinen andern, als den, mit dem ihm seine Mut- 
ter rief: Beaufis. 
62 I not, what is my name; 
I am be more nis; 
but while I was at hame, 
my modir in her game 
cleped me Beaufis. 
Da befiehlt der König, den Jüngling fortan nur „Libeaus Desconus“ (Je 
faire unknove) zu nennen und gibt ihn in Gawains Pflege und Obhut. 
Hierauf folgt das Abenteuer mit der Botin von der zur Schlange ver- 
wandelten Königin. 


Die Einleitung ist sehr kurz, sie umfaßt nur 8 Strophen, 96 Verse, 
wovon noch die auch bei Renaud vorhandenen, den Namen des Unbe- 
kannten betreffenden Verse und die einleitende Strophe abgehen. Der 
eigentliche Bericht von der Jugend des Unbekannten beansprucht im 
ganzen 36—40 Verse. Wenn auch die wesentlichen Einzelheiten von 
Kristians Erzählung in der verkürzten englischen Fassung nicht hervor- 
treten, so ist doch die Quelle unverkennbar. Die Mutter erzieht den 
Knaben in der Waldeinsamkeit, daB er nichts von Ritterschaft erfährt. 
Sie nennt ihn nur Belfis. Auf einem Pirschgang findet er einen toten 
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Ritter, dessen Rüstung er anlegt; dann begibt er sich zu Artus, um Ritter 
zu werden: 
49 I am a child uncoupe 
and com out of pe soupe 
and wolde be made a knight. 

Dieser Wunsch ist nur dann verständlich, wenn der Knabe vorher von 
Ritterschaft hört. Im toten Ritter sind zwei bei Kristian verschiedene 
Gestalten vereinigt: der Ritter, der dem neugierigen Perceval die Fragen 
beantwortet und so seinen Wunsch nach der von Artus verliehenen Würde 
erregt, und der rote Ritter, dessen Rüstung Perceval an sich nimmt. In 
diesem Zusammenhang gewinnt die Lesart der Percy-Handschrift beson- 
dere Bedeutung: danach hätte der Knabe im Walde einen Ritter ge- 
tötet und seine Waffen an sich genommen. Unter allen Umständen ist 
die Darstellung im englischen Gedicht bis zur Unverständlichkeit ge- 
kürzt, sie weist auf eine ausführlichere französische Vorlage, die aus 
Kristians Gedicht entlehnte und keine besonderen älteren Züge enthielt. 
Der Dichter, der den Schönen Unbekannten nach dem Vorbild Perce- 
vals Belfis nannte, wußte natürlich auch von dessen weiteren Schicksalen, 
insbesondere von seiner Berufung zur Ritterschaft aus der fernen Wald- 
einsamkeit. 

Der italienische Carduino berichtet mehr aus der Vorgeschichte seines 
Helden, so daß die französische Vorlage hieraus leichter und vollstän- 
diger wiederhergestellt werden könnte, wenn Pucei nicht zu viel Ände- 
rungen und Zusätze, die mit Unrecht als eine alte ursprünglichere Form 
von Percevals Jugend angesprochen werden, hinzugefügt hätte. Nach 
Mennungs Inhaltsangabe erzählt der erste Gesang des Carduino folgendes: 
In Camellotto, am Hofe des Königs Artus, lebt ein hochedler Baron, der 
das vollste Vertrauen seines Herrn genießt. Voll Neides über seine ehren- 
volle Stellung töten ihn heimlich seine Feinde. Der Ermordete hinter- 
läßt ein schönes junges Weib, Giovane, und einen Knaben in zartem 
Alter. Aus Furcht, daß man auch dem Kinde nach dem Leben trachten 
könne, flieht die Mutter mit ihm in einen großen Wald, wohin sie ihre 
Kleinode mitnimmt. Hier weilt sie lange, ohne daß jemand am Hofe 
von ihrem Aufenthalt weiß. Als der Knabe zehn Jahre alt geworden ist, 
fragt er eines Tages die Mutter nach seinem Vater. Sie antwortet: 
„Mein Sohn, dein Vater ist Gott; es gibt keine andern Geschöpfe außer 
dir und mir und den Tieren des Waldes.“ Das Kind glaubt, was ihm die 
Mutter gesagt. Da geschieht es, daß der Knabe zwei Jagdspieße im Walde 
findet, die Jäger dort vergessen hatten. Erstaunt fragt er die Mutter, 
was das für Dinge seien und welchen Namen sie hätten. Die Mutter 
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unterrichtet ihn über den Gebrauch der Spieße, die Carduino nicht mehr 
aus seinen Händen läßt. Unablässig durchstreift er den Wald und tötet 
mit unfehlbarem Wurf das Jagdwild, dessen Fleisch ihnen zur Nahrung 
und dessen Felle ihnen zu Kleidern dienen. Eines Tages reitet der König 
Artus in den Wald, um zu jagen. Angelockt vom Lärm der Jäger 
schleicht sich der Knabe aus seiner Hütte und wird vom Troß erblickt. 
Mit dem Rufe: „ecco un uom selvagio“ treibt man das Kind in die Flucht, 
so daß es atemlos zu seiner Mutter läuft. Zärtlich schließt sie Carduino 
in ihre Arme, muß aber seinen Vorwurf hören, weil sie ihn belog, als sie 
ihm sagte, daB außer ihnen beiden niemand auf der Erde lebe. Der Knabe 
will nicht mehr länger im Walde bleiben, sondern in die Welt hinaus- 
ziehen, und die Mutter sieht sich genötigt, ihm zu folgen. Mit ihren 
Schätzen wandern sie, in Tierfelle gekleidet, solange, bis sie in eine große 
Stadt gelangen. Hier kauft Giovane ihrem Sohne alles, was er zu seiner 
ritterlichen Ausrüstung nötig hat. Bald hat Carduino einen Kreis vor- 
nehmer Altersgenossen um sich, mit denen er verkehrt. So oft die Leute 
den stattlichen Jüngling sehen, sagen sie zu ihm: „Carduino, du bist 
töricht, wenn du nicht zum König Artus gehst, dort kannst du hohe Ehren 
gewinnen.“ Endlich kann der Jüngling dem Wunsch, ein Ritter dieses 
Königs zu werden, nicht mehr widerstehen. Er bittet seine Mutter, ihn 
ziehen zu lassen. Ohne Weigerung willigt sie in sein Verlangen. Sie 
gibt ihm gute Lehren mit auf den Weg und erzählt ihm auch auf Be- 
fragen vom Schicksal seines Vaters Dondinello, der von Mordaretto und 
seinen Brüdern in schmachvoller Weise vergiftet worden sei. 

Eine Lücke von 8 Strophen ist aus dem Zusammenhang folgender- 
maßen zu ergänzen: der Jüngling gelobt Rache zu nehmen an den Mör- 
dern seines Vaters, die Mutter aber mahnt zur Vorsicht, da seine Gegner 
mächtig und einflußreich seien. Sie rät ihm, den Namen seines Vaters 
zu verschweigen, weil er sonst Gefahr liefe, entdeckt zu werden, und er- 
zählt, daß sie selbst aus einem niedrigen Geschlecht abstamme. 

Nachdem sich der Jüngling von der Mutter getrennt hat, eilt er an den 
Hof des Königs, den er im Kreise seiner Barone findet. Er erklärt ihm 
freimütig, ein Ritter werden zu wollen und ihm mit Treue und Ergeben- 
heit zu dienen. Der König heißt ihn an seiner Seite niedersitzen und 
fragt ihn nach dem Namen seines Vaters, den Carduino nicht zu wissen 
behauptet. 

Nun folgt Carduinos Ausfahrt mit der Botin der zur Schlange ver- 
zauberten Königin. Unter den Abenteuern, die bei dieser Gelegenheit bc- 
richtet werden, steht auch das Zusammentreffen mit Agueriesse, dem 
Bruder Calvanos (Gauvains), cinem der Mitschuldigen an Dondinellos 
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Tode. Der Ritter kommt heran und fordert die Auslieferung der Jung- 
frau, die in Carduinos Gesellschaft reitet. Ohne zu antworten schleudert 
Carduino einen seiner ‚Jadgspieße durch die Brust des Ritters, der tot 
vom Pferde sinkt. Von dem Zwerge, der in Begleitung der Botin reitet, 
erfährt er, daß er den Neffen des Königs Artus getötet habe, denselben, 
der den edlen Dondinello habe vergiften lassen. Carduino schweigt still, 
weiß aber, daß ein Teil seiner Rachepflicht erfüllt ist. 

Nachdem die verzauberte Jungfrau befreit und damit die Aufgabe ge- 
löst ist, will Carduino nicht mehr zu Artus zurück, sondern seinen Vater 
rächen. Artus hört von diesem Entschlusse und sendet Boten aus, um 
mit Carduino Frieden zu machen. Der Erzürnte willigt schließlich ein 
und kehrt an den Hof des Artus zurück, wohin er auch seine Mutter kom- 
men läßt. Calvano und Mordaretto erbitten seine Verzeihung, aber COar- 
duino tötet den Calvano, während er dem Mordaretto verzeiht. 

Das italienische Gedicht folgt in der Hauptsache genau dem Biaus 
Desconneus, schickt aber wie das englische Gedicht die dem Perceval 
entlehnte Jugendgeschichte voraus. Puccis französische Vorlage enthielt 
fast alle Einzelheiten, die von dem italienischen Bearbeiter teilweise ver- 
ändert wurden. Percevals Jagden mit dem Javelot, seine Frage nach Gbtt, 
die Begegnung mit dem Ritter, der freilich sehr ungeschickt in Gestalt 
des Königs Artus auftritt, aber denselben Erfolg, die Ausfahrt des Wald- 
knaben erzielt, wie in den übrigen Darstellungen von Percevals Jugend. 
Auch die Mitteilungen und Ratschläge der Mutter unmittelbar vor dem 
Abschied des Sohnes entsprechen dem Gedicht Kristians. Dann aber 
mit der Ankunft am Artushof geht die Handlung in die Geschichte vom 
Schönen Unbekannten über, allerdings mit der wunderlichen Änderung, 
daß die Bezeichnung des jungen Ritters als Belfis und Biaus Desconneus 
zu fehlen scheint. Das Gespräch zwischen Artus und Carduino ist frei- 
lich nicht vollständig überliefert, wir können demnach nicht entscheiden, 
ob eine Anspielung auf diesen so wesentlichen Zug vorkam, oder nicht. 
Mit der Vaterrache lenkt Pucci in ganz neue Bahnen ein, die weder in 
Kristians Gedicht noch im Biaus Desconneus vorgesehen sind. Hier liegt 
es nahe, an den englischen Sir Perceval zu erinnern und eine gemeinsame 
Vorlage anzunehmen, worin schon die Vaterrache mit Perceval verbunden 
war. So urteilen auch alle Forscher, die dem Sir Perceval ohne Gral mit 
Vaterrache eine bedeutungsvolle Stelle in der ganzen Überlieferung ein- 
räumen. Merkwürdig bleibt freilich bei solcher Annahme der Umstand, 
daß späte, dem 14. Jahrhundert angehörige englische und italienische 
Gedichte die in Frankreich verschollene Ursage enthalten sollen, und zwar 
keineswegs in reiner, sondern in arg getrübter und verworrener Gestalt. 
@. Parsival. 9 
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An Stell des buehkerühmten und weitrerbreiteten Werkes Kristans 
hätte der Zufall dem englischen Bearbeiter des Perceval und dem ıtalie- 
nischen Kearbeiter des Schönen Unbekannten ein ursprüngiicheres Per- 
evalgsdi-ht ın die Hand gespielt! Daß der Carduino und der englische 

S.ybeaus Disosmus auf dieselbe französische Vorlage mit vorausgeschick- 
wr PereeraleinlAtung zurückweisen, ist wohl denkbar; daß aber Puccı 
auch noch eine Wendung mit der Vaterrache kannte, ıst unglaublich. 
Wenn die Vaterrache zu einem alten Percevalgedicht gebörte, dann müßte 
ss» im gegebenen Fall doch auf beiden Seiten auftauchen, ım Lybeaus 
Dismus und Carduins. So aber muß eine Brücke zu dem ganz abliegen- 
den Sir Perceval geschlagen werden. Schofield hat ın seinen Studien 
8, 153. «ine durchaus einwandfreie Erklarung des Carduino gegeben, 
der ich vollkommen beipflichte, die aber jeden Zusammenhang mit dem 
Sir Perc«val ausschließt. 

(!alvano-Gauvain, die Blüte der Artusritterschaft als feiger Meuchel- 
mörder und Bruder Mordreds, kann nicht aus alter Überlieferung stam- 
men. ab der Vater des Schönen Unbekannten zum Mörder von Cardui- 
sca Vater Dundinello ward, ist eine späte Verkehrung der Tatsachen. 
Die Quelle für alle diese Neuerungen bildet der Prosaroman von Tristan 
(vgl. die 4% 246, 254, 255, 302, 306-310 in Löseths Inhaltsangabe). Hier 
„ten dis Söhne des Königs Pelinor, darunter Lamorat, Agloval und 
Perceval, den Brüdern Gauvain, Mordred, Agravain und Guerret gegen- 
über. „Je roi Pelinor a eu cing fils, qui se distinguent & la cour d’Artimar 
au point d’@veiller les plus vives jalousies; Arthur lui meme les estime 
besucsup. Les fils de Pelinor sont hais de Gauvain et de ses freres ä eause 
de leur gloire (% 302).“ „Gauvain et ses freres haissent Lamorat, car ils 
navent que Ciauvain a tu& le roi Pelinor, le pere de Lamorat, et ils 
eraignent toujours la vengeance. Gauvain et ses freres ne pensent qu’& 
la mettre A mort. Lamorat lui-mäöme ne se doute de rien; il se croit ame 
de tout le monde. Tous les fröres tiennent conzeil. Nous devons, dit Gau- 
vain, pour bien des raisons hair Lamorat, dont le pere tua le notre I 
doit venir prochainement & la cour; alons, vengeons notre honte! Et les 
autres sont d’accord. En effet peu apr&s ce parlement Lamorat fut tue 
assez vileinement par Gauvain, dont ce fut grant doleur, car si Lamorat 
avait vescu grant aage de chevalier, ıl aurait eclips& tous leg braves da 
temps d’Arthur (8 246).“ Artus erfährt den Tod Lamorats, aber nicht 
die Namen der Mörder; er ahnt in Gauvain den Schuldigen. „Agloval 
arrivo dans un puys sauvage et divers pres de la tour, oü sa märe s’est 
retirto avec le jeune Perceval et oü elle pleure la mort de Pelinor et de 
Lamorat; elle espöre au moins empöcher son file cadet de devenir che- 
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valier. Agloval rencontre Perceval, qui aloit tot contre val la plaigne 
gitant et lancent javeloz que il tenoit, et corroit une heure avant et 
Pautre arrieres, une haut et l’autre bas. Les armes d’Agloval, ä qui celle 
semaine meismes un chevalier avoit donn& totes noveles, brillent au soleil. 
Perceval, n’ayant Jamais rien vu de plus beau, cuide tout vraiement que 
ce soit ou Dieu ou angre; il se laisse maintenant cheoir et dit ses prieres. 
Agloval s’arröte, pensant que le valet a peur. Celui-ci s’avance et lui 
demande s#’il est Dieu ou ange. Agloval rit et explique, sur la demande 
du jeune homme, les noms et l’utilit6 de ses armes. Il est heureux, dit 
Perceval, & propos du haubert, que les biches et les cerfs que je chasse 
n’en aient pas comme cela. Il amuse beaucoup Agloval, qui, des que son 
frere s’est nommö£, se fait conduire par lui chez leur mere ($ 308).“ Der 
junge Perceval verlangt nach dem Hofe des Königs Artus, um Ritter zu 
werden und ebensolche Waffen zu empfangen. Die Mutter stirbt aus 
Gram über die Ausfahrt ihres Sohnes. Perceval wird Ritter. „Les barons 
pleurent d’&motion en se rappelant la mort de Pelinor et de Lamorat. 
Gaheriet fait observer & Gauvain que le jeune chevalier pourrait bien 
venger Pelinor et Lamorat, et il exprime la haine que lui inspirent les 
läches meurtriers, sans remarquer la colöre de Gauvain ($ 310).“ 

Calvanos Persönlichkeit, die hinterlistige, heimliche Ermordung Don- 
dinellos, die Ängst vor der Rache des Sohnes stimmen völlig zu dem 
Bild, das der Tristanroman von Gauvain entwirft. Puccis Darstellung 
gründet sich demnach auf einen französischen Roman vom Beaus Des- 
conneus und auf Gauvains Schilderung im Tristan. Er fügte selbständig 
den naheliegenden Vollzug der im Roman von Gauvain nur gefürchteten 
Rache hinzu. Die Übereinstimmung mit dem englischen Sir Perceval ist 
zufällig und erlaubt keine Rückschlüsse auf einen alten französischen 
Percevalroman mit dem Motiv der Vaterrache. Pelinors Tod durch Gau- 
vain geht gewiß nicht auf alte Überlieferung zurück, sondern muß als 
Erfindung des Romans betrachtet werden. 

Der Lai von Tyolet!) aus dem Ende des 12. Jahrhunderts erzählt 
von einem jungen Helden, der; ohne von Ritterschaft zu hören, im Walde 
aufwächst. Eine Fee hat ihm die Kunst gelehrt, den Tieren zu pfeifen, 
daß sie ihm zulaufen und sich fangen lassen. Eines Tages bittet ihn 
seine Mutter, einen Hirsch zu jagen. Nach langem, vergeblichem Suchen 
findet er unter einem Baume einen starken Hirsch, der trotz seines Pfei- 
fens davonläuft und über einen reißenden Fluß schwimmt. Alsbald ver- 
wandelt sich der Hirsch in einen gewappneten Ritter, den der Knabe wie 


1) Der Lai von Tyolet herausgegeben von Gaston Paris in der Romania 8 (1879) 
S. 40. 
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ein Wundertier anstaunt. Tyolet fragt ihn, was für ein Tier ein solcher 


Ritter sei: 
quel beste chevalier estoit — 


und erhält den Bescheid: 

c'est une beste molt ceremue, 

autres bestes prent et menjue, 

el bois converse molt souvent 

et a plainne terre ensement. 
Tyolet erkundigt sich beim Rittertier (chevalier beste) über alle Einzel- 
heiten der Rüstung und Bewaffnung und fragt, ob es noch mehr solche 
Tiere gebe. Der Ritter zeigt ihm zweihundert Reisige, die in der Nähe 
von einem Fehdezug vorüberziehen, In Tyolet wird der Wunsch rege, 
auch so ein Rittertier zu werden: 

car pleust or Dieu et sa feste 

que je fusse chevalier beste! 
Der Ritter rät ihm, von seiner Mutter sich die Ausrüstung zu erbitten. 
Die Mutter ist zwar betrübt, daß ihr Sohn nun doch von Ritterschaft 
erfahren, rüstet ihn aber ohne weiteres Bedenken mit den Waffen seines 
verstorbenen Vaters aus, erteilt ihm gute Lehren und schickt ihn zu 
König Artus. Dieser sitzt eben beim Mahle, als Tyolet, ohne ein Wort 
zu sagen, an seinen Tisch geritten kommt. Auf des Königs Geheiß steigt 
er vom Pferde, nennt seinen Namen und seine Absicht, Ritterschaft und 
höfisches Wesen zu erlernen. Er wird von Artus freundlich aufgenommen. 

Wie im „Schönen Unbekannten“ wird an diese Erzählung sofort ein 
Abenteuer angeschlossen: eine wunderschöne Jungfrau, die Tochter des 
Königs von Logres, reitet an den Hof und erklärt, sie wolle den Ritter, 
der ihr eine Keule vom weißen Hirsch verschaffe, zum Manne nehmen. 
Sie hat einen Hund bei sich, der den Wagemutigen auf die rechte Fährte 
leiten soll. Tyolet besteht natürlich das Abenteuer, wird aber von einem 
andern Ritter um seine Beute betrogen. Mit Gauvains Hilfe wird der 
wunde Tyolet zum Hofe zurückgebracht und der Betrüger entlarvt. 

Die Übereinstimmung zwischen Tyolet und Perceval liegt am Tage. 
Schon G. Paris erkannte sie mit den Worten an: „Perceval, comme Tyo- 
let, est le fils de la veuve dame de la for&t; comme lui, il est ölev6 par 
sa möre dans l’ignorance de la chevalerie et ne connait d’autre plaisir 
que la chasse; comme lui il rencontre des chevaliers, demande le nom et 
P’usage de chaque piöce de leur armure, apprend que c’est ä la cour 
d’Artus qu’on est arm& chevalier, se r&sout ä y aller, et recoit en partant 
de sa m£re, desol&e de le voir partir, des armes et des conseils; enfin Per- 
ceval et Tyolet entrent ä cheval dans la salle du palais d’Artus.“ Aber 
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natürlich folgert G. Paris: „tout est beaucoup plus simple et plus clair 
dans Crestien; cela ne veut pas dire que tout soit plus ancien. 11 est in- 
admissible que notre lai provienne du Conte del Graal; faut-il croire que 
c’est Crestien qui l’a connu et utilis6? Il est plus probable que les deux 
poötes ont puis6 ä une source commune.“ Diese unglückselige und ganz 
überflüssige verlorene gemeinsame Vorlage! Der Nachweis ist nicht 
schwer, daß der Tyolet eine recht ungeschickte, verkürzte und erweiterte 
Bearbeitung Kristians enthält. Wir finden dieselben Wendungen: 
127 filz a la veve dame estoit 
qui en la grant forez manoit. 
299 filz sui, biau sire, s’il vos plest, 
a la veve de la forest. 
Auch im Tyolet 226 und 269 begegnet die Anrede der Mutter: biaus 
filz! Sie bleibt aber bedeutungslos, der Verfasser hat sie ganz gedanken- 
log übernommen. Die Ratschläge der Mutter sind allgemein und leer: 
272 ne t’aconpaignes a nul homme; 
ne & fame ne donoier 
qui commune soit de mestier. 
Sie finden jedenfalls bei Tyolets Auszug keine Anwendung. Der erste Rat 
bezieht sich vielleicht auf den Betrüger im zweiten Teil der Erzählung. 
Der Einfall des „chevalier beste“ wirkt durch die ewige Wiederholung 
albern. Wahrscheinlich knüpft er Kristians Worte an: 
1485 danz chevalier, de tex haubers 
gart dex les biches e les cersl 
Gepanzerte Hirsche und Rehe! Daraus macht Tyolet ein „Rittertier“. 
Daß der von Tyolet verfolgte Hirsch sich jenseits des Flusses in einen 
Ritter verwandelt, stammt aus der bekannten Sage von der verfolgten 
Hinde, deren zahllose Wendungen ©. Pschmadt in einer Greifswalder 
Dissertation (1911) untersuchte. Während der weiße Hirsch oder die 
weiße Hindin in allen echten Sagen den Helden ins Feenreich locken, 
wird umgekehrt Tyolet aus seiner Waldeinsamkeit in die Welt heraus- 
seholt. G. Paris hat ganz recht: „comme dans la plupart des lais bretons, 
nous trouvons iciı les d&ebris de vieilles traditions effacdes et mal com- 
prises“. Aber gerade aus dem unverständigen Herausgreifen und Zusam- 
menraffen von halb verstandenen Einzelheiten und Sagenzügen ergibt 
sich der späte und rein literarische Ursprung des Tyolet, aus dem für die 
Vorgeschichte des Perceval gewiß nichts zu lernen ist. 
Tyolets Jagd auf den weißen Hirsch, sofern sie nicht nur das allge- 
meine Motiv dem Anfang des Erec entnimmt, ist eine Entlehnung von 
Percevals Hirschjagd aus Kristians Fortsetzer Wauchier. 
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Das bretonische Lied von Morvan, der von seiner Mutter in Ein- 
samkeit erzogen wird, vor dem ersten Ritter, den er sieht und für den 
Erzengel Michael hält, auf die Knie fällt und davonstürmt, um selber 
Ritter zu werden, nach zehn Jahren zurückkehrt und von der Schwester 
hört, daß seine Mutter aus Gram über seinen Weggang starb, entnimmt 
seinen Inhalt Kristian und Wauchier (Potvin 25792f.). Alter und Echt- 
heit des Liedes ist zweifelhaft, jedenfalls gehört es nicht zu Kristians 
vorliterarischen Quellen. Das Morvanlied wurde zuerst durch Villemargu® 
in seinen bretonischen Volksliedern (Barzaz Breiz, Paris 1840) veröffent- 
licht; verdeutscht von M. Hartmann und L. Pfau in den Bretonischen 
Volksliedern, Köln 1859. 


Wolfram von Eschenbach. 


Die Untersuchung über Wolfram hat zunächst seine Quellenangaben 
zu prüfen, sodann diejenigen Teile, die über Kristian hinausgehen, also 
den Anfang und Schluß der Erzählung, endlich die Zusätze zu Kristians 
Gedicht in den genau, oft wörtlich entsprechenden Abschnitten, im 3. bis 
13. Buch zu erörtern. {fiber Wolframs ganzer Darstellung waltet sein ur- 
eigner, persönlicher, von vielen Seiten her angeregter, aber doch immer 
selbständiger Stil. Gottfried tadelt Wolfram wegen seiner Dunkelheit 
und als Erfinder wilder Mären, also wegen seines Stiles und seiner eigen- 
mächtigen Zusätze. Beides widersprach der Kunst Hartmanns und Gott- 
frieds, sicherlich auch der Bliggers von Steinach. 

Wolframs Quellenangaben stehen im zweiten Teil und am Schlusse 
seines Werkes. Wir erfahren daraus den Inhalt seiner Zusätze, als deren 
Urheber er entweder sich selber oder Kyot bezeichnet. Folgende ÄAuße- 
rungen zu Anfang des 15. Buches weisen allgemein darauf hin, daß die 
Erzählung zu Ende geführt wird: 

734 vil liute des hät verdrozzen, 

den diz maer was vor beslozzen: 

genuoge kundenz nie ervarn: 

nu wil ich daz niht langer sparn, 

ich tuonz iu kunt mit rehter sage, 

wande ich in dem munde trage 

daz slöz dirre äventiure. 
Mit dem Begriff „schließen“ treibt Wolfram ein Wortspiel: die Märe war 
vielen Leuten zu ihrem Verdruß verschlossen; jetzt aber wird sie auf- 
geschlossen, denn ich trage in meinem Munde den Schluß dazu. Die 
Worte besagen nicht, daß erst durch Wolfram die Geschichte überhaupt 
verkündet, sondern vielmehr beschlossen wird, nämlich durch die 
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Erzählung von der Genesung des Anfortas. Ebenso sind die im Schluß- 
abschnitt 827 stehenden Wendungen zu erklären: „endehaft jehen“ = 
zu Ende führen; „dirre äventiure endes zil“ = das Endziel, der Abschluß; 
„ich hän diz maer volsprochen“ = ich habe die Märe vollendet. Wolfram 
nennt sich also nicht bloß den Übersetzer und Verdeutscher, sondern aus- 
drücklich den Vollender Kristians. 

Im Schlußabschnitt wird Kristian getadelt, weil er „disem maere hät 
unreht getän“. Kyot dagegen bietet uns, wie zweimal mit Nachdruck 
hervorgehoben wird, „diu rehten maere“. Unter den „rechten Mären“ ver- 
steht aber Wolfram eben „endehaft jehen“ und „dirre &ventiure endes zil“. 
Somit enthalten Wolframs Worte nicht den Sinn „falsch“ und „richtig“, 
sondern „vollständig“ und „unvollständig“. Kristian ward seiner Auf- 
gabe nicht gerecht (weil er sie nicht vollendete!); Kyot aber verhalf ihr 
zu vollem Recht, zum Abschluß; 734, 5 kund tun „mit rehter sage“ be- 
deutet dasselbe wie „diu rehten maere“ 827, 4 und 10. Mithin wird an 
drei Stellen die rechte Märe = der Abschluß gebraucht. 


Diese Deutung gewinnt durch die Inhaltsangaben volle Gewähr. 734, 8 
wird die Genesung des Anfortas als der Hauptinhalt angegeben: 
wie der süeze unt der gehiure 
Anfortas wart wol gesunt. 
In der berühmten Stelle des 9. Buches wird unter Beziehung auf Kyot 
das Gralsgeheimnis enthüllt. Aber das wichtigste ist doch das Schicksal 


Parzivals. 
827,15 siniu kint, sin höch geslehte 


hän ich iu benennet rehte, 

Parziväls, den ich hAn bräht 

dar sin doch saelde het erdäht. 
„Ich habe euch Parzivals Herkunft, Verwandtschaft und Nachkommen- 
schaft, Gahmuret, Feirefiz, Loherangrin genannt (‚rehte benennet‘ = zum 
rechten Abschluß geführt) und ihn dorthin gebracht, wohin zu kommen 
ıhm sein Glück beschieden hatte.“ 


Mit voller Deutlichkeit hebt Wolfram in seinen Quellenberufungen 
alles hervor, wodurch sein Gedicht über die Vorlage hinausgeht. Jeden- 
falls ist damit eine zielbewußte Fortsetzung und Vollendung Kristians 
sichergestellt. Man kann nicht klarer sich über eine planvolle Ergänzung 
eines unvollendeten Werkes sich aussprechen, als es in Wolframs Worten 
geschieht. Bei aller Neigung zu verwirrenden Abschweifungen besitzt 
Wolfram doch ein sicheres Gefühl für den wohlbedachten Aufbau seiner 
Erzählung, die er in einen festgefügten Rahmen einstellt. Alle, den Hel- 
den und seine Aufgabe betreffenden Fragen, die Kristian offenließ, werden 
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durch Wolfram gelöst. Mit Feirefiz und Loherangrin erweitert er aber den 
Gesichtskreis der Vorlage, auch hier nach einem festen Plan. 

Zu Beginn des 9. Buches, mit dem ein wichtiger neuer Abschnitt an- 
hebt, klopft Frau Aventiure an Wolframs Türe und verlangt Einlaß. 
Nach längerer Abschweifung des Gedichtes zu Gawan tritt jetzt der Held 
der Märe, Parzival, wieder in den Vordergrund. Das Geheimnis des 
Grales wird durch Trevrizent enthüllt. 453ff. steht die Berufung auf 
Kyot, die arabische Gralsgeschichte des Flegetanis und die lateinische 
Chronik von Anschouwe. Hier, wo die Abweichungen von Kristian be- 
sonders weit gehen, fühlt Wolfram das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. 
Frau Aventiure und Kyot sind seine Zeugen, eine eigenartige Zusammen- 
stellung! „Swerz niht geloubt, der sündet.“ Wolfram beabsichtigt, Par- 
zivals Geschichte zu Ende zu führen. Kristian ließ Perceval fünf Jahre 
umherschweifen, ehe er ihn unvermittelt zum Einsiedler führte. Wolf- 
rams Parzival erscheint auch im Gawanabenteuer von Bearosche 388, 8 ff. 
und 398, 4ff. Im Eingang des 9. Buches 434, 11 wird allgemein von 
Parzivals Abenteuern gesprochen; nach dem Zweikampfe mit Feirefiz 
(772) zählt er die Namen der von ihm auf seinen Irrfahrten besiegten 
Gegner auf. Wohl bei allen wird Parzival nach dem Gral gefragt haben, 
wie 388, 23 ff. und 424, 22. Simrock (Parzival und Titurel 2, 517) meint: 
„Nirgends erscheint Parzival in der Ferne wie bei Wolfram, der mit be- 
wunderungswürdiger Kunst in den Abschnitten, wo Gawan Herr der 
Aventiure geworden ist, doch den Haupthelden nie ganz aus den Augen 
verlieren läßt, indem er immer aus dem Hintergrunde kämpfend und 
siegend hervorblickt.“ So gibt Wolfram den Irrfahrten Parzivals mehr 
Inhalt als Kristian. Die Geschichte von Trebuchets Schwert, das zweifel- 
los in Kristians Plane eine wichtige Rolle spielte, erledigt Wolfram 434, 
25—-30 so kurz, daß man die Absicht, unnötige Abschweifungen zu mei- 
den, wohl erkennt. Für Wolfram hat Parzival nach dem Aufenthalt bei 
Trevrizent nur noch die Zweikämpfe mit Gawan und Feirefiz zu be- 
stehen und dann nach Munsalvaesche zu ziehen. Wolfram wagte nicht, 
das bei Kristian überlieferte Gralschwert zu beseitigen; weil ihn aber 
seine Quelle im Stich ließ, so begnügte er sich mit dem nichtssagenden 
Schluß des Abenteuers, das er für seinen eigenen Plan nicht brauchen 
konnte. Nun aber ist die Bahn frei: mit dem 9. Buche beginnt Wolframs 
selbständige Ausführung und Fortsetzung der Parzivalsage. 

Zuerst wird Kyot im 8. Buch 416, 20ff. genannt. Ein weiser Vasall 
des Königs von Escavalon rät seinem Herrn, den zwischen Guigam- 
bresil und Gauvain anberaumten Zweikampf um ein Jahr zu verschieben; 
inzwischen solle Gauvain die blutende Lanze suchen. Diesen kurzen Be- 
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richt Kristians hat Wolfram breit ausgemalt. Er gibt dem Vasall mit 
Berufung auf Kyot den Namen Liddamus. Schon Lachmann (Einlei- 
tung S. XX) glaubte hierin eine Anspielung auf die Eigentümlichkeit 
Kristians, die Personen der Fabel ohne Namen zu lassen, annehmen zu 
dürfen. Ein anderer Liddamus begegnet 770, 4 unter den von Feirefiz 
Besiegten. Wolfram entlehnte wie die meisten andern Namen der letzt- 
genannten Stelle so auch diesen dem Solinus, wo ein Lygdamus Syracu- 
sanus vorkommt. Die erste Berufung auf Kyot deckt also eine selbstän- 
dige Erfindung Wolframs. Dem Liddamus schreibt nun Wolfram ein 
Streitgespräch mit Kingrimursel zu. Liddamus rechtfertigt seine fried- 
fertige Gesinnung durch das Beispiel des Tranzes (Drances aus Veldekes 
Eneit), des Rumold aus dem Nibelungenlied, des Sibich aus der Ermen- 
richsage; er will kein stürmischer Wolfhart an Kampfeslust sein. Be- 
haghel hat im Literaturblatt für germ. und roman. Philologie 1898 S. 263 
auf den Zusammenhang der ganzen Stelle hingewiesen, die unmöglich 
aus einer französischen Vorlage stammen kann. Solinus, Veldeke, 
deutsche Heldensage sind die Quellen Wolframs, aus denen er seinem 
Liddamus eine neue Rolle andichtet unter ausdrücklicher Berufung auf 
Kyot! Daraus erhellt, daß Kyot mindestens hier von Wolfram nur vor- 
geschoben wurde. Aber auch der Rat des Vasallen, Gauvain solle die 
blutende Lanze suchen, ist bei Wolfram geändert. König Vergulaht er- 
rählt, daß er von Parzival besiegt und verpflichtet worden sei, den Gral 
zu erstreiten oder sich bei Kondwiramur zu melden. Liddamus rät, Ga- 
wan solle diese Verpflichtung Vergulahts ablösen und den Gral suchen. 
Auch diese Änderung ist Wolframs Erfindung. Nun verstehen wir auch, 
warum Kyot im Anschluß an die scheinbar so fernliegende Liddamus- 
stelle zuerst eingeführt wurde: weil sie auf den Gral und somit auf den 
Inhalt des alsbald anschließenden 9. Buches hinweist. 416, 25 soll der 
Provenzale Kyot die Abenteuer Parzivals auf heidnisch, d. i. arabisch 
geschrieben gefunden haben. Diese Angabe wird 453ff. ergänzt. Und am 
Schluß des Werkes deutet Wolfram das Verhältnis zwischen Kristian 
und Kyot, seinem angeblichen Vollender, an. Alle andern Berufungen 
(431, 2; 776, 10; 805, 10) sind belanglos. Wolframs Mitteilungen über 
Kyot erfolgen mit wohlberechtigter Steigerung. Die Angaben decken sich 
nicht vollständig. Nach 416, 21ff. ist „Kyot la schantiure“ ein Sänger 
und Dichter (den sin kunst des niht erliez, er ensunge und spraeche sö, 
dös noch genuoge werdent frö); er ist ein Provenzale, der die Abenteuer 
von Parzival in heidnischer Sprache aufgezeichnet fand (heidensch ge- 
schriben sach) und ins Französische übertrug. Nach 453 ist Kyot „der 
meister wol bekant“ ein gelehrter Forscher, der zu Toledo, auf der Hoch- 
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schule der Zauberei eine heidnische Schrift von des Grales Abenteuer ent- 
deckte. Er mußte zunächst das fremde Alphabet lernen, um als Christ, 
nicht als Schwarzkünstler die Gebeimnisse des Grales zu entzätseln. 
Flegetanis, der Sohn eines Heiden und einer Jüdin, ein Physiker, las die 
Geschichte des Grales aus den Sternen: 

er jach, ez hiez ein dinc der gräl: 

des namen las er sunder twäl 

inme gestirne, wie der hiez. 
468 ff. wird vom Inhalt dieses Gralsbuches noch mehr berichtet: der Gral 
ist der durch die Oblate geweihte heilige Stein. Kyot forschte nun weiter 
in lateinischen Büchern nach dem zum Gralsdienst berufenan Geschlechte. 
Er las in Irland, Britannien, Frankreich und anderswo die Chroniken 
durch und fand in Anschouwe, was er suchte: das Geschlecht Mazadans 
und Titurels, die Vorfahren Parzivals. Wolfram unterscheidet zwischen 
„Meister“ Kyot und dem Heiden Flegetanis, der nur das Beiwort fision 
(d. i. Physiker, Naturkundiger) erhält. Kyot empfing seinen Titel un- 
mittelbar von Kristian selber, den Hartmann im „Erec‘“ 7461, 7298, 8200 
und Wolfram 827, 1 so bezeichnet. 

Kyot entdeckt also zu Toledo die arabische Gralschrift des Flegetanis, 
in Anschouwe die lateinische Chronik der zum Gral berufenen Könige. 
Wolfram hebt gerade wieder das hervor, was Kristians Gedicht fehlt: das 
Geheimnis des Grales und die Herkunft Parzivals. Daß des Flegetanis 
aus den Sternen erholte Gralskunde keine wirkliche Quelle sein kann, 
bedarf keines Beweises. Aber auch die lateinische Chronik von An- 
schouwe ist undenkbar. So bleibt nur die Wahrscheinlichkeit, daB Kyot 
oder Wolfram für ihre Ergänzungen Kristians diese Quellenangaben 
erfanden. 

Die Erklärung des Namens Kyot bietet sich zwanglos dar. Eine der 
besten Kristianhandschriften aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts 
(Paris, Nationalbibliothek Nr. 794), die Clig&s, Ivain, Erec und Karren- 
ritter enthält, ist vom Schreiber Guiot geschrieben, der sich am Schlusse 
mit den Versen verewigt: 

explyeit li chevaliers au 1yon; 

eil qui l’escrist Guioz ot non, 

devant nostre dame del Val 

est le ostex tot a estal. 
Aus dieser Stelle ergibt sich, daß Guiot sich mit der Vervielfältigung der 
Kristianschen Werke beschäftigte, sozusagen sein Verleger war. Wenn 
wir annehmen, daß Wolfram am Anfang seiner handschriftlichen Vorlage 
Kristians Verfassernamen mit der Berufung auf das ihm vom Grafen 
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Namen des Schreibers und Verlegers Guiot las, so sind die wesentlichen 
Voraussetzungen oder Anregungen zu seiner Erfindung gegeben. Bei 
Guiot denkt Wolfram auch an den Liederdichter und Satiriker Guiot von 
Provins und macht daraus den 416, 21 genannten Provenzalen Kyot. Daß 
Wolfram im Parzival Guiot von Provins als Provenzalen auslegt, ob- 
wohl er im Willehalm 437, 11 die Stadt Provis erwähnt, verträgt sich sehr 
wohl mit seiner ungezügelten und zu verschiedenen Zeiten auch verschie- 
den angeregten Vorstellungsgabe. Dieser Kyot muß nun aber seine Zu- 
sätze zu Kristian durch Quellenangaben zu begründen suchen. Die stei- 
rischen Anschauer (vgl.unten S. 181f.) bringen Wolfram auf den Gedan- 
ken einer lateinischen Chronik von Anschouwe. Die Auslegung des Grales 
als eines heiligen Steines führt zu den Arabern. Da Kyot diese Studien 
nicht selber gemacht haben konnte, mußte ein weiterer Gewährsmann ein- 
geschoben werden, Flegetanis. Wolframs Einbildungskraft ist sprunghaft, 
wir vermögen oft nicht zu erkennen, welche Zwischenglieder die wunder- 
lichen Einfälle des Dichters vermittelten. Aber in der Quellenangabe ist 
Sinn und Verstand unverkennbar, eine durchaus planvolle Erfindung: der 
Sänger, Dichter und weise Meister Kyot aus der Provenze, ein Ebenbild 
von Wolframs eigner dichterischer Persönlichkeit, klar im Grund- und 
Leitgedanken, wunderlich im einzelnen, zielbewußt vorwärtsschreitend 
und sorglos abschweifend ist der Vollender Kristians, der Begründer des 
deutschen Zweiges der Gral- und Parzivalsage, dem im Verfasser des 
Lohengrin und Titurel Fortsetzer erwuchsen, ebenso frei in bunten Er- 
findungen, aber meist ohne die Tiefe und Klarheit ihres Meisters. Unter 
solchen Umständen begreifen wir, daß Wolfram wie hernach auch Albrecht 
im Titurel bald von sich selber in der ersten Person, bald von Kyot in der 
dritten Person spricht, wenn er die Eigenart seiner Darstellung im Ver- 
gleich zur Vorlage betont. Wolfram und Kyot sind eben eins. 





Wolframs Bücher 1, 2 und 13—16 bilden eine planvolle Einleitung und 
Fortsetzung zu Kristians Gedicht. Auch andre Bearbeitungen oder Über- 
setzungen Kristians sind auf den naheliegenden Gedanken verfallen, die 
Andeutungen, die die Mutter dem scheidenden Perceval über seine Ab- 
stammung macht, zu einem einleitenden Bericht zu verwandeln. So die 
norwegische Parcivalssaga und der englische Sir Perceval. Ausführlich 
ist Percevals Jugend in der Monser Handschrift des Conte del graal be- 
handelt. Damit deckt sich teilweise Wolframs zweites Buch, natürlich 
aber nur im allgemeinen, nicht im einzelnen. Man darf für alle diese 
Einleitungen keine gemeinsame, von Kristian übergangene Vorgeschichte 
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aufsuchen. Die Berichte gehen im einzelnen und ganzen soweit ausein- 
ander, daß der Gedanke einer gemeinsamen, verlorenen Quelle nicht er- 
weislich ist. Gelegentliche Berührungen oder Ähnlichkeiten erklären sich 
aber leicht aus der allerdings gemeinsamen Vorlage dieser verschieden- 
artigen einleitenden Erzählungen, nämlich aus den Mitteilungen der Mut- 
ter beim Abschied Percevals, also aus Kristians Gedicht. Das 1. Buch 
Wolframs findet nirgends ein entsprechendes Gegenstück. Und gerade 
hier tritt ein neuer eigenartiger, in den letzten Büchern fortgeführter 
Gedanke hervor: Feirefiz, Parzivals Bruder, die Anknüpfung der Sage 
ans Morgenland, ans heidnisch-arabische Mohrenland und an Indien, an 
Zazamanc-Azagouc und ans Reich des Priesterkönigs Johannes. Gah- 
muret will nur dem dienen, der auf Erden die höchste Macht besitzt. Er 
begibt sich in den Dienst des Baruchs, d. i. Kalifen von Bagdad, der mit 
zwei babylonischen Brüdern, Pompejus und Ipomidon, im Kampfe liegt. 
Nachdem er als fahrender Recke unter selbstgewähltem Wappen, dem 
Anker, sich hier und in vielen andern Ländern ausgezeichnet, wird er vom 
Sturm nach Patelamunt ins Mohrenland Zazamanc verschlagen, wo er 
die Königin Belakane (vgl. den arabischen Frauennamen Balqiz, Belgiz) 

von ihren Bedrängern befreit und heiratet. Ihr Sohn ist Feirefiz. Gah- 

muret verläßt aber bald das heidnische Mohrenland und gelangt nach 

langer Seefahrt nach Spanien. Im Turnier von Kanvoleiz gewinnt er 
Herzeloyde, die Mutter Parzivals. Aber auch hier läßt es dem Helden 
keine Ruhe: er fährt nochmals zum Kalifen von Bagdad und fällt im 
Zweikampf mit Ipomidon. Gahmurets Reisen sind umrahmt von den 
beiden Fahrten nach Bagdad. Dazwischen die zwei Hochzeiten mit Kö- 
niginnen, deren Minne im ritterlichen Streit gewonnen wird; ehe die 
Söhne geboren sind, verläßt Gahmuret die Frauen. Feirefiz und Parzival 
kommen vaterlos zur Welt. Der Aufbau von Gahmurets Geschichte ist 
ganz gleichförmig. Die Absicht des Erfinders dieser Märe tritt deutlich 
hervor: Parzival, der künftige Gralskönig, erhält in Feirefiz, dem künf- 
tigen indischen Priesterkönig, einen ebenbürtigen Bruder. 

Die Anlage von Gahmurets Abenteuern ist wesentlich verschieden vom 
Inhalt der Kristianschen Erzählungen. Nirgends eine Spur von älterer 
Überlieferung, von Märchen- und Novellenmotiven, sondern herkömm- 
liche Ritterfahrten ohne tieferen Gehalt. Nur der Zusammenhang mit 
dem Gesamtplan Wolframs verschafft den Gahmuretbüchern höhere Be- 
deutung. Belakane ist die belagerte Königin wie Kondwiramur, Herze- 
loyde wird im Turnier erstritten, zwei in Ritterromanen alltägliche Ge- 
schichten. Die Einzelheiten, mit denen der Bericht ausgeschmückt ist, 
weisen auf junge Erfindung. Von Gahmurets Fahrten ins Morgenland 
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wird im Abschnitt über Wolframs morgenländische Kenntnisse zu spre- 
chen sein. 

Mit Belakane hängen Eigennamen zusammen, die Wolfram, wie immer, 
von verschiedenen Seiten her zusammengelesen, jedenfalls keiner einheit- 
lichen französischen Überlieferung entnahm. Auf der einen Seite stehen 
die deutschen Namen Fridebrand von Schotten, Hernant, Herlinde, Hiu- 
teger und Isenhart, auf der andern die aus der Literatur geholten Pro- 
thizilas (Veldeke 3348 Prothesilax), Morholt aus dem Tristan, der auch 
ım Turnier vor Kanvoleiz zugleich mit Riwalin von Lohnois wiederkehrt; 
Kailet von Hoskurast nach Gahillet von Hochturasch ın Hartmanns Erec 
1672 oder Kailet im Lanzelet 6032. Unerklärt sind noch die Namen des 
Mohrenfürsten Razalig, des schahtelacunt Lahfillirost, des Gaschier von 
der Normandie und des Killirjakak (Kyrialax?) von Champagne, Gah- 
murets Neffen. 

Das 2. Buch von Herzeloyde versammelt eine große Schar von Rittern 
zum Turnier vor Kanvoleiz. Kailet ist auch hier anwesend, ebenso Mor- 
holt und Riwalin. Sonst begegnen Namen, die in der späteren Handlung 
zum Teil nur beiläufig wiederkehren: Gurnemanz, Kingrisin von Askalon, 
Cidegast von Logrois, Lähelin. Utepandragon ist da, während sein Sohn 
Artus seiner von Klinschor entführten Mutter nachzieht; hier weist 
Wolfram bereits auf den Inhalt seines 13. Buches hin. König Lot von 
Norwegen dient dazu, seinen noch im Kindesalter befindlichen Sohn 
Gawan zu erwähnen. Die drei Haupthelden des Gedichtes, Parzival, Fei- 
refiz und Gawan kommen also schon im Vorspiel vor. Gahmurets Ver- 
hältnis zur französischen Königin Amphlise, die bereits dem jungen 
Helden vor seiner Ausfahrt gewogen war (12, 2ff.), wird durch ein Schieds- 
gericht gelöst, ehe er sich mit Herzeloyde vermählt. Diese Gestalt soll 
nur dazu dienen, Gahmuret als einen Liebling der Frauen zu schildern. 
Parzivals Geburt wird 103, 25ff. durch einen dem Alexanderlied des Pfaf- 
fen Lamprecht nachgebildeten Traum geweissagt. Mit den Worten 112,9 

hiest der Aventiure wurf gespilt 

und ir begin ist gezilt — 
zeigt Wolfram den eigentlichen Anfang seiner Erzählung, d. h. den Be- 
ginn seiner Vorlage deutlich an. Alles Bisherige war frei erfundene Ein- 
leitung. 

Im Brief an Belakane 56, 1ff. ist der Stammbaum Gahmurets mitge- 
teilt. Mazadan und die Fee Terdelaschoye von Feimorgan (d. h. Morgane 
aus dem Feenland) begründen ein reichverzweigtes Geschlecht, das über 
Brickus (Britus?) zu Utepandragun-Artus, über Lazaliez zu Addanz-Gan- 
din-Gahmuret leitet. Vom Hause Anjou weiß Girald von Barri am Ende 
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des 12. Jahrhunderts eine Sage, wonach ein Graf eine geheimnisvolle 
dämonische Frau hatte. Vielleicht hatte Wolfram davon Kenntnis; aber 
seine Erfindung bewegt sich in anderen Bahnen. Neu und eigenartig, in 
Frankreich unerhört ist die Verknüpfung der Stammbäume des Artus 
und Gahmuret. Durch die Verwandtschaft der Herzeloyde mit dem Ge- 
schlechte Titurels sind fast sämtliche Personen der Handlung bei Wolf- 
ram untereinander verwandt. Wie am Ritterwesen überhaupt, so hat Wolf- 
ram an Stammtafeln eine offensichtliche kindliche Freude. In Mazadan 
und Addanz steckt vielleicht Adam. Morgane, die den Urahnherrn ins 
Feenreich entrückt, gehört nach der bretonischen Sage bekanntlich zu 
Artus, den sie am Ende seiner irdischen Heldenbahn zu sich holt. Mit 
den Einzelheiten der ihm bekannten Artusgeschichte waltet Wolfram in 
freiester Willkür. In französischen Quellen war ein so ungehemmtes und 
uferloses Schalten mit der Überlieferung unmöglich. Wolframs Phantasie 
kennt keine Schranke. Wolframs Neigung zu verwickelten Stammbäumen 
bringt alle Handelnden in eine große Familie, wobei die Unwahrschein- 
lichkeit sich ergibt, daß keiner vom andern weiß, daß die Nächstver- 
wandten mit den merkwürdigsten Geheimnissen umgeben sind, die erst 
allmählich infolge persönlicher Begegnungen von Parzival durchschaut 
werden. Eine gewisse Entschuldigung finden diese wunderlichen Dinge 
in dem Umstand der einsamen Erziehung Parzivals, den die Mutter von 
aller Berührung mit der Welt zurückhalten will. Aber seltsam bleibt das 
Ganze doch, cine krause, absonderliche Erfindung Wolframs. Seine kunst- 
voll verschlungenen Stammbäume erinnern an die E. T. A. Hoffmanıs 
m den Elixieren des Teufels und im Kreisler (vgl. W. Harich, E. T. A. 
Hoffmann, Berlin 1921, I, 282; II, 233). Hier wie dort werden geheim- 
nisvolle Fäden geknüpft. 

In seinem Aufsatz über Einwirkung der Antike auf die Entstehung des 
frühen deutschen Minnesangs (Zeitschrift für deutsches Altertum 61, 
72£.) erblickt Schwietering in Wolframs beiden ersten Büchern eme 
dichterische Aneignung der Eneide: „Wie Vergil das Julische Geschlecht 
zu homerischen Helden und bis zur göttlichen Venus hinaufführte, so 
sollen auch die Könige von Anschouwe, die mit den Gralskönigen und 
König Artus in Verbindung gebracht werden, von der als Liebesgöttin 
gedachten Feie Terdelaschoye ihren Ursprung nehmen. Als echte milites 
Cytherei durchwandern Aeneas, der minnsesälige Troiän (Eneit 267, 11), 
und Gahniuret, dessen ‚art von der feien muose minnen oder minne gem‘ 
(Parz. 96, 20), die Welt von Osten nach Westen. Vom Sturm werden 
beide schiffbrüchig an die Küste Afrikas verschlagen, wo Königinnen, von 
Feinden gefährdet oder umlagert, in Liebe zu ihnen entbrennen; beide 
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machen sich aus dem Staube, der eine nach Italien, der andere nach Spa- 
nien und Frankreich, wo sie wiederum von Frauen umworben werden und 
beidemal der werbende Liebesbrief einer Frau eine Rolle spielt. Überein- 
stimmende Einzelzüge innerhalb dieses Hauptschemas sind die ihrer Her- 
kunft nach ausgezeichneten Rüstungen der Helden, die aus Afrika mit- 
gebrachten aufsehenerregenden Zelte, die mit einem epitaphium ver- 
sehenen Grabmäler von Pallas und Gahmuret, die vertrauten Gespräche 
naeh dem ersten Empfang, zu denen die Umworbenen von den Frauen 
Beiseite gezogen werden, damit er ihr oder sie ihm ihre Geschichte er- 
zählt usw.“ Wolfram beseitigt alles Mytlologische und begründet den 
Fortgang der Handlung nicht durch das Eingreifen der Götter, sonderıa 
durch den Drang nach Ritterschaft. Für die beiden ersten Bücher lehnt 
Schwietering jedenfalls Kyot ab. 

Die sechs ersten Bücher des Parzival erschienen um 12085 in. einer Son- 
derausgabe vor Vollendung des ganzen Werkes. Parzivals Aufnahme in 
die Tafelrunde und Kundries Fluch bilden einen Einschnitt der Erzäh- 
lung, die sich hernach zu Gawan, zu Parzivals Irrfahrt, Entsühnung und 
Gralsfindung wendet. Im 6. Buche fügt nun Wolfram 317, 3ff. und weiter 
328, 1ff. eme wirkungsvolle Berufung auf Feirefiz ein. Die Königin 
Ekuba von Janfuse ist nur dazu erfunden, über Feirefiz näheren Bescheid’ 
zu’geben. Erst das 15. Buch läßt den Bruder Parzivals auftreten und an 
der Gralsfindung teilnehmen. Aber Wolfram lenkte schon am Ende des 
6. Buches beim Erscheinen des „Fragments“ von 1205 die Aufmerksam- 
keit seiner Leser auf Feirefiz, indem er noch einmal an die Ereignisse 
des: t. Buches erinnerte. Wir sollen merken, daß. die Fortsetzung der Er- 
zählung drei Helden hat: Gawan, Parzival, Feireflz, die der Dichter alle 
zum Ziele führen will. Andrerseits streicht Wolfram einige Angaben 
Kristians, dessen damoisele auf Monteselaire und auf den Mont dolorous 
hinweist. Wolfram ließ diese von Kristian }a nur angedeuteten Helden- 
fahrten ganz ausfallen. 

Im 13 Buch bricht Kristians Gedicht ab, als der von Gauvain ent- 
sandte Bote an Artus’ Hofe eintrifft, um den König einzuladen, dem 
Zweikampf zwischen Gauvain und Grinomalant (Gramoslanze in der 
Prosa von 1530) beizuwohnen. Von hier ab setzt Wolframs Erfindung 
wieder ein. Der Gesamtplan zeichnet sich durch Klarheit und Einfach- 
heit aus. Am Artushof wird zwischen Gawan und Gramoflanz Friede 
gestiftet, Gawan vermählt sich mit Orgeluse, Gramoflanz mit Itonje. 
Parzival, Feirefiz und Gramoflanz werden in die Tafelrunde aufgenom- 
mem Das letzte 16. Bauch sehließt mit Parzivals Gralsfindung, mit Feirefiz’ 
Bekehrung, Vermählung und Fahrt nach Indien, mit Loherangrins Aus- 
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fahrt und Rückkehr. Die Einzelheiten, mit denen Wolfram seine Erzäh- 
lung ausschmückt, knüpfen teilweise an Kristians Andeutungen an, teil- 
weise bewegen sie sich in den herkömmlichen Bahnen des ritterlichen 
Romanes, Nirgends ist eine Spur älterer Sagenüberlieferung ersichtlich. 
Mit dem 14. Buche kehrt Wolfram zu seinem Haupthelden Parzival zu- 
rück (an den rehten stam diz maere ist komn 678, 30); nun folgt der 
übliche Zweikampf Parzivals mit Gawan, der sein Ende findet, als Parzi- 
val von den Knappen Gawans Namen rufen hört. G. Paris, Histoire lit- 
t&raire 30 S. 32 weist darauf hin, daß der im Cligös zuerst vorkommende 
Zweikampf Gauvains mit dem jeweiligen Romanhelden seither immer 
wiederholt wird. Für Wolfram war der Zweikampf zwischen Iwein und 
Gawein aus Hartmanns Gedicht vorbildlich. Gawan ist am Unterliegen, 
aber seine endgültige Besiegung wird durch einen glücklichen Zufall ab- 
gewandt. Er ist zu müde, um sofort den anberaumten Kampf mit Gramo- 
flanz aufzunehmen. Der Zweikampf wird auf den nächsten Tag ver- 
schoben. Am Morgen reitet Parzival auf den Plan und kämpft mit Gra- 
moflanz, den er besiegt. So muß abermals, diesmal wegen Gramotlanz, der 
Zweikampf mit Gawan verschoben werden. Inzwischen gelingt es den 
Bemühungen des Artus und der Itonje, die Fehde zwischen Gawan und 
Gramoflanz beizulegen, worauf die allgemeine Versöhnung erfolgt. Das 
15. Buch hat seinen Hauptinhalt im Zusammentreffen der zwei Brüder 
Parzival und Feirefiz. Letzterer ist ausgezogen, um seinen Vater Gah- 
muret zu suchen. Parzival und Feirefiz sind ebenbürtige Gegner. Als 
Parzivals Schwert nach dem naheliegenden Vorbild des von Trebuchet 
geschmiedeten Gralschwertes zerbricht, benutzt Feirefiz in ritterlicher 
Weise diesen Vorteil nicht, er wirft vielmehr sein eigenes Schwert weg 
und nennt seinen Namen: „ich bin Feirefiz Anschewin“ 746, 23. Darauf 
erwidert Parzival, Anschouwe sei sein Erbe: 
746, 11 ist unser dweder ein Anschewin, 

daz sol ich von arde sin. 
Bei Kristian heißt Perceval immer le Galois; danach auch bei Wolfram 
der Wäleise, Gahmuret und Feirefiz führen aber beständig den Beinamen 
Anschewin, den Parzival erst jetzt für sich in Anspruch nimmt. Die 
Verse 325, 17 im 6. Buch 

„von Cundrien man och innen wart 

Parziväls namen und siner art, 

daz in gebar ein künegin 

unt wie die erwarp der Anschewin“ 
deuten darauf hin, daß auch schon an dieser Stelle Parzival an einen ihm 
ursprünglich durchaus fremden Stammbaum angeknüpft werden soll. 
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Hier ist Wolframs Erfindung und Verknüpfung der von ihm hinzugefüg- 
ten Umrahmung der Kristianschen Erzählung sehr deutlich zu erkennen. 
Man sieht, daß die Verbindung mit Anschouwe der Vorlage ganz unbe- 
kannt war. Wohl gelungen ist die Steigerung: Parzival überwindet Ga- 
wan und Gramoflanz, aber der Zweikampf mit Feirefiz bleibt unentschie- 
den. Daher ist Feirefiz der einzige ebenbürtige Genosse Parzivals, mit 
dem er des Einzugs in Munsalvaesche gewürdigt wird. Der Schluß des 
15. Buches war leicht zu finden: Kundrie erscheint zum zweiten Male 
vor der versammelten Tafelrunde mit der Botschaft, daß Parzival zum 
König des Grales ernannt sei. 

Wolframs Phantasie umspannt durch Feirefiz das Morgenland vom 
äußersten Westen Afrikas (Zazamanc und Azagouc) über Bagdad bis zum 
Osten nach Indien. Merkwürdigerweise spielt das afrikanische Heimat- 
land des Feirefiz in den letzten Büchern gar keine Rolle mehr. Die Ver- 
mittlung Indiens geschieht durch Secundille, deren Name aus Solinus 
entnommen ist. Sie erscheint zuerst 519, 2 

diu küneginne Secundille, 

die Feirefiz mit riters hant 

erwarp, ir lip und ir lant. 
Sie ist Königin von Tabronit (Taprobane) im Lande Tribalibot (Pali- 
bothra), das nach 823, 2 mit Indien gleichgesetzt wird: 

wir heizenz hie Indiä, 

dort heizet ez Tribaliböt. 
An mehreren Stellen im Parzival (623, 21; 629, 20; 740, 19; 741, 19; 
742,3; 757, 11; 768, 13; 771, 18; 781, 8; 811,8; 815,8; 818,10; 822, 20) 
und im Willehalm (55,1; 125,29; 248,29; 279,17 und 25) wird sie er- 
wähnt. Sie gebietet über das reichste Land voll Gold und Wundern. Zu 
Anfortas steht sie in ähnlichem Verhältnis wie die Königin von Saba zu 
Salomo. Sie sendet ihm aus Verehrung einen reichen Hort (Wolfram 
spricht vom „richen kräme“, vom reichen Warenlager und meint damit 
Gold und kostbare Stoffe) und zwei Wundermenschen, Kundrie und ihren 
Bruder Malkreature, den häßlichen Knappen. Den Hort und Knappen 
verschenkt Anfortas an Orgeluse, die den reichen Kram im Wunder- 
schlosse ausstellt. Kristian berichtet nur von einer häßlichen damoisele, 
die Perceval verflucht und den Tafelrundern Abenteuer ankündigt, und 
von einem rothaarigen, schweinsborstigen Knappen. Wolfram, der alle 
Einzelheiten der Vorlage zueinander in Beziehung setzt, denkt an die 
indischen Wundermenschen. So schlingt er lose Fäden zwischen Gral, 
Wunderschloß und Indien. Bei Kristian besteht keine Verbindung zwi- 
schen Gralsburg und Castel orguelleus. Mit dem Feldgeschrei „Tabronit“ 
G. Parsival. 10 
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und „Secundille“ kämpft Feirefiz gegen Parzivals „Kondwiramur‘“ und 
„Pelrapeire“;, aber vor Repanse, der Gralsträgerin, verblaßt das Bild der 
fernen Geliebten (811, 8) samt Olympia und Clauditte (771, 17). Die 
Meldung von ihrem Tode (822, 20) kommt sehr gelegen. Jetzt erst kann 
Repanse ihrer Fahrt wirklich froh werden. Belakane und Secundille, 
Mutter und Freundin verschaffen Feirefiz eine weitausgedehnte Herr- 
schaft übers Morgenland. Wolfram führt durch seine Umrahmung der 
Percevalsage in Wunderländer, die dem Gedichte Kristians noch ferne 
lagen. Gahmuret und Feirefiz, neue Gestalten, sind die Helden dieser 
Fahrten nach Bagdad, ins arabische Morgenland und nach Indien. Parzi- 
val enthält sich der Vorlage gemäß solcher Ausreisen, die aber doch durch 
Wolframs geschickten Gesamtplan sich der Erzählung ohne Zwang anfügen. 

Theodor Matthias sagt in einer Rede über Wolfram ın der Zeitschrift 
für Deutschkunde 1921 S. 249: „Im Parzival hat er sich die Möglichkeit 
fast völliger Gleichstellung von heidnischem und christlichem ritter- 
lichem Heldentum ausdrücklich geschaffen, indem er um die Gesänge III . 
bis XIII, die in der Führung der Handlung Chrestien ziemlich getreu 
folgen, die Erzählung von Gahmurets Diensten beim Baruch und von Fei- 
refis, dem Sohn des Christen und der Heidin Belakane, gruppierte, um 
diesen dann zum ebenbürtigen Waffengange mit Parzival und nach der 
Erkennung der beiden Halbbrüder zur Aufnahme in die Tafelrunde, zum 
Frieden des Grales und zur Taufe führen zu können.“ 


Die Untersuchungen von Lichtenstein in den Beiträgen 22 (1897), 1f. 
haben eine so weitgehende Übereinstimmung Wolframs und Kristians er- 
wiesen, daß man sich wundern muß, wenn überhaupt noch die unmittel- 
bare Abhängigkeit des deutschen Textes von der französischen Vorlage 
bezweifelt wird. Ich will die genauen Nachweise Lichtensteins, die sich 
auf Wolframs erste sechs Bücher mit Ausschluß des Gralsabenteuers be- 
ziehen, hier nicht wiederholen, sondern begnüge mich mit Hervorhebung 
einiger Fälle, an denen das Verhältnis Wolframs zu Kristian besonders 
deutlich zu erkennen ist. Im allgemeinen läßt sich Wolframs Arbeit da- 
hin bestimmen, daß er sowohl kürzt als auch erweitert, daß er sich Um- 
stellungen erlaubt, Vor- und Rückweise auf Einzelheiten der Handlung 
gibt, daß er einzelne Verse herausgreift und unter ganz verschiedenen 
Umständen verwendet. Für die Vorgeschichte lassen sich nach Lichten- 
stein a. a. OÖ. S. 7 aus Kristian einige Verse mit denen Wolframs ver- 
gleichen, wobei aber zu beachten ist, daß die Begründung völlig abweicht. 
Bei Kristian handelt es sich um gewaltsame Vertreibung, bei Wolfram 
um Enterbung von Rechts wegen. 
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5,23 Gahmuret der wigant 1682 sa granz terre, ses granz tresors 


verlös bürge unde lant, que il avoit come prodom 

d& sin vater schöne ala tot a perdicion; 

truoce zepter unde kröne si chei an grant povrete. 

mit grözer küneclicher kraft, apovri e deserits 

unz er lac töt an riterschaft. e essilie furent a tort 
a li prodome apres la mort 
3.12: 'küngs, gräfen, 'herzogen, Utber Pandragon qui rois fut 


daz sage ich iu für ungelogen, 
daz.die d& huobe enterbet sint, 
unz an daz elteste kint. 


e peres le bon roi Artu. 
les terres furent essilliees 
e les povres genz avilliees, 
si s’an foi qui fuir poit. 


108, 12 sin pris gap sö höhen ruc, 1610 n’ot chevalier de si haut pris, 
niemen reichet an sin zil, tant redoute ne tant cremu, 
swä man noch ritter prüeven wil. biaus fiz, com vostre peres fu. 


Trotz allem folgt er der Erzählung genau. Wolfram weicht, soweit Kri- 
stians Text vorliegt, nicht mehr davon ab, als die andern mhd. Dichter 
von ihren jeweiligen Vorlagen. Ohne die Berufung auf Kyot wäre gewiß 
niemand auf den Gedanken verfallen, für Wolfram eine besondere Quelle 
anzusetzen. 

In Parzivals Jugendgeschichte finden sich zwei Stellen, die sich als 
Wolframs Zusatz zur Vorlage ergeben, aber eine Zwischenstufe aus- 
schließen. Bei Kristian 1454 ff. machen die Ritter ihrem Führer Vorwürfe, 
daß er sich so lange bei dem dummen Welschen aufhalte: 

Sire, sachiez bien antreset, 
que Galois sont tuit par nature 


plus fol que bestes en pasture; 
cist est ausi con une beste. 


Selber ein Tor, wer sich bei ihm vertrödelt! 

Wolfram 121, 3ff. berichtet ebenso, daß der erste der drei Ritter sich 
über den „toerschen Wäleisen“, der ihre schnelle Reise aufhält, ärgert. 
Dann aber schweift Wolfram von den sprichwörtlich dummen Wel- 
schen zu den ebenfalls sprichwörtlich dummen Bayern (vgl. Haupts 
Anmerkung zu Neidhart 124, V, 4). Die ahd. Casseler Glossen waren höf- 
licher: „tole sint Uualha, spähe sint Peigira“, da erschienen die Bayern 
klug, die Welschen dumm. Wolfram beschönigt nichts, aber er hebt auch 
den gemeinsamen Vorzug der Tapferkeit hervor: 


die sint toerscher denne beiersch her 
unt doch bi manlicher wer. 


Und wenn ein Bayer oder Welscher gerät, dann ist er auch etwas ganz 
Außerordentliches. Die Stelle Kristians ist ganz persönlich, sie kann in 
keiner fraglichen Urquelle gestanden haben. Wolfram spinnt den Gedan- 
ken eigenartig weiter. 
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Bei Kristian trifft Perceval auf fünf Ritter (einen „mestre“, der auch 
als Sprecher der vier andern erscheint), die anderen fünf Rittern und drei 
Mädchen (cinc chevaliers e trois puceles) auf der Spur folgen. Weder 
Namen noch Gründe der Verfolgung sind angegeben. Wolfram ergänzte 
hier: der Führer der Verfolger heißt Karnahkarnanz leh cons Ulterlec; 
zwei Ritter, einer war Meljahkanz, hatten eine Jungfrau, Imane von der 
Beafontane, aus seinem Lande entführt: 

121,20 den helt ez dühte schande: 

in müete der juncfrouwen leit, 

diu jaemerliche vor in reit. 
Wolfram machte aus den allgemeinen Andeutungen Kristians eine Ent- 
führungsgeschichte, deren Held Meljahkanz aus Hartmanns Iwein, Me- 
leagant der Lancelotsage, ist. Die übrigen Namen tragen das Gepräge 
Wolframscher Erfindung. Der Führer (gleich dem „mestre“ bei Kristian) 
der Verfolger heißt nach Karnant, der Hauptstadt Erecs, Beafontane ist 
wie Bearosche (349, 3) oder Beaterre (Willehalm 359, 1) eine gram- 
matisch falsche Bildung für Bellefontane, Belleroche, Belleterre. Imane 
scheint eine von Wolfram erfundene weibliche Namensform zu Hart- 
manns Herzog Imain aus dem „Erec“. 

Bei den vier Ratschlägen der Mutter (Lichtenstein, Beiträge 2°, 13) 
verfährt Wolfram verständig und umsichtig, indem er mit Rücksicht auf 
den Gang der späteren Handlung ausschaltet und zufügt. Die Ermah- 
nung zum Frauendienst (Kristian 1727—39) verspart er mit Recht auf 
die ritterliche Unterweisung des Gurnemanz (172, 7ff.). Kristian schärft 
eindringlich und wiederholt (1761ff.; 2855ff.; 7816ff.) den Besuch der 
Kirchen und Münster ein; humoristisch verwendet er dieses bekannte 
Novellenmotiv (Gang nach dem Eisenhammer!) bei der Dame im Zelt, 
das Perceval für ein Münster hält (1847 ff.). Wolfram erachtete das Mo- 
tiv jedenfalls für überflüssig und tilgte es an allen vier Stellen. Dafür 
bringt er (127, 15ff.; 129, 10ff.) die Lehre, dunkle Furten zu meiden, und 
deren humoristischoe Anwendung. Lichtenstein a. a. O. zeigt, daß diese 
Lehre aus zwei späteren Stellen gefolgert ist. Vor der Begegnung mit 
Gornemant und dem Fischerkönig kommt Kristians Perceval an einen 
Fluß, den er nicht zu durchreiten wagt. 

2506 mes en l’eve n’antra il mie, 
qu’il la vit molt parfonde et noire 


et assez plus corant que Loire; 
si s’an va tot selonc la rive. 


4166 l’eve roide e parfonde esgarde 
e ne s’ose metre dedans. 
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Wolfram. hat an den entsprechenden Stellen nichts davon; os dafür 
129,10 durch daz sin fluz sö tunkel was, 
der knappe den furt dar an vermeit; 
den tag er gar derneben reit. 
Die Mutter rät bei Kristian 1751ff. ihrem Sohne, alle Gefährten auf 
Wegen und in Herbergen nach ihrem Namen zu fragen: 
car par le non conuist an l’ome. 


Davon weiß Wolfram nichts, der dagegen freundlichen Gruß an alle 
Fremden empfiehlt: 
127,19 du solt dich site nieten, 

der werlde grüezen bieten. 
Das ist aus Kristian 1876ff. und 2552 ff. = Wolfram 132, 23 gefolgert. 
Perceval sagt beim Gruß, das habe ihn seine Mutter gelehrt: 

pucele, je vos salu, 

si con ma mere le m’aprist. 
Da sich Perceval auf eine Lehre der Mutter beruft, fügt Wolfram die- 
selbe auch ausdrücklich ein. 

Mit den Ratschlägen der Mutter hängen die des Gurnemanz zusammen: 
die einen geleiten den törichten Knaben auf seiner ersten Fahrt in die 
Welt, die andern den bereits in höfischer Zucht unterwiesenen Rit- 
ter. Wolfram streicht, wie schon erwähnt, die Mahnung zum Kirchen- 
besuch, setzt aber den ritterlichen Frauendienst (172,6; 173,6) als pas- 
sende Einleitung zu Kondwiramur hinzu; außerdem die ritterlichen Tu- 
genden der „milte“ (170, 27) und „mäze“ (171, 13) und die Regel hö- 
fischer Zucht, beim Ablegen der Rüstung Augen und Hände vom Rost 
zu waschen (172, 1—6). Er suchte einen Ausgleich zwischen den Lehren 
der Mutter und des Gurnemanz herzustellen, durch Ausscheidung des 
Überflüssigen, Umstellung von Einzelheiten an den besser passenden Ort, 
Zusatz von ritterlichen Anstandsregeln. Hier wie überall bemerken wir, 
daß Wolfram nicht bloß die einzelne Szene, sondern den Zusammen- 
hang des ganzen Gedichtes vor Augen und im Gedächtnis hat, und daß er 
von diesem Standpunkt aus mit dem französischen Texte trotz engen 
Anschlusses an den Wortlaut ziemlich frei verfährt. 

Was Herzeloyde bei Wolfram 128, 2—10 über Lähelins Länderraub 
kurz andeutet, steht insofern im Widerspruch zur ganzen Erzählung, als 
im zweiten Buch nichts davon verlautete. Wolfram führt nur die allge- 
meinen Angaben Kristians (sa granz terre, ses granz tresors ala tot a 
perdicion) weiter aus und fügt bestimmte Namen hinzu. Er malt die 
Stelle Kristians, die seiner Darstellung zugrunde liegt, ins einzelne aus, 
unbekliimmert um den Widerspruch, in den er sich gegenüber seinen 
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eignen früheren Angaben verwickelt. An andern Stellen erscheinen die 
Brüder Lähelin und Orilus als die Feinde Gahmurets und seines Bru- 
ders Galoes (vgl. dazu unten S. 159). 

“ In der Szene mit der Dame im Zelt brachte Wolfram einige Zusätze 
und Änderungen an. Zunächst erhob er Orguelleus und seine Geliebte 
zum Rang eines Herzogs und einer Herzogin; Jeschute ist Erecs Schwe- 
ster. Aus Hartmanns Erec erklären sich die Zutaten 133,29 bis 135, 15. 
Orilus ist vor Prurin in der Tjoste von Erec besiegt worden, was auch 
wirklich in Hartmanns Gedicht 2575 steht; dagegen stach Orilus vor 
Karnant Erec vom Pferd, wovon sonst nichts bekannt ist. Zur Erhöhung 
der Ehre des Orilus hat Wolfram ihm den Sieg über Erec und gar über 
Galoes, den Bruder Gahmurets, angedichtet. Nebenbei wirft er auch Pli- 
hopliheri (Hartmanns Iwein 4705, Erec 1651) vom Pferd. Acht Tafel- 
runder stach er beim Kampf um den Sperber, einem Ritterspiel, vor Ka- 
nedice nieder. Wolfram verlegt das von Herzog Imain auf Tulmein an- 
gestellte Spiel nach einer andern, im „Erec“ 1655 erwähnten Stadt Gane- 
dic. Endlich aber dichtet Wolfram seinem Orilus durch seine dort befind- 
liche Schwester Cunneware Beziehungen zum Artushofe an. So ist Ori- 
lus mit seiner Freundin in der von Wolfram beliebten Weise mannigfach 

mit den übrigen Personen der Handlung und auch noch darüber hinaus 

verbunden. Hartmanns Gedichte liefern die dazu nötigen Namen, teilweise 
auch die Ereignisse und Verwandtschaftsverhältnisse. Dabei fällt aber 
auf, daß Wolfram im „höchvertigen Lando“ (Erec 2575) seinen Orilus 
erkannte. Bei Kristian begegnet Orguelleus de la Lande sowohl im Erec 
2175 als auch im Perceval. Da war kein Zweifel über die Gleichheit des 
Namens und der Person. Wolfram muß irgendwie davon erfahren haben. 
Von hier aus spann er alles andere weiter. 

Sehr fein ist cine leise Änderung Wolframs 133, 18 (dazu auch 271,4): 
Jeschute rühmt die außergewöhnliche Schönheit des törichten Knaben 
und weckt dadurch die Eifersucht des Orilus; bei Kristian 1984 nennt 
die Dame den welschen Knappen „enuieus e vilain e sot“, dreist, dumm 
und tölpelhaft. 

Parzivals Fahrt zum Hofe ist von Wolfram mit einer kleinen Ein- 
schaltung ausgestattet worden, die noch mit Jeschuten zusammenhängt. 
Er nahm der Dame außer dem Ring auch eine Spange ab, womit er einen 
geizigen und unfreundlichen Fischer, bei dem er übernachtete, bezahlte. 
Kristian erwähnt einen Köhler als Wegweiser Percevals zu Artus. Wolf- 
ram entlehnte die Gestalt des ungastlichen Fischers Hartmanns Gregorius 
2605ff. Der Spange gedenkt Parzival auch noch 270, 3, wie er den Ring 
Jeschuten zurückgibt, wegen der fehlenden Spange aber sich entschuldigt. 
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Bei Kristian hat Artus soeben Rion, den König der Inseln, besiegt. 
Seine Ritter aber sind alle abwesend, als der „Vermauz Chevaliers de la 
forest de Kinkeroi“ den goldenen Becher von der königlichen Tafel raubt. 
Rion, der sich aus den Bärten der von ihm besiegten Könige einen Man- 
tel machen ließ, wie Galfrid von Monmouth erzählt, ist bei Wolfram 
vollkommen verschwunden. Vielleicht plante Kristian, dem Rion, dem 
„Roi des Isles“ in der Vorgeschichte der lade Percevals, dessen Vater 
der beste Ritter „an totes les isles de mer“, dessen Mutter aus dem edel- 
sten Geschlecht „es isles de mer“ stammt, eine Rolle zuzuweisen. Denn 
nach dem Tode Uter Pandragons, des Vaters von König Artus, kam 
die Not über Percevals Eltern (vgl. die Erzählung der Mutter 1610f.). 
Wolfram wußte jedenfalls mit Rion nichts anzufangen und überging ihn. 

Dagegen malte er die Gestalt des roten Ritters, dem er aus Hartmanns 
„Frec“ 1658 den Namen Ither von Gaheviez gab, weiter aus. Ither ist 
mit Artus und Parzival verwandt, er erhält seine bestimmte Stelle im 
Stammbaum des Artusgeschlechtes. Daher die Totenklage um den Er- 
schlagenen 159, 5ff., die der Aufnahme Parzivals in die Tafelrunde vor- 
hergehende Verzeihung 310, 27ff., die Entsühnung durch Trevrizent 475, 9f. 
Und es wirkt bedeutungsvoll, wenn das Ithern abgewonnene Schwert im 
gefährlichsten Zweikampf Parzivals mit Feirefiz 744, 10 zerspringt. 

Bei Parzivals Ankunft am Hofe finden sich mehrere Zusätze Wolframs: 
so 143, 21ff. die scherzhafte Anspielung auf Hartmanns „Erec“. Hart- 
mann hatte bisher an erster Stelle die rechte höfische Zucht des Artus- 
romanes vertreten. Nun macht ihn Wolfram dafür verantwortlich, daß 
der Ankömmling wohl empfangen wird, andernfalls werden die höfischen 
Damen mit Verspottung bedroht. 144, 20 entschuldigt Wolfram seinen 
junzen Toren, den kein Kurvenal erzogen habe: er beruft sich also auf 
Eilharts Tristan. 146, 26ff. bezieht sich Wolfram in schwer verständ- 
licher Kürze auf den altdeutschen Brauch der Besitzergreifung durch Feuer. 

In märchenhafter Weise wird Perceval bei Kristian durch eine bei sei- 
nem Anblick seit zehn Jahren zum ersten Male wieder lachende Jungfrau 
und einen Narren als derjenige begrüßt, „qui de chevalerie avra tote la 
seignorie“. Beide werden von dem darüber ärgerlichen Seneschall Keu 
gezüchtigt. So berichten die Verse 2226—55. Nach Percevals Kampf mit 
dem roten Ritter bringt der Knappe Ivonet die Kunde davon an den Hof, 
worauf der Narr Keus künftige Bestrafung durch Perceval weissagt. 
Wolfram hat die einzelnen Vorgänge anders angeordnet. Die lachende 
Jungfrau und der Narr bleiben auf eine Szene beschränkt, den stim- 
mungsvollen Abschluß bildet Iwanets Fürsorge für den toten Ither, den 
er unter Blumen und Kreuzeszeichen begräbt, und daran anschließend 
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io Totenklage den Hofes, besonders der Ginarer. Die lachende Jungfrau 
ist Cunnoware de Lalası, Oilus Schwester, der Narr (159,24; 158, 11) 
führt den Namen Antanor nach Veldeke Ent 242. Neu it der Zug, 
daß Antınor ein Schweiger war, 
182,23 der vrmigen Annie 

der Jen eigen dab ein u, 

E 

ET ner von gan, 

He Te dh var mager. 
Welfrun unterscheidet „eine Rede“ und „ihr Lachen“, db. Onnnerare 
act zum ersten Male bei Pariral Anblick, Antanor aber beicht sein. 
Schweigen. Bi Kristin heit cs von dem Mädchen: 

tat ma nt I di 
Sie lacht und aprach zugleich, Wohl heit 6 weite, io habe wit mehr 
le schen Jahren nicht mehr gelacht. Aber nun de eigen Batzo mochte 
Inn auch hralacn, sie hab woder gelacht noch gesprochen. Der ner 
‚noglche Überizer der Parivauga Kap. 3, 17H. überah das Lachen 
Yalkommen und ließ des Mädchen nur reden, che «in vorbegehander 
Schmeiegelüble zu erwähnen. Auch der kpmische Übersetzer des Pe 
(dur übersing das Lachen; er berichtet märchenarig von einem Zwerg 
nd einer Zwergin, do ein Jahr stumm waren, aber jetzt Predur ala de 
Biäte der Riterschaft bogrüßten. Kristian bemerkt weiter: der Narr 
ists zu upen, das Midehen werde nicht eher lachen, ae bin sie den 
Here aller Riterschft gschen he. Und ala Ivonet von Prveraa Tat. 
erh, du vernimmt der Narr das Wort, springt freudig auf und ver 
kündigt dem König Arten das Nahen ler und schwerer Abantever 
Wolfram verteilte ie Rollen den Lachs und Reden in sinniser Weis 
an Gonmenaro und Antanr, or el ar keisr älteren usprünglicheren 
Darstellung. Der kpmriche Text darf nicht zu sleher Annahme ver- 
Jet. Die eben angeführten Worte konnten dahin galeutet werden, daB. 
‚das Mädehen ort beim Anblick des Wrigen Helden wieder lacht und 
sprach, Der Normeger und Welsche übergingen das Lachen, Wolfram 
Melle der chenden Onnnerare den vernchrisgenen, aber tz wieder 
Sprochenden Autanor gegenüber. Lichteastein (Beiträge 24, 19) geht von 
einer andern Silo aun. Kristin sag 2448 vom Narren „ot la para“, 
nämlich des Ironet. Wolfram habe „ot“ = „audit“ mißrerstanden la „ot“ 
= hubuit der Tor nah das Wert. Bee vorbr erwähnte Weimagung 
Tri früher, le das Mädchen das Lachen venchwr, erfeet. Diem Den 
Yung nt möglich, br mit Rücksicht auf den Zusammenhang den Satz 
(ich nicht recht wahrscheinlich, 00 
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Beim Ritt zur Burg des Gurnemanz sieht Parzival Türme auftauchen 
und glaubt in seinem Torensinn, sie seien durch Artus ausgesät und 
wüchsen in die Höhe (161, 23ff.). Diese sonderbare Bemerkung ist durch 
Kristians Worte veranlaßt: 

2518 e vit les torz del chastel nestre, 
qu’avis li fu qu’eles nessoient 
e que fors de la roche issoient. 
In diesem Abschnitt treten folgende Zusätze Wolframs deutlich hervor. 
Er fügt Frauengestalten ein. Nach den Worten von W. Hertz „pflegen lieb- 
liche Mägdlein den jungen Fremdling im rosenüberschütteten Bade mit 
linden Händen“: (166, 21ff.). Dann aber erfährt Parzival den ersten 
reinen Liebeszauber durch Liaze, die Tochter des Gurnemanz (175, 10f.; 
176, 18ff.; 177, 3£., 178, 8f.; 178,27 f.). Gurnemanz möchte seine Toch- 
ter gerne dem jungen Helden verheiraten. Wolframs genealogische Nei- 
gungen spielten ihm übrigens dabei einen üblen Streich: nach dem 
Stammbaum, der Schianatulanders Verwandtschaft mit Parzival und Si- 
gune herstellen sollte, wäre Liaze Parzivals Großtante (vgl. Lucae, An- 
zeiger für deutsches Altertum 6, 152). Nach Kristian 2750 besitzt 
Gornemanz schöne Kinder, über die nichts Näheres berichtet wird. Wolf- 
ram gab ihm zur Tochter noch drei Söhne, die alle bereits tot sind. Bei 
Parzivals Abschied ists Gurnemanz zumute, wie wenn er den vierten Sohn 
verlöre. Über das Schicksal der drei Söhne lesen wir 177,23ff. Lichten- 
stein (Beiträge 22, 25) weist darauf hin, daß manche Wendung in der 
Rede des Gurnemanz über den Tod der Söhne wörtlich einer verwandten 
Stelle bei Kristian entlehnt wurde: nämlich den Mitteilungen, die Perce- 
vala Mutter dem scheidenden Sohne über seine Brüder macht. Wolfram 
versetzte wie so oft Kristians Verse und stellte sie in neuen Zusammen- 
hang. Die Einzelheiten des Berichtes greifen aber entweder schon ins 
nächste Buch von Kondwiramur über oder entstammen Hartmanns „Erec“. 
Der erste Sohn trägt einen Mädchennamen aus Hartmanns „Erec“ 7787: 
Schenteflurs. Er war Kondwiramurs Verlobter und wurde von Klamide 
und Kingrun erschlagen. Parzival wird also sein Rächer und Nachfolger. 
Nach Kristian 3484 tötete Anguigerun (Wolframs Kingrun) einen Bru- 
der des Gurnemanz im Kampfe um Biaurepaire. Von weiteren Beziehun- 
gen dieses Bruders weiß Kristian nichte, die hat Wolfram hinzugedichtet. 
Der zweite Sohn Lascoyt erlag in dem aus „Erec“ bekannten Sperber- 
kampf dem Ider fil Noyt (bei Hartmann Iders fil Nuit). Der dritte Sohn 
Gurzgri fand durch Mabonagrin im Abenteuer von Schoydelakurt den 
Tod. Bei aller Wunderlichkeit der Namen und Äußerlichkeit der Ereig- 
nisse schwebt doch Wolfram im ganzen eine echt dichterische Vorstellung 
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vor: der ritterliche Erzieher liebt den jungen Helden wie einen leiblichen 
Sohn, er erhofft in ihm Ersatz für die herben Verluste. Durch die Tochter 
sucht er ihn ganz an sich zu fesseln. Aber wie ein schöner Traum werden 
alle diese Hoffnungen zunicht, als Parzival das Haus des Gurnemanz verläßt. 


Im 4. Buch finden wir einige rein persönliche Anspielungen Wolframs 
(184,4 Graf von Wertheim; 184,24 Trühendinger Krapfen; 184, 37 des 
Dichters eigne Armut) sowie literarische Hinweise (187,14 und 19 Erec 
und Tristan). Kristians Blanchefleur ist durch Kondwiramur ersetzt. 
eine Wolframsche Namenbildung, die er selber 495, 23 deutet: 


ir minne condwierte 
mir freude in das herze min. 


Das Fremdwort condwieren liebt Wolfram auch sonst (vgl. die Stellen 

bei Martin zu 155, 18). Somit ıst der Name aus französischen Bestand- 

teilen, aber deutsch gebildet: Condwir amurs, ein Infinitiv mit Objekts- 

akkusativ, dasGanze aber wieder als ein französischer Nominativ behandelt: 
187,21 Condwir amurs 


diu truoce den rehten bea curs. 
der name ist tiuschen schoener lip. 


Vielleicht wollte Wolfram den berühmten Trägerinnen des Nameus 
Blanchefleur (Tristans Mutter und die Heldin des Floreromans) aur 
weichen und änderte aus diesem Grund den Namen von Percevals Mutter. 
Im übrigen sind nur belanglose Zusätze und Änderungen zu erkennen. 
Da begegnet 205, 9—14 ein Galogandres, Herzog von Gippones, nach Hart- 
manns „Erec“ 1661/62 Galagaundris und Fil dou Giloles und ein Graf 
Narant aus Ukersee als Ratgeber Klamides. Kristian gibt Klamide ein 
„cheval norois“, Wolfram ein „gewäpent Kastelan“ mit Namen Guverjorz, 
das König Grigorz von Ipotente seinem Oheim Klamide durch den Grafen 
Narant aus UÜkersee sandte. Das beliebte Spiel mit wichtig klingenden 
ausländischen Namen ohne Bedeutung! Den Kampf der Bürger mit den 
Belagerern hat Wolfram um einige Züge vermehrt. Kristian berichtet 
Guingeruns und Klamadeus Ankunft am Artushof zusammen, Wolfram 
dagegen jede Reise für sich allein. Kristian hängt einen überflüssigen 
geistlichen Schluß an: beim Ausritte aus Biaurepaire stößt Perceval auf 
eine Prozession von Mönchen und Nonnen, denen er gelobt, seine Mutter, 
falls sie noch lebe, ins Kloster zu bringen, andernfalls für ihre Seele 
Messe lesen zu lassen. 

Im 5. Buch (225, 2) gelangt Parzival an einen See, in dem Anfortas 
angelt, bei Kristian zu einem Fluß. In seinem Aufsatz über den Fischer 
vom See Brumbane (Zeitschrift für deutsches Altertum 60, 259ff.) ver- 
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mutet Schwietering, daß der Wolfram vorliegende Text mit dem Prosa- 
Perceval (Didot-Iandschrift) statt riviere gelesen habe viviere (Wei- 
her). Im Zusammenhang mit der unten zu erwähnenden Lesart deux 
tailleors d’argent statt un tailleor würde auch hierdurch eine besondere, 
im einzelnen abweichende Kristianhandschrift für Wolfram erwiesen. Die 
Gralszene verläuft bei Wolfram genau ebenso wie bei Kristian, viele Verse 
sind wörtlich übersetzt. Der Unterschied ist hier nicht größer als bei 
Hartmann und Obottfried im Vergleich zu ihren Vorlagen. Wolfram stellt 
die Reihenfolge der Vorgänge um: Kristian berichtet zuerst Schwertgabe, 
dann blutende Lanze, dann Gral, dann Tischzurüstung; Wolfram blutende 
Lanze, Tischzurüstung, Gral, Schwertgabe. Während Kristian das Schwert 
als ein Geschenk der Nichte des Fischerkönigs bezeichnet, nennt Wolfram 
den kostbaren Mantel eine Gabe der Dame. Zusätze und Abstriche halten 
sich etwa die Wage. Schöner und anschaulicher beschreibt Kristian Per- 
cevals Aufstieg zur Gralsburg, Wolfram dagegen gefällt sich in ausführ- 
licherer Schilderung der Zurüstung und Bedienung beim Mahl. Die fran- 
zösische Quelle verdient den Vorzug, da Wolfram nur äußerliche Aufzäh- 
lung gibt. Während Kristian zwei Damen, die Trägerin des Grales und 
des silbernen Tellers, kennt, zählt Wolfram noch 23 Statistinnen, deren 
Gewänder er umständlich beschreibt. Dazu kommen vier Mädchen, die 
Wein und Obst an Parzivals Lager bringen. Bei Wolfram tritt ein Hof- 
narr auf, sicherlich auf Grund eines in unseren Handschriften ausgefal- 
lenen Reimpaars, das in der norwegischen Parcivalssaga wiederkehrt: 
„und Parcival ging mit den Knappen unter Scherzen (skemtandi ser)“. 

Kristian ist bei Beschreibung des Schwertes ausführlicher und bei Be- 
schreibung der Gralsburg anschaulicher. Das Tor ist bei ihm von zwei 
Türmchen bekrönt, dem Hofe zugewandt ist der dem Palas vorgebaute 
Laubengang. Bei Kristian speist Perceval allein mit dem Burgherrn; 
außer beiden werden nur noch die Aufwärter beim Mahle erwähnt. Die 
Feuerstelle im viereckigen Saal ist so groß, daß 400 Mann daran Platz 
gefunden hätten. Daraus werden bei Wolfram 100 viersitzige Ruhebetten, 
eine Gesellschaft von 400 Mann, die natürlich mit großem Aufwand be- 
dient werden muß. Als der Gral fortgetragen wird, sieht Wolframs Par- 
zival durch die offene Tür im Nebenzimmer einen schönen alten Mann 
auf einem Bette liegen. Wolfram hat hier den Anblick Titurels, des Vaters 
des Fischerkönigs, aus dem späteren Bericht des Einsiedlers vorweg ge- 
nommen. Für Kristians Perceval wird das Lager im Saale aufgeschlagen, 
Wolframs Parzival wird in eine Kemenate geleitet. Wolframs Parzival 
wird auf dem prächtigen Bett von schweren Träumen heimgesucht, so daB 
er schweißgebadet aufwacht. 
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Für die bisher aufgezählten Abweichungen Wolframs würde niemand 
eine besondere, von Kristian verschiedene Quelle behaupten. Folgende 
Züge aber verlangen noch Erklärung. Wolfram (231, 23/26) erwähnt, 
daß sich beim Erscheinen der blutenden Lanze lauter Jammer erhob. 
Die welsche Prosaerzählung von Peredur berichtet ebenso: ä cette vue 
toute la compagnie se mit &ä se lamenter et ä g&mir. Die norwegische 
Prosa, die Parcivalssaga weiß davon nichts. Aber nach der Einleitung zu 
Kristians Perceval (Potvin 261—65) und nach seinem unbenannten Fort- 
setzer (Potvin 20075 und 20085) gehört auch die laute Klage zur Gralszene 
und ihren Begleiterscheinungen. Zweifellos liegt der Fall hier genau so 
wie beim Erec, wo mehrmals Hartmann und die kymrische Prosa gegen 
die überkommenen Kristianhandschriften zusammengehen. Wolfram und 
Peredur und im Falle des oben erwähnten Hofnarren die Parcivalssaga 
erweisen nicht eine verlorene, unbekannte Quelle, vielmehr Kristian- 
handschriften, wo ein oder zwei Reimpaare mehr standen als in den bis- 


her bekannten. 


Vor dem Gral bringen zwei Frauen zwei silberne Messer, oder wie Wolf- 
ram 255,11 und 316,27 sagt: daz snidende silber, Birch-Hirschfeld (Die 
Sage vom Gral 1877, S. 278f.) hat richtig erkannt, daß Wolfram das 
französische tailleor d’argent damit zu übersetzen sucht. Teailleor, 
Schneidebrett, vgl. nfr. tailloir= Fleischhackebrett (von tailler, schnei- 
den), kam als Lehnwort Teller erst am Ende des 13. Jahrhunderts in die 
deutsche Sprache. Wolfram wußte mit dem Teller so wenig anzufangen, 
wie mit dem Gral. Da half er sich mit etymologischem Raten und ver- 
deutschte tailleor d’argent nach tailler als schneidendes Silber oder sil- 
bernes Messer. Myrrha Lot-Borodine, Romania 47, 47 Anm. behauptet 
ohne Beweise vom tailleor d’argent Kristians: „le tailloir est ici un cou- 
teau tranchant“. Wolframs zwei Silbermesser erklären sich aus der Les- 
art „deux tailleors d’argent“, die auch dem französischen Prosa-Perceval 
vorlag (vgl. oben S. 69). 


Während Kristian den Silberteller nur flüchtig in zwei Zeilen hinter 
dem Gral erwähnt, maß Wolfram, verführt durch den nahen Glanz des 
Grales, dem Silber eine durch nichts gerechtfertigte Bedeutung bei und 
schilderte seinen Aufzug in 19 Versen. 


Wolfram nennt die Gralsburg (251, 2) Munsalvaesche = Wildenberg 
(salväsch ah muntäne = & sauvage muntagne 261, 28), das dazu gehörige 
Land terre de salvaesche = Wildland. Dazu kommt noch der Wildborn 
(fontäne la salvätsche 452, 13; 456, 2), wo Trevrizent haust. Nach 230, 
13 schrieb Wolfram die Gralszene in Wildenberg: 
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holz hiez lign alö&, 

sö gröziu fiwer sit noch & 

sach nieman hie ze Wildenberg. 
„So große, mit köstlichem Holz unterhaltene Feuer wie in Munsalvaesche 
kennt man nicht einmal hier zu Wildenberg, wo sie doch groß genug sind.“ 
Wildenberg, südlich von Amorbach im Odenwald, ist eine Burg der Her- 
ren von Durne, wo sich Wolfram einige Zeit aufhielt. Es entspricht 
durchaus seiner Art, derlei rein persönliche Dinge in die Erzählung ein- 
zuflechten und damit zu verewigen. So gering und unzulänglich seine 
Sprachkenntnisse sind, so gefällt er sich doch in allerlei eignen Wort- 
und Namenbildungen aus dem Französischen. 

Endlich der Gral. Kristians einfachen Hostienbehälter verstand oder 
übernahm jedenfalls Wolfram nicht. Er stellte sich ein wunderwirkendes 
Kleinod darunter vor. Auf grüner Seide trägt die Nichte des Fischer- 
königs 

235,21 den wunsch von pardis, 
b&de wurzeln unde ris, 
daz was ein dinc, daz hiez der Gräl, 
erden wunsches: überwal. 

Also der Gral, ein Eigenname, nicht mehr wie bei Kristian un graal, 
eine Schüssel. Der Vorlage gemäß gibt Wolfram erst in der Einsiedler- 
szene genauere Auskunft über das Wesen des Grales. Dort wird der Gral 
als Wunderstein gedeutet. Aber schon hier geht vom Gral Wunderkraft 
aus. Nach Kristian wird der Gral bei jedem Gang der Mahlzeit vorüber- 
getragen (a chascun mes don l’an servoit par devant lui trespasser voit le 
graal). Bei Wolfram wird der Gral vor dem König und Parzival auf den 
Tisch gestellt und bleibt die ganze Zeit über da stehen: 

238,8 man sagte mir, diz sag ouch ich 
üf iuwer iesliches eit, 
daz vorem gräle waere bereit 
(sol ich des iemen triegen, 
sö müezt ir mit mir liegen) 
swä näch jener böt die hant, 
daz er al bereite vant 
spise warm, spise kalt, 
spise niuwe unt dar zuo alt, 
daz zam unt daz wilde. 

Für diesen einzigen Punkt, der neu und eigenartig ist, verschanzt 

sich Wolfram also hinter angeblicher Überlieferung: 
„man sagte mir, diz sag ouch ich 
üf iuwer iesliches eit.“ 

Er versichert die Wabhrbeit auf den Eid der Zuhörer! 
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Der Gedankengang Wolframs bei Auffassung des Grales läßt sich leicht 
verfolgen. Weil der Gral, der mit der Hostie das Leben des alten Königs 
fristete, zu Jedem Gang aufs neue erschien, so folgerte Wolfram, der Gral 
spendet Speise und Trank, er ist ein Wunderding. Dieselbe Auffassung 
und Deutung wurde oben S.44 und 47£. in der norwegischen Parcivalssaga 
und in den französischen Romanen nachgewiesen. 


In der Gralszene beschränken sich Wolframs Zutaten im Grunde auf 
die 400 Ritter, die Templeisen, und auf den weiblichen Hofstaat der 
Gralsträgerin. Die hier vorkommenden Namen sind sämtlich aus litera- 
rischen Quellen aufgelesen, also von Wolfram hinzugesetzt: Garschiloye 
255, 9 aus Gardiloye in Eilharts Tristan; Clarischanze von Tenabroc 
(232, 25 und 806, 23) aus Kristians Clarissant, Gauvains Schwester und 
Tenabroc aus Hartmanns ‚„Erec“ 2234, die Töchter der Grafen Iwan von 
Lonel (nach Ulrichs Lanzelet 2936 Iwan von Nonel, wofür die Pfälzer 
Handschrift Lonel liest) und Jernis von Ril (nach Hartmanns ‚„Erec“ 
2074 König Jernis von Riel. Alle weiteren Unterschiede sind durch 
Wolframs eigenartige Gralsdeutung veranlaßt und finden in der zweiten 
Sigunenszene sowie im 9. Buch bei Trevrizents Gralskunde ihre Ergän- 
zung. Kristians 435 Verse sind bei Wolfram zu 736 angewachsen. 


Percevals Begegnung mit seiner Base, der jungfräulichen Witwe, zer- 
legt Wolfram in zwei Szenen, die sich ergänzen und zusammen den In- 
halt eines Auftritts bei Kristian vollständig wiedergeben (vgl. Lichten- 
stein, Beiträge 22, 36ff.). Bei Kristian findet die Begegnung nach Per- 
cevals Aufenthalt auf dem Gralschlosse statt; bei Wolfram ım 3. Buch 
nach dem Abenteuer mit der Dame im Zelt (Jeschute), also noch vor 
Parzivals Besuch bei Artus und hernach zum zweiten Male an derselben 
Stelle wie in der Vorlage, d. h. vor der zweiten Begegnung mit Jeschute. 
Ein Hauptgrund zur Vorwegnahme ist die mit dieser Szene verbundene 
Namensnennung des Helden, die Wolfram nicht weiter hinausschieben 


wollte. 
140, 11 nu hoert in rehter nennen, 
daz ir wol müget erkennen, 
wer dirre &ventiure hörre si. 


An den Namen knüpft Wolfram seine Deutung (140, 17f.). Auffallend 
ist Kristians Angabe, die Dame habe ihn nach seinem Namen gefragt: 


e cil qui son non ne savoit 
devine e dit que il avoit 
Percevax li galois a non; 

e ne set, g’il dit voir ou non, 
e il dit voir, si ne le sot. 
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Dieses dunkle Rätselraten ersetzt Wolfram sinnig, indem sein Parzival 
der fragenden Sigune antwortet, er sei immer nur „bon fiz, cher fiz, bea 
fiz“ genannt worden (vgl. auch 113, 4, wo Herzeloyde den Neugeborenen 
mit diesen Worten begrüßt). Daran erkennt Sigune, daß Parzival vor ihr 
steht. Wolframs Bericht ist klarer und verständlicher, aber deshalb nicht 
ursprünglicher, sondern eine Verbesserung einer undeutlichen Wendung 
der Vorlage. Den Schauplatz der ersten Begegnung verlegt Wolfram vor 
eine Felswand auf einer Berghalde. Erst bei der zweiten Begegnung sitzt 
Sigune auf einer Linde (sor un chesne, nach der Monser Handschrift) 
ım Gralswalde. Wolfram dachte dabei an Baumheilige (Schwietering, 
Zeitschrift für deutsches Altertum 57, 140ff.). Bei Kristian enthält das 
Gespräch Angaben über Perceval und seine Mutter und über den erschla- 
genen Freund der Dame, dann aber auch über den Gral. Wolfram hat 
der ersten Szene die persönlichen Mitteilungen zugewiesen, dieselben er- 
weiternd und verkürzend, der zweiten Szene aber die Gralskunde vorbe- 
halten. Kristians Perceval erfährt von der Dame den Tod seiner Mutter; 
er empfängt aber später beim Einsiedler dieselbe Nachricht überflüssiger- 
weise noch einmal. Wolframs Parzival erfährt erst bei Trevrizent 476, 
12f.; 25ff.) den Tod der Mutter. Mit Recht hat Wolfram die müßige 
Wiederholung getilgt und die Nachricht für eine wirkungsvollere Stelle 
aufbewahrt. Dafür ergänzt Sigune 140, 25ff. die kurzen Andeutungen 
Herzeloydes 128, 3ff. Beachtenswert sind die Worte 
140,25 din vater was ein Anschewin: 

ein Wäleis von der muoter din 

bistu geborn von Kanvoleiz. 
Gahmuret von Anschouwe und Parzival der Wäleis (Perceval le Galois) 
stehen einander unvermittelt gegenüber: die französische Überlieferung 
und der von Wolfram hinzugefügte Stammbaum. Nun kommt Sigune 
auf Orilus zu sprechen, der ihren Freund Schianatulander (nach Gana- 
tulander in Hartmanns Erec 1690 gebildet) in der Tjoste erschlug. Auch 
bei Kristian ist Orguelleus de la Lande der Ritter, der ihren Freund 
tötete: li chevaliers fel e estouz, 
qui me toli mon ami douz. 
Aber Wolfram macht Orilus auch zum Feinde Parzivals. Lähelin er- 
oberte Parzivals zwei Erblande, Wäleis und Norgals, wobei der Fürst 
Turkentals, der Verteidiger, den Tod fand. Orilus ist Lähelins Bruder; 
auch Schianatulander kämpfte für Parzivals Lande und ward in seinem 
Dienst erschlagen, wennschon nicht unmittelbar, sondern auf der Suche 
nach dem Brackenseil (141, 15), dessen nur flüchtig und in kaum ver- 
ständlicher Weise gedacht wird. Die Verse 141, 11ff. nehmen den Inhalt. 
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der Bruchstücke von Schianatulander vorweg; sie sind nur im Zusam- 
menhang mit dem Liebesroman verständlich. Die Brüder Orilus und 
Lähelin, der aus einer uns unbekannten, von Wolfram 301, 13ff. gestreif- 
ten Gauvainepisode stammt, haben für den Verlauf der Handlung keine 
Bedeutung; sie gehören aber zu den Zusätzen, die Wolfram liebt und die 
dazu dienen sollen, neue Beziehungen einzuflechten. Der Name Lähelin 
(aus kymrischem Llewelyn) ist von Wolfram gewiß nicht erfunden, aber 
als Feind Gahmurets ebenso gewiß in neue Beziehung zur Handlung ge- 
bracht, nicht etwa einer besonderen Vorlage entnommen. Die Quelle für 
Lähelin war das uns unbekannte Gawanabenteuer: Lähelin hatte Gawan 
in einer Tjoste so völlig bezwungen, daß er seine Rettung nur der von 
ihm geminnten Königin Inguse von Bahtarliez, die ihr Haupt für ıhn 
zum Pfand setzte, verdankte. Das Brüderpaar Lähelin und Orilus ist mit 
Parzivals Vater Gahmuret und seinem Oheim Galoes in Beziehung ge- 
bracht: Gahmuret wirft Lähelin vor Kanvoleiz vom Pferd (79, 25ff.), 
Galoes fällt in der Tjost mit Orilus vor Muntori (80, 28; 346, 16). Wenn 
Parzival den Herzog Orilus besiegt, so führt er dabei nicht nur die Sache 
der grundlos und durch seine eigne Schuld verdächtigten Jeschute er 
übt vielmehr auch für sich selber und für Schianatulander Rache. Aber 
Wolfram verfolgt diesen entwicklungsfähigen Gedanken nicht weiter, er 
begnügt sich wie so oft mit leicht hingeworfenen Andeutungen. 

Die zweite Begegnung, die der Vorlage entspricht, erheischte einige 
Änderungen. Da inzwischen längere Zeit verstrichen, so ist der tote Rit- 
ter, den die Frau in ihren Armen hält, einbalsamiert worden. Bei Kri- 
stian war wie bei Wolframs erster Begegnung die Tat eben geschehen. 
Kristian hat den von Wolfram aus ästhetischen Gründen verworfenen 
Zug, daß dem Ritter der Kopf abgeschnitten war. Wolfram erzählt, na- 
türlich selbständig, ein Wiedererkennen Parzivals und Sigunes: sie er- 
kennt den Helden an seiner Stimme. Diesmal erbietet sich Parzival 
nicht mehr zur Rache, sondern will ihr den Toten begraben helfen, was 
Sigune abweist. Wolfram hebt dabei 253, 10ff. hervor, daß Lunetes Rat, 
d. h. das Beispiel der leicht getrösteten Witwe, bei ihr nicht verfangen 
konnte. Kristians Dame erwidert der Aufforderung Percevals, mit ihm 
zu gehen (les morz as morz, les vis as vis): 

ansamble 0 vos ne m’an iroie 

ne de lui me partiroie 

devant que ge l’aie anterre. 
Für Wolfram ergaben sich durch die Zweiteilung der Szene aus diesen 
Worten Verschiebungen und Verstärkungen. Sehr glücklich ist seine An- 
spielung auf den Iwein: Sigune ist das volle Gegenteil von Laudine. 
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Die Gralskunde weist bei Wolfram natuxgemäß die Namen und Zu- 
sätze auf, die über Kristians Bericht hinausgehen. Bemerkenswert ist 
das Mißverständnis der Worte Kristians: | 

qui la voie tenir savroit 

au lac qui est sor Cotoatre, 

la la porroit fere rebatre. 
Wer den Weg zum See von Cotoatre fände, könnte das Schwert dort neu 
schmieden lassen. Wolfram berichtet 

253,30 ein brunne st&t pi Karnant, 

darnäch der künec heizet Lac, 
Das Wort „lac“ nimmt Wolfram für einen Eigennamen, wobei ihm der 
König Lac von Karnant aus dem Erec 2881ff. einfällt. Später aber 434, 
28 erscheint Lac als der Name des Quells: 

dö machtez ganz des brunnen art 

bt Karnant, der d& heizet Lac. 
Das ist ein Widerspruch, den der Dichter übersah. Auch der Übersetzer 
der Parcivalssaga verfiel auf diesen Irrtum, wenn er Kap. 12 schreibt: 
„nema pu komir til hins rika manns, er Loc heitir undir Kurvatus fjallı“ 
(wenn du nicht zu dem Manne kommst, der Loc heißt beim Kurvatus- 
gebirge). Wolfram unterscheidet sich vom norwegischen Übersetzer da- 
durch, daß er „lac“ doppelt verdeutscht: mit Brunnen und als Personen- 
oder Ortsnamen. Der Norweger läßt dagegen den Quell ganz weg und 
setzt dafür nur den Mannsnamen ein. Das Beispiel lehrt, daß unabhängig 
voneinander verschiedenartige Bearbeitungen auf dieselbe Deutung des 
französischen Urtextes geraten können, ohne aus einer „gemeinsamen“ 
verlorenen Vorlage zu schöpfen. Das Sprachgefühl nimmt die Worte 
auf: „Weg zum Lac von Cotoatre“, woran die Auslegung anknüpft. Wolf- 
rams Erinnerungsbilder sind so lebhaft und angeregt, daß er bei „lac“ 
unwillkürlich an die Namen aus Hartmanns Erec denkt. So ersetzt er 
folgerichtig Cotoatre mit Karnant. 

Während der englische Sir Perceval die jungfräuliche Witwe gar nicht 
erwähnt, legt sich der welsche Peredur ihr Schicksal folgendermaßen 
zurecht: Peredur findet im Walde ein schönes Weib, ihr zur Seite die 
Leiche eines Ritters, den sie vergeblich auf sein Pferd zu setzen sucht. 
Auf die teilnehmende Frage Percevals verflucht sie ihn, weil er den Tod 
seiner Mutter verschuldet habe. Der Verfasser schreibt im biblischen Ton: 
„quand tu t’@loıgnas malgrö elle, un glaive de douleur s’enfonca dans son 
coeur et elle mourut“. Sie selbst sei seine Milchschwester und der tote 
Ritter ihr Gemahl, den der Ritter von der Waldlichtung erschlagen habe. 
Peredur erbietet sich, den Toten zu begraben. Nachdem dies geschehen, 
G. Parsival. 11 
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begeben sie sich zur Lichtung. Peredur besiegt den Ritter und verpflichtet 
ihn, die Witwe zu heiraten und sich am Hof des Artus zu melden. — Der 
welsche Erzähler hat die ganze Gralskunde ausgeschaltet und die Geschichte 
auf die äußerlichste und roheste Weise erledigt. Man sieht, was aus einer 
Kristianschen Erzählung unter den Händen eines Wolfram und eines 
nüchternen, verständnislosen Bearbeiters werden konnte. Der deutsche 
Däehter wird zu poetischer Ergänzung und Ausführung angeregt, der 
welsche Übersetzer fertigt die Geschichte so kurz wie möglich ab. Es ent- 
ging ihm, wer der eigentliche Gegner des toten Ritters ist, nämlich Or- 
gelleus de la Lande. Seine Lösung ist der volle Gegensatz zu Wolfram, 
indem die Witwe ohne weitere Umschweife sich mit dem Mörder ihres 
Gemahls tröstet. 

Wolfram erweiterte die eine Szene Kristians zu zwei eindrucksvollen 
Bildern, deren Züge er den einzelnen Angaben seiner Vorlage entnahm 
oder selbständig erfand. Aber er führte auch mit vollkommen freier Er- 
findung die Erzählung in zwei weiteren Szenen zu Ende. Zu Beginn des 
9. Buches, vor der Einsiedlerszene, kommt Parzival zu einer Waldklause, 
durch die eine Quelle rinnt. Es ist Sigune, die über dem Sarge Schians- 
tulanders als Klausnerin trauert, Abermals zieht Wolfram 436, 5 ff. einen 
Vergleich mit der ‚schnell getrösteten Witwe, die Lunetes Rat befolgte. 
Sigune wird vom Gral gespeist: alle Samstage bringt ihr Kundrie von 
dort die nötige Nahrung. Es ist ein wandervoller Zug der poetischen 
Empfindung Wolframs, wenn er die Klausnerin in die Hut des Grales 
stellt und mit dieser Ssene den Absehnitt beginnt, der Parzivals Ent- 
sühnung bringt. Sigune hat einst den irrenden Helden verflucht (255, 
123f.); jetzt nimmt sie den Fluch von ihm: 


441, 18 al min gerich 
sol üf dich, neve, sin verkorn! 
442,9 nu 'heife dir des hant, 


dem aller kumber ist bekant! 
und weist ihn auf des Grales Spur. 

Sigunes Klause steht nahe bei Trevrizents Einsiedelei. Hiermit hängt 
zusammen, daß Wolfram bereits im 5. Buch 269, 25 und 271, 10 einen 
ersten Besuch Parzivals in Trevrizents Felsenklause kennt, wovon Kri- 
stian:nichts weiß. Parzival beschwört auf die hier befindliche Heiltums- 
kapsel vor Orilus Jeschutes Unschuld. Da sein Speer im Zweikampf mit 
Orilus zersplitterte, nimmt er einen in der Klause lehnenden Speer mit, 
den der wilde Taurian, Dodines Bruder, dort vergessen hatte. Im „Erec“ 
kommt der wilde Dodines vor; Wolfram gibt ihm einen Bruder namens 
Taurian, der für die übrige Handlung völlig bedeutungslos ist. 
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Wolframs Absicht geht dahin, dem Leser bestimmte Örtlichkeiten an 
der Grenze des Gralsgebietes einzuprägen: Sigunes Klause, die an der- 
selben Stelle errichtet wurde, wo Parzival sie zum zweiten Male traf, und 
Trevrizents Einsiedelei. 

Im 16. Buche erhält Sigunes Geschichte ihren feierlichen Abschluß. 
Parzival, der König am Grale, kommt an der Klause vorbei und findet 
Sigune auf den Knien über dem Sarge des Geliebten tot. Er läßt den 
Sargdeckel aufheben, die jungfräuliche Witwe zu ihrem toten Freunde 
legen und das Grab verschließen (804, 8 bis 805, 15). 

Albrecht im „Titurel“ (5790) fügt noch das Bild der Reben aus dem 
„Iristan“ hinzu. Zwei Reben wuchsen aus den Munden der Toten und 
wanden sich aus dem Sarge; sie strebten in die Höhe und verflochten sich 
enge miteinander; auch in Reif und Kälte verblichen sie niemals, 

Die Behandlung, die Wolfram einer einzigen, seine Phantasie tief er- 
regenden Szene Kristians angedeihen ließ, spiegelt sein Verfahren dem 
ganzen Werke gegenüber. Er umrahmt die Szene mit einer ausführlichen 
Einleitung, den Bruchstücken von Schianatulanders und Sigunes kind- 
licher 'Liebe, und mit einem Schlusse, Sigunes Tod und Begräbnis in der 
Hut des Grales. Diesem klaren und ergreifend schönen Grundplan fügen 
sich aber allerlei äußerliche Beziehungen zu den Personen des Parzival- 
romanes ein, vor allem wird ein genauer Stammbaum entworfen, der den 
beiden ihre Stelle im Geschlechte Titurels zuweist. Ausgangspunkt hier- 
für bilden die Worte Kristians 

4772 Ge te conuis mialz que tu moi, 
que tu ne sez, qui ge me sui. 
an la maisen ta mere fui 
norrie avoec toi grant termine; 
si sui ta germainne cosine 
e tu es mes cosins germains. 

Ehrismann (Germanisch-romanische Monatsschrift I, 673) deutet die 
Idee von Wolframs Sigunengeschichte also: „Fassen wir das Leben der 
Heldin, wie es in den Titurelbruchstücken und in seinem späteren Ver- 
lauf im Parzival erzählt wird, zusammen, so erhalten wir die legen- 
darische Geschichte einer Büßerin, die früher der Weltlust gedient hat, 
aber durch den Tod des Geliebten zur inneren Einkehr getrieben, fortan 
ein asketisches Leben führt und ihre Verirrungen durch ein gottseliges 
Ende sühnt. Es ist eine symbolische Darstellung von der Läuterung der 
irdischen zur himmlischen Liebe.“ 

Schon Lachmann hat in seinem Aufsatz über den Inhalt des Parzival 
(Zeitschrift für deutsches Altertum 5, 295) die Bedeutung der Sigunen- 


Google 


164 Jeschute 


szenen hervorgehoben: „Parzival kommt zu Sigunen, der unglücklichen, 
reinen, der Stellvertreterin seiner verstorbenen Mutter, gleichsam der 
lenkenden, leitenden Gottheit. Bei jedem Abschnitt seines Lebens verirrt 
sich Parzival zu ihr und empfängt Rat und Trost.“ 

Die vier Bilder von Sigune und Schianatulander zusammen mit dem 
lyrischen Epos von ihrer kindlichen Liebe sind ein entscheidender Beweis 
für Wolframs selbständige dichterische Gestaltungskraft, die auf An- 
regungen der Vorlage hin sich entfaltet. Was in diesem Falle nicht ab- 
zuleugnen ist, behält auch für das dichterische Gesamtschaffen Wolframs 
seine Gültigkeit. Er ist ein phantasiereicher Schöpfer, kein gedanken- 
loser Abschreiber oder bloßer Übersetzer. 

Die Szene Parzivals mit Orilus und Jeschute ist bei Wolfram mit 
wesentlichen Zutaten versehen worden. Lichtenstein, Beiträge 22, 44 
schreibt: „Dio Rolle der Jeschute, der Gattin des Orilus, die sich bei 
Kristian ganz passiv verhält, gewinnt in dem deutschen Gedicht an Be- 
deutung. Sie ist hier die treue Gefährtin ihres Mannes, stets bereit ihm 
zu dienen (274, 24—25; 276,6), obwohl sie von königlichem Geschlecht 
und eine Schwester Erecs (277, 18—29, vgl. 134,2ff.) ist.“ Weit mehr 
als Kristian hebt Wolfram die Schönheit, Vornehmheit und edle Weib- 
lichkeit im Gegensatz zur augenblicklichen Demütigung hervor. Damit 
aber verändert sich auch das Verhältnis zu Artus und der Empfang ba 
Hofe. Ounneware ist die Schwester des Orilus, den sie an seinem Wappen 
erkennt. Artus empfängt 277,19ff. Jeschuten mit Anspielungen auf 
bereits früher 134, 2ff. erwähnte Ereignisse. Wolfram 260, 27 ff. beschreibt 
ausführlich die Waffen des Orilus. Er bat einen bemalten Speer von 
Gaheviez, sein Helm ist von Trebuchet verfertigt, sein Schild zu Dolet in 
Kailets Lande gearbeitet. Satteldecke und Waffenrock sind aus Seide von 
Alexandria, die darauf genähten Ringe stammen aus Tenabroc, die Rü- 
stung aus Bealzenan, der Hauptstadt von Anschouwe, die Panzerplatte 
aus Soisson. Ein Drache ist sein Wappen. Die hier genannten Namen 
sind fast alle aus andern Stellen des Gedichtes zusammengelesen, ein 
gutes Beispiel der Wolframschen Prunkschilderei. 

Mit der Hobung der Jeschute hängt der Ausbruch der Gattenliebe (263, 
7—24 und 970, 3—22) zusammen: die Frau küßt den besiegten Orilus 
trotz seinos blutigen Gesichtes und Orilus streift ihr zum Zeichen voller 
Versöhnung den von Parzival einst geraubten, jetzt wieder zurückgegebe- 
nen Ring an den Finger. Dazwischen aber leistet Parzival auf das Heil- 
tum in Trevrizents Klause den Eid, daß Jeschute damals bei seinem 
torenhaften Überfall rein blieb. Lichtenstein a. a. O. 41 weist nach, daß 
Wolfram die Anregung zu diesem feierlichen Eid von Kristian entnahm, 
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aber aus einer ganz entfernten Stelle des Gauvainteiles. Gauvain schwört 
dem Quigambresil, die blutende Lanze zu suchen. 
7568 un molt precieus santuaire 
li a l’an maintenant fors tret 
e il a le seremant fet 
que il metra tote sa painne 
a querre la lance qui sainne. 


Wolfram sagt 268, 28: 
eine kefsen Parziväl d& vant: 
ein gemälet sper derbi gelent. 


269,2 er nam daz heiltuom, drüf er swuor. 


In willkürlicher Weise hat Wolfram diese Versetzung und Übertragung 
auf Parzival vorgenommen. Sogar die Lanze behält er bei, aber in viel 
harmloserem Sinne: Parzival nimmt sie zum Ersatz für die im Kampfe 
mit Orilus zersplitterte eigne mit. Wolfram unterläßt nicht zu berichten, 
wie sie in die Klause kam: der wilde Taurian, Dodines Bruder, hatte sie 
vergessen, warum, wird nicht gesagt. Aber im 9. Buch 460, 20ff. erkennt 
Trevrizent den Speer wieder. Wolfram will bereits hier im 5. Buche, un- 
mittelbar nach Parzivals erstem Besuch auf Munsalvaesche und nach 
seinem zweiten Zusammentreffen mit Sigune, uns Trevrizents Waldklause 
vor Augen führen, damit wir uns später auf demselben Wege mit Par- 
zıval wiederfinden. Der Einsiedler selbst tritt bei diesem ersten vorberei- 
tenden Besuche noch nicht persönlich auf, er ist nicht zu Hause. Her- 
nach im 9. Buche 459, 20ff. knüpft Wolfram ausdrücklich an die Vor 
gänge der Orilusszene wieder an. Trevrizent rechnet nach, daß inzwischen 
fünfthalb Jahre und drei Tage verflossen. 

Im 6. Buch trachtet Wolfram nach Abrundung und wirksamem Ab- 
schluß im Hinblick darauf, daß die Bücher 1—-6 zuerst gesondert er- 
schienen. Zunächst fallen mehrere Zusätze in die Augen, die sicher 
Eigentum des deutschen Dichters sind, so die umfangreichen Abschwei- 
fungen über die Macht der Minne (291,1 bis 293,13; weiteres bei Lichten- 
etein, Beiträge 22, 48), wobei ähnliche Stellen in Heinrich von Veldekes 
Eneit vorbildlich waren. Humoristisch ist die Berufung auf Artus, den 
„meienbaeren man“ 

281,17 swaz man ie von dem gesprach, 
zeinen pfinxten daz geschach 
oder in des meien bluomenzit. 
Nun aber muß einmal auch von richtigem Schneefall berichtet werden! 
Bei Kristian wurde der Pfingstzeit gedacht, als Klamadeu am Hofe ein- 
traf (3961). Ebenso scherzt Wolfram 310, 13ff. über Ginover, wenn Artus 
zu Parzival sagt: 
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ieh wil iuweren clären lip 

läzen küssen min altez wip. 
Bei Kristian war nur von „la plus bele, la mellor de totes dames qui 
soient“ die Rede. Um der besonderen Verwandtschaftsverhältnisse willen, 
die Wolfram einführt, muß die Verzeihung Ginovers wegen Ither vorher- 
gehen. Als neues Motiv hat Wolfram das Verbot des Artus an seine Ritter, 
sich wegen der Nähe der Gralsburg in Zweikämpfe einzulassen. 

286, 10 wir nähen Anfortases her, 

daz von Munsalvaesche vert 

untz förest mit strite wert. 
Die Gralsburg liegt doch für alle Unberufenen in unnahbarer und unbe- 
kannter Ferne! Aber Wolfram setzt sich über diesen Widerspruch weg; 
um hier schon die später im 9. Buch erzählte Tjost Parzivals mit einem 
Gralsritter vorzubereiten. Auch Lähelin hatte nach 473, 24f. am See 
Brumbane den Gralsritter Lybbeals getötet und ihm das Roß Gringuljete 
weggenommen. 

Mit Kei beschäftigt sich Wolfram noch mehr als die Vorlage. Die Ver- 
wundung des Seneschals wird vermehrt, indem er neben dem rechten Arm 
auch noch das linke Bein bricht. Zwei Schläge vergalt so Parzival, den 
der Cunneware und den andern, den er selber vor Beginn des Kampfes 
294, 10ff. von Kei empfangen hatte. Aber 296, 13 bis 297, 30 steht eine 


Ehrenrettung Keis: er was der werdekeit genöz, 


getriuwe und ellenthaft ein man. 
Er war ein Merker, der alle falschen Gesellen vom Hofe seines Herren 
fernhielt. Landgraf Hermann von Thüringen könnte einen solchen Kei 
recht gut brauchen! 

Der Gawanabschnitt enthält 301, 7—25 eine Anspielung auf das unbe- 
kannte Abenteuer um die Minne der Königin Inguse von Bahtarliez, die 
für den besiegten Gawan bei Lähelin ihr Haupt verpfändete. Aus welcher 
Quelle Wolfram hiervon Kunde hatte, wissen wir nicht. Bei Kristian 
ist Perceval dem herannahenden Gauvain leichter zugänglich, weil die 
Blutstropfen im Schnee an der Sonne allmählich aufgetrocknet sind. 
Wolframs Gawan wendet ein besonderes Mittel an, um Parzival aus seinen 
Träumen zu reißen, indem er die Tropfen mit einem seidenen Tuche 
bedeckt. Endlich bieten die Verse 303, 25 

min nam ist ouch vil unverholn, 
an allen steten unverstoln: 


liute die mich erkennent, 
Gäwan mich die nennent — 


ein Beispiel von Versetzung. Bei Kristian entsprechen 6999fl. im ersten 
Gauvainabenteuer: 
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Sire, Gauvains sui apelez; 

onques mes noms ne fu celez- 

an leu ou il me fust requis. 
Wolfram 309, 12 ff. berichtet: von der auf blumigem Feld mit einer Seiden- 
decke nachgebildeten Tafelrunde; bei Kristian ist Artus gleich nach 
Percevals Ankunft nach Carlion heimgekehrt, so daB kein Ersatz not- 
wendig wird. Die Tafelrunde, die Wolfram aus Hartmanns Erec und 
Iwein kannte, erwähnt Kristians Gedicht überhaupt nicht. 


In der Rede Kundries (317, 3—10) ist, wie bereits früher erwähnt, der 
Abschnitt über Feirefiz ein Zusatz Wolframs, ebenso die hierzu eigens 
erfundene Königin Janfuse mit ihren hierher gehörigen Mitteilungen 
(328, 1ff.). 

Das Hauptgewicht entfällt auf den Schluß, der den allgemeinen Auf- 
bruch erzählt. Wie Janfuse über Feirefiz Bescheid gibt, so Klias über das 
Wunderschloß. Beide Reden Kundries erhalten planvolle Ergänzungen 
von anderer Seite. Parzival erklärt 330, 1ff., er habe die Frage nur aus 
Bescheidenheit in Befolgung der Unterweisung durch Gurnemanz unter- 
lassen. Schon regt sich bei Parzival das Mitleid: 

ay helfelöser Anfortas, 

waz half dich, daz ich pi dir was? 
Artus gelobt, Parzivals Länder während seiner Abwesenheit im Notfalle 
zu schützen. Gawan wünscht für sich und Parzival Gottes Hilfe, Aber 
Parzival versagt mit trotzigen Worten Gott den Dienst: 

332,7 nu wil ich im dienst widersagen: 

hät er haz, den wil ich tragen. 
Cunneware verabschiedet ihn mit einem Kuß. 

Darauf erfolgt Gawans Abreise zum Wunderschloß. Noch viele andre 
Ritter machen sich zu diesem Ziele auf, das der Grieche Klias ihnen noch 
etwas genauer schildert, indem er, der Wahrscheinlichkeit der Handlung 
zum Trotz, die Namen der vier Königinnen, der Mütter des Artus und 
Gawan und Gawans beider Schwestern nennt. Ekuba fährt heim. Kla- 
mides und Cunnewares Geschichte wird durch ihre Hochzeit beschlossen. 
Sie beurlauben sich zugleich mit Orilus und Jeschute. Artus kehrt nach 
Karidol zurück. Die Stimmung des Hofes deuten die Worte 326, 5 an: 

Artüses her was an dem tage 

komen vreude unde klage: 

ein solh geparriertez leben 

was den helden dä gegeben. 
Bei Kristian stehen diese Worte am Anfang, als Perceval zum ersten Male 
dem Hofe sich naht und von dem Köhler 2036 erfährt: 
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le roi Artus, biax dolz amis, 

lie e dolant i troveras. 
Mit dem so breit ausgeführten Schluß des 6. Buches und dem ebenfalls 
erweiterten Anfang des 7. Buches, wo Kristian 6192 kurz sagt: 


des avantures qu’il trova 
m’orrez conter molt longuemant — 


bezeichnet Wolfram einen starken Einschnitt seiner Dichtung, die sich 
durch die Sonderausgabe des ersten Teiles erklärt. 

Dem Griechen Klias, Kristians Clig&s, hat Wolfram 334, 11ff. die Rolle 
des Kalogrenant aus dem „Iwein“ zugewiesen: beide erzählen von einem 
bevorstehenden Abenteuer, wo sie selber Unglück gehabt haben. Klias 
wurde vom „Turkoyten“, dem Leibwächter der Orgeluse, den Gawan her- 
nach besiegt, aus dem Sattel gehoben. Wenn Wolfram auch die von Kri- 
stian genannten abenteuersuchenden Helden ausschaltet, so sagt er doch 
334, 1ff., daß viele aus der Massenie des Artus ausgefahren seien, um 
Schastel marveile zu finden. Im späteren Verlauf der Erzählung erscheint 
freilich keiner dieser Abenteurer mehr, Gawan allein bleibt der Held. 
Wenn Wolfram eine größere Zahl von Rittern nach Schastel marveile 
ziehen läßt, so spricht er am Ende des 15. Buches 786, 10ff. von vielen 
Gralsuchern, die nach Parzivale Berufung ihre Suche als zwecklos aufgaben: 

vil liut liez dö verderben 


näch dem Gräle gewerbes list; 
dävon er noch verborgen ist. 


Damit ist vor allen andern Gawan gemeint, dem ja Vergulaht die Auf- 
gabe der Gralsuche gestellt hatte. Wolfram will sagen, daß Gawan mit 
Orgeluse und dem Wunderschloß am Ziele seines Strebens angelangt ist 
und auf den Gral verzichtet. Die französischen Fortsetzer Kristians be- 
gnügen sich nicht mit Percevals Gralsfindung, sie lassen Gauvain mehr 
oder weniger erfolgreiche Besuche auf dem Gralschlosse machen und 
schwächen damit die Wirkung völlig ab. Wolfram behält vernünftiger- 
weise das hohe Ziel des Grales dem einzigen dazu berufenen Helden vor. 
Wahrscheinlich traf er damit die Absicht Kristians besser als die andern, 
die, von der Fülle der durch die häßliche Damoisele angesagten Abenteuer 
geblendet, zahllose Fahrten ohne rechtes Ziel daran anknüpften. 

Das 7. Buch (Obilot) läßt deutlich Wolframs Zutaten im ganzen und 
einzelnen erkennen. Bei Kristian handelt es sich um ein Turnier, das 
Melians de Lis gegen Tiebaut von Tintaguel veranstaltet, bei Wolfram 
um einen ernstlichen Kriegszug. So stellt Wolfram 341, 11ff. eine an- 
schauliche Schilderung eines mittelalterlichen Heerzuges mit Troß und 
Dirnengefolge voran. Die späteren Kämpfe sind bei Wolfram weiter aus- 
gedehnt, ohne die Handlung im geringsten zu verändern oder zu fördern, 
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die Erzählung spielt nur in einer anderen Umwelt. Der Schauplatz ist 
insofern erweitert, als Wolfram zwischen der belagerten Stadt und der 
drüberliegenden Burg unterscheidet. Bei Kristian ist Gauvain unbestrit- 
tener Sieger, bei Wolfram teilt er sich mit Parzival in die Ehren des 
Tages. Parzival kämpft auf der Seite des Meljanz, ohne die Entscheidung 
zu dessen. Gunsten wenden zu können. Wolfram läßt Parzival bei sämt- 
lichen Gawanabenteuern im Hintergrund auftreten, fast immer im Gegen- 
satz zu Gawan. Das ist an und für sich ein vortrefflicher Gedanke, z. B. 
bei Orgeluse, deren Minne Gawan so heiß erstrebt, während der Gralsritter 
achtlos daran vorbeireitet. Weniger glücklich ist die Rollenverteilung im 
7. Buch, wo Gawans Sieg über Meljanz das Ziel der Erzählung ist. Wenn 
Parzival und Gawan auf beiden Seiten teilnehmen, so müßte der Ausfall 
doch eigentlich unentschieden bleiben oder, wie hernach beim persön- 
lichen Zweikampf, Gawan unterliegen. Wolfram ist durch den Inhalt 
seiner Vorlage gebunden, aber macht, unbekümmert um Widersprüche 
oder Unwahrscheinlichkeiten, seine Zusätze. Parzivals Eingreifen hat die 
Szene 388, 11ff. veranlaßt: als der rote Ritter Meljanz gefangen sieht, 
reitet er zu seinen Gefangenen, die echt Wolframsche Namen — Schir- 
niel von Lyrivoyn, Mirabel von Avendroyn, Marangliez von Brevigariez — 
tragen und als Bundesgenossen Lippauts 354, 15ff. an Stelle der namen- 
losen Verwandten, Freunde und Nachbarn Tiebauts bei Kristian 6264ff. 
treten. Er bittet sie, Meljanz auszulösen oder ihm zum Gral zu verhelfen 
oder endlich nach Pelrapeire zu Kondwiramurs zu fahren und ihr Gruß 
und Botschaft zu bringen. Sie entscheiden sich für das letztere, weil es 
den überlieferten Gang der Erzählung in keiner Weise stört. Dann wählt 
er sich aus den Beutepferden „Ingliart mit den kurzen ören“, das Gawan 
bei Meljanzens Gefangennahme entlaufen war, für sein eigenes verwun- 
detes Roß aus und verschenkt die übrigen an die Knappen. Damit ver- 
läßt er die Szene. Die Freigebigkeit mit den erbeuteten Pferden berich- 
tet Kristian von Gauvain, der sie seiner kleinen Herrin und der Frau 
seines Wirtes zuschickt. Vertauschung und Übertragung von Einzel- 
heiten sind bei Wolfram auch sonst üblich. Ein weiterer Bundesgenosse 
Lippauts ist der Marschal des Herzogs Kardefablet de Jamor, des Bru- 
ders der Gattin Lippauts. Er zieht zur Nacht ein, während die Bürger 
bei Mondschein Schanzen bauen, und besetzt vier Tore. Den an Zahl und 
Namen vermehrten Verbündeten Lippauts entsprechen auf gegnerischer 
Seite neu eingeführte Gestalten. Der Oheim des Meljanz ist König Poy- 
diconjunz von Gors. Dieser, sein Sohn Meljahkanz und der Herzog Astor 
von Lanverunz, der die vor Jahren von Poydiconjunz in einer von Wolf- 
ram erdichteten Fehde an der Bergklause (zer muntäne clüse) gefangenen 
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Briten des Königs Artus und Söldner von Destrigleiz aus Ereos Lande 
anführt, endlich der Graf Laheduman von Muntäne bilden de Haup- 
stärke im Heere des Meljanz. Meljahkanz, von Wolfram bereits im 
3. Buche 125, 11 erwähnt und 343, 23 ff. gekennzeichnet, ist der bekannte 
Frauenräuber aus Kristians „Karrenritter“, von dessen Inhalt der deutsche 
Dichter Kenntnis hatte. Beim Zweikampf zwischen Gawan und Meljah- 
kanz (387, 1ff.) verweist Wolfram ausdrücklich auf Lanzilot, der über 
die Schwertbrücke in das Reich des Meljahkanz eindrang, um Ginover 
aus der Gefangenschaft zu befreien. Gawan wirft den Meljabkanz zwar 
vom Pferde, Astor aber rettet ihn vor der Gefangennahme. Wieder ein 
ergebnisloser und überflüssiger, von Wolfram eingeschalteter Kampf. 
Wehrscheinlich haben die ähnlich klingenden Namen Meljanz und Mel- 
jahkanz einander angezogen. Auf derlei Äußerlichkeiten hin tritt Wolf- 
rams Einbildungskraft in Tätigkeit. Bei Kristian ist Meleagant der Sohn 
des Königs Bademagu von Gorre. Dem entspricht Wolframs Meljahkenz, 
Sohn des Königs Poydiconjunz von Gors. Bademagu (Baudemagus) und 
Poydiconjunz liegen scheinbar weit auseinander; und doch kann die Wolf- 
ramsche, durch Verhören oder Verlesen, vielleicht auch durch die Über- 
lieferung veranlaßte Entstellung nur auf Bademagu zurückgehen, da.alles 
übrige genau stimmt. Ebenso verhält es sieh mit einer Nebenperson, Ly- 
savander schahteliur von Beaveys, dem Herrn des von Gawan gleich za 
Anfang der Geschichte befragten Knappen, der bei Kristian Teudaves, ın 
andern Handschriften Traez d’Anet heißt. Wer weiß, welche Lesart Wolf- 
rams Namenbildung hervorrief! Dem Lysavander erteilt Wolfram 380, 
25 ff. noch eine kleine Rolle: er wird von Gawan abgestochen, aber edel- 
mütig gibt Gawan dem Knappen, den er wiedererkennt, das Roß seines 
Herren zurück. In diesem Falle verschenkt auch Wolframs Gawan wie 
Kristians Gauvain die erbeuteten Pferde, aber unter anderen Umständen. 
Neben den Führern nennt Wolfram noch besondere Hilfsvölker im Heere 
des Meljanz, Sarjande von Semblidac und Turkople von Kaheti, leicht- 
bewaffnete Bogenschützen in Türkenweise. 

Kristians Tiebaut ward zu Wolframs Lippaut, wohl durch einen Lese- 
fehler L statt T. Dice Erfurter Handschrift (vgl. Zeitschrift für deutsche 
Philologie 30, 87) liest aber Tibaut, wonach Lippaut ein Fehler der Par- 
zivalüberlieferung, nicht der ursprünglichen Dichtung sein kann. Dem 
Burggraf Scherules entspricht bei Kristian Garin oder Gerin, le fil Berte. 
Möglicherweise liegt eine Verwechslung Wolframs mit dem Namen Gerolz. 
vor, den er in seiner Lautschrift mit Scherules wiedergeben könnte. Die 
bei Kristian namenlosen Töchter tauft Wolfram aus unbekannten Grün- 
den Obie und Obilot. 
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Bei der Schilderung der beiden Mädchen weist Wolfram einige fein: 
einnige Änderungen auf. Er läßt die Ohrfeige, die die ältere Schwester 
der jüngeren bei Kristian austeilt, weg, Obie begnügt sich damit, Obilot 
eine Törin zu schelten. Reizend ist das Gespräch Obilots mit ihrer Ge- 
spielin Clauditte 372, 15ff., wo sich die beider über eine Gabe an den 
Ritter beraten und nichts als ihre Puppen besitzen, Neu ist 346, 15ff. 
die Anspielung Obies auf die Liebe der Annore zu Galoes, 


diu sit den töt durch in erkös, 
dö sin von einer tjost verlös. 


Yarzivals Oheim, Gahmurets Bruder, starb, als er der Königin Annore 
von Averre zu Ehren mit Orilus vor Muntori tjostierte (vgl. 91, 15). So 
erinnert Wolfram gelegentlich wieder an die Vorgeschichte, um die von 
ihm erfundenen Ereignise mit dem Ganzen zusammenzuhalten. 


Im 8. Buch (Antikonie) schaltet Wolfram einige Anspielungen auf 
Veldekes Eneit (399, 11ff.; 419, 12ff.) und. Hartmanns Erec (401, 8ff.) 
sowie auf die Vorgeschichte, auf Gahmuret und seinen Stammbaum (400, 
16ff.; 406, 4ff.; 420, 8ff.) ein. Auch persönliche Anspielungen auf die 
Markgräfin von Heitstein (404, 1) und die Krämerweiber von Dollnstein 
und die Berufung auf Kyot (416, 20ff.) sind hier zu erwähnen. Im üb- 
rigen folgt er mit den üblichen Zutaten und Freiheiten seiner Vorlage 
genau. Kristian nennt außer Gauvain, dem König von Escavalon, und 
seinem Ritter Guigambresil keine Namen. Wolfram nennt den König 
Vergulaht, seine Schwester Antikonie (Antigone) und stellt sie in den 
Stammbaum des von Mazadan begründeten feenschönen Geschlechtes ein, 
dem auch Parzival entblühte. Kristian hatte 6170 die außerordentliche 
Schönheit des Königs von Escavalon durch Vergleich mit dem sprich- 
wörtlich schönen Absalon gerühmt. Wolfram bringt diesen Vergleich 
viel später bei der Genesung des Anfortas: 

796,7 Parziväls schoen was nu ein wint, 
und Absalön Dävides kint, 


von Ascalün Vergulaht 
und al den schoene was geslaht. 


Gleich bei der ersten Begegnung meint Gawan, Vergulaht sei ein zweiter 
Parzival oder Gahmuret (400, 15). Von diesem Gedanken aus spinnt nun 
Wolfram die verwickelten Fäden seines Stammbaumes weiter. Bei Kri- 
stian Jagt Gauvain eine Hindin, sein Pferd verliert ein Hufeisen, er 
schickt seinen Knappen zu einem Hufschmied und begegnet einem aus 
einer Burg kommenden Jagdzug. Wolfram führt seinen Gawan sofort 
nach Schampfanzun, der Hauptstadt von Askalun, die so weit gebaut ist 
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wie Akraton ım Heidenland (Acroton auf dem Gipfel des Athos nach 
Solinus). Vergulaht ist auf Reiherbeize, er hat seine kostbaren Kleider 
ım Moore naß gemacht und nach Jägerbrauch den Falknern überlassen 
müssen. Wolfram beseitigt also Gawans Jagd und schildert dafür Ver- 
gulahts Beize. Im weiteren stimmen die Berichte vollkommen überein: 
Gawan wird von einem Ritter zur Schwester des Königs in die Berge ge- 
leitet. Gawans ungestümes Liebeswerben, die Entdeckung und der Kampf 
mit den Bürgern, des Königs Ankunft und das Eingreifen Guigambresils- 
Kingrimursels, alle diese Vorgänge sind bis auf Kleinigkeiten bei Kristian 
und Wolfram gleich. Singer in seiner Abhandlung über Wolframs Stil 
und Sprache (Wiener Sitzungsberichte 130, 1916, S. 104ff.) wies nach, 
daß Wolfram den Namen der bei Kristian unbenannten Dame und zum 
Teil auch das Gespräch zwischen Gawan und Antikonie (Antigone) aus 
dem afr. Roman de Thebes entlehnte..e Auch der Wortstreit zwischen 
Kingrimursel und Liddamus entspricht dem zwischen Otes und Ates im 
selben Roman. An derselben Stelle greift also Wolfram wiederholt ge 
rade auf antike Romane, Veldekes Eneit und den Roman de Thebes zu- 
rück und ergänzt aus ihnen seine unmittelbare Vorlage. Bei Kristien 
verteidigt sich Gauvain mit dem Schwert Escalibor, das sonst dem König 
Artus eigentümlich ist. Bei Wolfram findet sich nichts davon, vielmehr 
schlägt Gawan in Ermangelung anderer Waffen mit dem Türriegel zu. 
Wahrscheinlich vermied Wolfram absichtlich die sonst unerhörte Über- 
weisung des Königsschwertes an Gauvain. Wolfram eigentümlich sind 
die Verse 413, 14ff., wonach gar nicht Gawan, sondern Ehkunat den 
Vater des Vergulaht tötete. Gawan soll dadurch als vollkommen schuld- 
los hingestellt werden, was aber nicht verhindert, daß der anberaumte 
Zweikampf mit Kingrimursel nur auf ein Jahr aufgeschoben wird, um 
zu Barbigoel vor König Meljanz ausgefochten zu werden. Nun folgt die 
bereits oben erwähnte lange Rede des Liddamus unter Berufung auf Kyot 
und Vergulahts Geständnis seiner Niederlage durch Parzival, der ihn auf 
die Gralsuche geschickt habe. Gawan löst ihn bei dieser Aufgabe ab, 
während Kristians Gauvain nicht den Gral, sondern die blutende Lanze 
suchen muß. Endlich werden Gawans Knappen, von denen er sich am 
Schlusse des Abenteuers verabschiedet, 429, 17ff. namentlich aufgezählt: 
Cons Liaz (Variante: Laiz) fiz Tinas von Curnewals (vgl. Tinas in Eil- 
harts Tristan) und Duk Gandilus fiz Gurzgri (vgl. über Gurzgri den Sobn 
des Gurnemanz 178, 15ff.).. Gawan bittet Kingrimursel, sein Gefolge 
nach Bearosch zu Scherules zu geleiten, der sie dann weiter zu Artus 
schaffen werde. Diese umständliche Fürsorge ist ein Zusatz Wolframs 
ohne Bedeutung. 
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Das 9. Buch, die Einsiedlerszene, ist von Wolfram nachdrücklich her- 
vorgehoben, von hier aus entwarf er seinen Plan, hier laufen alle Fäden 
nach vorwärts und rückwärts zusammen. Mit allem Nachdruck betont 
Wolfram seine Erweiterungen und Zusätze. Mit einer Anrufung an Frau 
Aventiure hebt das Buch an. Frau Aventiure sagt 433, 6 zum Dichter: 

ich wil dir nü von wunder sagen! 
Dann folgen zwei von Wolfram erfundene, im Zusammenhang des Ganzen 
bedeutungsvolle Szenen: Parzivalsa Begegnung mit der jungfräulichen 
Witwe, der Klausnerin Sigune und sein Zweikampf mit einem Grals- 
ritter, den er besiegt und dessen Roß er sich aneignet, da sein eignes in 
der Tjost sich zu tot fiel. Die Übereinstimmung mit Kristian ergibt sich 
erst bei Parzivals Zusammentreffen mit den Wallfahrern. In der fran- 
zösischen Vorlage sind es drei Ritter und zehn Damen, die barfuß vom 
Einsiedler kommen und Perceval Vorwürfe machen, weil er am Karfrei- 
tag in Waffen einherreite. Perceval empfindet sofort bittere Reue und 
beschließt, den Einsiedler aufzusuchen. Wolfram hat diese allgemeinen 
Angaben in gewohnter Weise ins einzelne ausgemalt. Parzival trifft auf 
einen alten graubärtigen Ritter, der mit Frau und zwei Töchtern und 
fürstlichem Gefolge von seiner jährlichen Buß- und Bittfahrt zum Ein- 
siedler zurückkehrt und bedauert, daß Parzival am Karfreitag im Har- 
nisch reitet. Es war Schnee gefallen und kaltes Wetter. Wolfram kleidet 
die Landschaft in winterliches Gewand in Erinnerung ans 6. Buch, an die 
Blutstropfen im Schnee. Artus’ Lager war nach Wolframs Bericht in der 
Nähe von Trevrizents Waldklause aufgeschlagen. Die Jungfrauen bitten 
ihren Vater, Parzival zu Gast zu laden, damit er sich wärme und labe. 
Aber Parzival beurlaubt sich, da er zunächst noch trotzig in der Verleug- 
nung (Gottes, den jene verehren, verharrt. Bald aber erfaßt ihn Reue 
(451, 9—22), er kehrt um und überläßt sich der Führung seines Pferdes 
(wohlgemerkt: des Gralsrosses mit der Taube im Wappen!), das ihn zur 
Klause bringt. Von Trevrizent erfährt Parzival auch den Namen des 
alten Ritters: es war Kahenis der Punturteis (der Name stammt aus 
Eilharts Tristan und wird von Wolfram 573, 18 auch so zitiert). Nun 
beginnt, eingeleitet durch die Worte 452, 29 

an dem ervert nu Parziväl 

diu verholnen maere umben gräl — 
und durch die ausgiebige Berufung auf Kyot die Einsiedlerszene mit der 
Gralskunde, die von 182 Versen Kristians zu 1530 Versen Wolframs an- 
wuchs. Die Verse Kristians kehren aber bis auf eine einzige weggelassene 
Stelle bei Wolfram alle fast wörtlich wieder, sie sind nur durch die langen 
Einschaltungen auseinandergezogen. Wolframs Arbeitsweise ist durch 
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eine sorgfältige Vergleichung mit der Vorlage deutlich und sicher zu be- 
stimmen. Bei Kristian 7705 ff. schlägt Perceval zerknirscht und bußfertig 
den Weg zur Klause ein, steigt vom Pferd, legt die Waffen ab und bindet 
das Pferd an einen Baum. Dann tritt er ein und findet den Klausner mit 
einem Priester und Chorknaben in einer kleinen Kapelle beim Gottes- 
dienst. (Wolframs Trevrizent ist allein ohne priesterliche Beihilfe.) Der 
„bonhome“ redet den weinend auf die Knie gesunkenen Ritter gütig an 
und fordert ihn zur Beichte auf. Perceval antwortet: „Seit fünf Jahren 
weiß ich nicht wo ich bin; ich glaubte nicht an Gott und tat nur Böses. 
Ich war einmal beim Fischerkönig und sah die blutende Lanze, ohne zu 
fragen, und ich sah den Gral und weiß nicht, wer damit bedient wird. 
So vergaß ich Gott und rief seine Gnade nicht mehr an.“ Der Einsiedler 
fragt nach seinem Namen, Perceval nennt sich. Da sagt ihm der Einsied- 
ler, daß der durch seinen jähen Fortgang veranlaßte Tod der Mutter ihn 
serhindert habe, nach Gral und Lanze zu fragen; doch habe ihr Gebet 
ihn vor Gefangenschaft und Tod behütet. „Der mit dem Gral Bediente 
war mein Bruder, seine und meine Schwester war deine Mutter, der Fi- 
scherkönig aber ist der Sahn dessen, der sich vom Gral bedienen läßt. 
Glaubt nicht, daß er Hechte, Lampreten oder Salme genieße; wir wissen, 
daß er sein Leben nur durch die Hostie, die man ihm im Grale darbringt, 
fristet. Ein so heilig Ding ist der Gral; und jener ist so geistig, daß er 
sein Leben nur .mit der Gralshostie erhält. Zwanzig Jahre verließ er 
ascht melır das Zimmer, wo du den Gral hineintragen sahst. Jetzt aber 
will ıch dir für diese Sünde Buße auferlegen.“ Kristian gibt also vor- 
nehmlich über den Vater des Fischerkönigs, d. i. Wolframs Titurel, Auf- 
schluß;. dieser gilt ihm als die Hautperson! Die auferlegte Buße besteht 
in dem Ratschlag, so oft als möglich ins Münster zu gehen und die Messe 
zu hören, ehrenwerte Leute und den Priester zu ehren, Jungfrauen, Wit- 
wen und Waisen zu helfen. Zwei Tage solle er beim Eremiten verweilen 
und seine Lebensweise teilen. Er raunt ihm ein wunderkräftiges Gebet, 
das er nur in schwerer Gefahr sprechen dürfe, ins Ohr. Diesen Zug hat 
Wolfram übergangen, vermutlich weil die Vorlage von der Anwendung 
dieses Wundergebetes nichts mehr berichtet. So bleibt Perceval, hört den 
Gottesdienst mit an, verehrt das Kreuz und bereut seine Sünden. Abends 
gibt es Kräuter und Haferbrot zu essen und Brunnenwasser zu trinken; 
das Pferd erhält im Stall Stroh und Gerste aufgeschüttet. So erkannte 
Perceval wieder, daß Christus am Karfreitag den Kreuzestod starb und 
empfing demütig das Abendmahl. 

Kristian lüftet in der Einsiedlerszene das Gralsgeheimnis ein klein 
wenig. Von seiner Base (Wolframs Sigune, der jungfräulichen Witwe) 
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hatte Perceval einst über den Fischerkönig einigen Aufschluß erhalten, 
nämlich daß er in einem Kampf durch die Hüften schwer verwundet wor- 
den sei und seither nur noch mit Fischfang sich beschäftigen könne. Vom 
Oheim erfährt nun Perceval weiteres über den Vater des Fischerkönigs 
(Wolframs Titurel), der im Nebenzimmer, in dem der Gral verschwand, 
lag und als einzige Nahrung die Gralshostie empfing. Gral als Hostien- 
behälter, der damit sein Leben fristende, ans Zimmer gefesselte Vater 
und sein Sohn, der wunde Fischerkönig — das ist alles, was Kristian 
mitteilt und Wolframs dichterische Einbildungskraft ausmalt. 

Aus Wolframs Parzival sind folgende Stellen auszubeben, die deın 
Berichte Kristians genau entsprechen. 
452,15 der kiusche Trevrizent dä saz, 
der manegen mäntac übel gaz: 
als tet er gar die wochen. 
er hete gar versprochen 
möraz, win und ouch daz pröt. 
sin kiusche im dennoch m£r geböt, 
der spise het er keinen muot, 
vische noch fleisch, swaz trüege bluot. 
sus stuont sin heileclichez lebn. 
got hete im den muot gegebn: 
der h£rre sich bereite gar 
gein der himelischen schar. 
mit vaste er grözen kumber leit: 
sin kiusche gein den tievel streit. 


So stellt der Dichter eindrucksvoll diese Gestalt uns vor Augen. 
Wolfram erinnert im Anschluß ans 5. Buch daran, daß Parzival die 
Stelle wieder erkannte, wo er einst Jeschutes Huld erwarb und wo Ori- 


lus’ Zorn verdarb. 
456,4 er vant den wirt, der in enpbhienc. 


23 Parziväl der wigant 
erbeizte nider al zehant, 
mit grözer zuht er vor im 'stuont. 
er tet im von den Huten kunt, 
die in dar wisten, 
wie die sin räten pristen. 
dö sprach er „her, nu gebt mir rät: 
ich bin ein man der sünde hät“. 
dö disiu rede was getän, 
dö sprach aber der guote man: 
„ich bin rätes iuwer wer“. 


458, 13 „gebt mir den zoum in mine hant. 
dort under jenes velsen want 
sol iuwer ros durch ruowe sten. 
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bi einer wile sul wir beide gen 
und brechn im grazzach unde varm: 
anders fuoters bin ich arm, 
wir sulenz doch harte wol ernern“. 
459, 20 der wirt fuort in mit im dan 
zeiner andern gruft: d& inne was 
siniu buoch dar an der kiusche las. 
näch des tages site ein alterstein 
dä stuont al blöz. dar üf erschein 
ein kefse: diu wart schier erkant — 
nämlich als der Heiltumschrein, auf dem einst Parzival vor Orilus Je- 
schutes Reinheit beschworen hatte. Im Anschluß hieran beweist Trevri- 
zent 460, 22, daß inzwischen fünfthalb Jahre und drei Tage verstrichen. 
461,8 h£rre, ich tuon iu m&r noch kunt. 
swä kirchen ode münster stuont, 
dä man gotes &re sprach, 
kein ouge mich dä nie gesach 
sit den selben ziten: 
ichn suochte niht wan striten. 
ouch trage ich hazzes vil gein gote. 
Trevrizent fragt 462, 5: 
wie der zorn sich an gevienc, 
dA von got iuwern haz enpfienc. 
Auf Trevrizents wiederholte Frage erwidert Parzival 467, 26: 
min höhstiu nöt ist umben gräl. 
Er verschweigt aber zuerst seinen Besuch auf Munsalvaesche (468, 19) 
und fragt seinerseits nach dem Gral. Später 488, 4ff. holt Parzival das 
Geständnis seiner Schuld nach: 
der üf Munsalvaesche reit 
unt der den rehten kumber sach 
unt der deheine vräge sprach, 
daz bin ich unsaelee barn: 
sus hAn ich, hörre, missevarn, m 
Trevrizent erwähnt die Oblate auf dem Gralstein 470, 5. 
470,11 dä von der stein enpfaehet 
swaz guots üf erden draehet 
von trinken unt von spise. 
Erst später nach ausführlicher Schilderung der Wunde des Anfortas 489, 
22 wird der blutenden Lanze gedacht: 
nu sag mir, saehe du daz sper 
ze Munsalvaesche üf dem hüs? 
Bei dem umständlichen Heilverfahren wird das Eisen in die Wunde ge- 
steckt, um das Gift herauszuziehen: 
490,2 des wart daz sper bluotes röt. 
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Die Frage nach Name und Art tut auch Trevrizent 474, 23 

öwi hör, wanne ist iuwer vart? 

nu ruocht mir prüeven iuwern art. 
YParzival nennt zwar nicht seinen Namen, wohl aber den seines Vaters, 
woran Trevrizent seinen Neffen sofort erkennt. 

476, 12 min swester lac ouch näch dir töt, 

Herzeloyd din muoter. 
Mit Bezug auf den Traum, den Parzivals Mutter vor seiner Geburt hatte 
(103, 25ff.), sagt Trevrizent: 


476,25 diner muoter daz ir triuwe erwarp, 
dö du von ir schiet, zehant si starp. 
du waer daz tier daz si d& soue 
unt der trache der von ir dä flouc. 
ez widerfuor in släfe ir gar, 
€ daz diu süeze dich gebar. 


499,19 mit riuwe ich dir daz künde, 

du treist zwuo gröze sünde: 

Ithern du häst erslagen, 

du solt ouch dine muoter klagen. 

ir gröziu triuwe daz geriet, 

din vart si vome leben schiet. 
Die Worte des Einsiedlers, daß der mit dem Gral Bediente sein Bruder 
und Percevals Mutter seine Schwester gewesen sei, zerdehnt Wolfram zu 
weitausgreifenden Stammbäumen, wobei aber Trevrizent als der Bruder 
des Anfortas erscheint, nicht wie bei Kristian als der Vatersbruder des 
Fischerkönigs. Kristians Bemerkung über die rein geistige Hostien- 
nahrung des alten Königs, der weder Hechte noch Lampreten noch Salme 
genieße (luz ne lamproies ne saumons), überträgt Wolfram in veränder- 
tem Zusammenhang auf Anfortas: 


491,13 d4 von kom üz ein maere, 
er waer ein fischaere. 
daz maere muoser liden: 
salmen, lampriden 
hät er doch lützel veile, 
Ganz am Schlusse der Szene 501, 19ff. erzählt Trevrizent auf Parzivals 


Frage von Titurel: . . 
sine varwe er iedoch nie verlös, 


wand er den gräl sö dicke siht: 

dA von mager ersterben niht. 
Wie Kristian, so schildert auch Wolfram ausführlich die Versorgung des 
Pferdes mit Futter (485, 4ff. und 486, 6f.) sowie ihre eigne dürftige Kost: 


485,21 der wirt gruop im würzelin: 
daz muose ir beste spise sin. 


G. Parzival. 12 
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Recht unvermittelt bringt Wolfram zum Schlusse die in der Vorlage 
besser begründeten Lehren des Einsiedlers an: 
502,4 wilt du din leben zieren 

und rehte werdeclichen varn, 

s6 muost haz gein wiben sparn. 

Wip und pfaffen sint erkant, 

die tragent unwerliche hant: 

sö reicht übr pfaffen gotes segen. 

der sol din dienst mit triuwen pflegen, 

dar umbe, wirt din ende guot, 

du muost zen pfaffen haben muot. 

Swaz din ouge uf erden siht, 

daz glichet sich dem priester niht. 

sin munt die marter sprichet, 

diu unser flust zebrichet: 

ouch grifet sin gwihtiu hant 

an daz hoeheste pfant 

daz ie für schult gesetzet wart: 

swelch priester sich hät sö bewart 

daz er dem kiusche kan gegeben, 

wie möht der heileclicher leben? 

Wolfram ist sonst nicht gerade sehr geistlich gesinnt, sein Trevrizent 
ist ein Laie, kein Priester, um so überflüssiger erscheint diese Abschwei- 
fung, die nur der Vorlage zur Last fällt. 


Sobald man den Inhalt von Kristians Gedicht klar vor Augen hat, ent- 
hüllt sich Wolframs Plan vollkommen deutlich. Seine Zusätze sind wohl- 
überlegt und trotz aller verwirrenden Einzelheiten durchsichtig. Mit der 
Quellenangabe und Berufung auf Kyot und Flegetanis verbindet sich 
die freilich sehr allgemein gehaltene Vorgeschichte des Grales (er jach, 
ez hiez ein dinc der gräl) und der Hinweis auf Titurels und Gahmurets 
Geschlecht. Nähere Angaben erfolgen erst später. 

Die erste größere Zutat steht 461, 27 bis 467, 18. Es ist eine allgemein 
gehaltene Predigt über den Hochmut Lucifers und seiner Genossen, über 
die Erschaffung der Menschen und Kains Mord, über Plato und die Si- 
bylle, die den Erlöser weissagten: 

467,5 welt ir nu gote füegen leit, 
der ze b£den siten ist bereit, 
zer minne und gein dem zorne, 
sö sit ir der verlorne. 
Parzival erkennt sein Unrecht: 
467,12 he£rre, ich bin des immer fr6, 
daz ir mich von dem bescheiden hät, 


der nihtes ungelönet lät, 
der missewende noch der tugent. 
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Die zweite umfangreiche Einschaltung 468, 23 bis 474, 22 betrifft die 
Ritterschaft des Grales, die Templeisen. Wolfram hat den Namen selber 
gebildet nach dem Vorbild von Punturteis, Schamponeis, Burgunjoys, Ver- 
mendoys, natürlich nach den templarii (afz. templier, mhd. tempelaere). 
Erst später 816, 15 trägt er den Tempel nach, der seiner geistlichen Ritter- 
schaft den Namen schuf. Trevrizent erzählt von der Berufung und Tätig- 
keit der Templeisen und dabei auch vom Gral, den am Karfreitag die 
Taube mit der Hostie segnet, der durch eine Inschrift seine Ritter beruft 
und sie speist und tränkt. Die später zu erörternde Deutung des Grales 
als Wunderstein wird von Wolfram bei dieser Gelegenheit vorgetragen. 
lIauptbedingung der Berufung zum Gral ist Demut, die Parzival noch . 
fehlt. Auch Anfortas war hoffärtig. Das Amt der Templeisen ist Ver- 
teidigung des Gralsgebietes, worauf Trevrizent noch 492, 1—10 zurück- 
kommt. Schon 286, 10 fürchtete Artus 

Anfortases her, 


daz von Munsalvaesche vert 
untz förest mit strite wert. 





Auch Sıgune spielt darauf an 


250,6 unkundem gaste 

mac hie wol grözer schade geschehn. 

ich hAnz gehört und gesehn, 

daz hie vil liute ir lip verlurn, 

die werliche’n töt erkurn. 
Parzival selbst hatte mit einem Templeisen gekämpft und ihm sein Roß 
abgewonnen. König Lähelin war einst bis zum See Brumbane vorge- 
drungen, nachdem er den Templeisen Lybbeals von Prienlascors getötet 
und ihm sein Roß Gringuljete abgenommen. Das Wappen der Templeisen 
ist die Taube, die auch Parzivals erbeutetes Roß am Sattel führt. Wolf- 
ram empfindet keinen Widerspruch zwischen der dem Unberufenen über- 
haupt unzugänglichen und doch andrerseits durch Wächter verteidigten 
Burg. Beim ersten Besuch kommt Parzival unbehelligt durch, beim zwei- 
ten Versuch wird er ebenso wie Lähelin von einem Templeisen angegriffen. 


Die dritte größte Erweiterung (474, 25 bis 493, 30) betrifft das Ge- 
schlecht der Gralskönige. Bereits 251, 5—20 ist in Sigunes Worten kurz 
angedeutet, was jetzt ausführlich geschildert wird. Bei Kristian ist der 
Einsiedler der Bruder des Gralsherren, des Vaters des Fischerkönigs. 
Percevals Mutter ist die Schwester des Einsiedlers und des Gralsherren. 
Damit ist der Stammbaum erledigt. Wolfram führt diese Angaben viel 
weiter aus. An die Spitze des Geschlechtes stellt er 'Titurel (aus Hart- 
manns Erec 1650), dessen Sohn ist Frimutel, von ihm stammen Trevri- 
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zent, Anfortas und Herzeloyde. Diesen drei Geschwistern gesellt Wolfram 
noch Repanse, die Gralsträgerin, und Schoysiane, die Mutter Sigunes. 
Repanse ist wegen Feirefiz, der also seine Tante heiratet, eingeführt: 
Schoysiane dient zur verwandtschaftlichen Verbindung der jungfräu- 
lichen Witwe mit dem Gralsgeschlecht. Wolframs Absicht ist deutlich: 
er schließt alle Gestalten der Handlung zu einer großen Familie zusam- 
men. Während Kristians Einsiedler vom alten Gralsherren erzählt und 
den Fischerkönig, dessen Schicksal Perceval schon früher bei der Be- 
g(znung mit der Jungfrau im Gralswalde erfahren hatte, nur flüchtig 
erwähnt, berichtet Trevrizent sehr ausführlich von der Verwundung des 
Anfortas und den vielen vergeblichen Heilversuchen. Aus Kristians Worten 
4687 mes il fu an une bataille 

navrez e mehaigniez sans faille, 

si que puis aidier ne se pot, 

qu'il fu feruz d’un javelot 

parmi les hanches ambesdos — 
ist Wolframs ganze Erzählung geflossen. 

479,8 mit einem gelupten sper 

wart er ze tjostieren wunt, 

sö daz er nimmer mer gesunt 

wart, der süeze oeheim din, 

durch die heidruose sin, 
Der vergiftete Speer, das Minneabenteuer im Dienste Orgeluses, der 
heidnische Gegner, der den Gral gewinnen will, all das sind Wolframs 
Zusätze, der zu der nur durch die Frage heilbaren Wunde des Fischer- 
königs eine ausführliche Geschichte erfand. Naheliegend war es, die 
Wunde von einer vergifteten Waffe herzuleiten. Daß der Speer das Gift 
wieder aus der Wunde zieht und dem Siechen wenigstens vorübergehende 
Erleichterung verschafft, ist gewiß nach der im Mittelalter wohl- 
bekannten Sage vom verwundenden und heilenden Speer des Achilleus 
erdichtet. Die genaue Beschreibung der mit Anfortas angestellten Kuren 
trägt so deutlich den Stempel Wolframscher Erfindung, daß schon da- 
durch jeder Gedanke an Entlehnung aus einer französischen Vorlage 
widerlegt wird. In ansprechender Weise läßt Wolfram 483,19 ff. die Ver- 
heißung der heilenden Frage durch eine Inschrift am Grale kund werden. 
Bei Kristian 4761ff. steht davon nichts; aber Wolfram verleiht seinem 
Gral die wunderbare Eigenschaft, alle wichtigen Ereignisse selber zu 
bestimmen. Diese schweigsamen Inschriften am Gral hat Wolfram ver- 
mutlich irgendwelcher Legende entnommen. 

Auf den Schluß des Gedichtes weisen die Verse 494, 1 bis 495, 6: auf 

die Vermählung der Repanse mit Feirefiz und auf Loherangrins Sendung. 
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“Ähnlich wie Feirefiz Repanse, so hat König Castis (d. ı. der Keusche), 
ıhr erster Gemahl, einst Herzeloyde zum Weibe begehrt: 
494, 13 got schaft verholne dan die man, 
offenlich git man meide dan. 
Die letzte Erweiterung (495, 13 bis 499, 30) betrifft Trevrizent selbst, 
seine Fahrten in weltlicher Ritterschaft: 
499,9 swer schildes ambet üeben wil, 
der muoz durchstrichen lande vil. 

Auch Trevrizent hat einst wie sein Bruder Anfortas gegen das Grals- 
gebot Minnedienst geübt. In drei Erdteilen, in Europa, Asien und Afrika 
kämpfte er, vor Gaurivon, vor dem Berg Feimorgan und Agremontin 
sowie am Rohas in Steiermark. Oft hat ihn sein Bruder Anfortas heim- 
lich mit Insiegel ausgesandt, so nach Karkobra, wo sich der Plimizoel 
zum See erweitert, im Bistum Barbigoel; dort rüstete ihn der Burggraf 
auf Vorzeigen des Insiegels mit Knappen und anderem Bedarf aus. In 
Sevilla traf er Gahmuret, seinen Schwager, vor dessen letzter Ausfahrt 
zum Baruch von Bagdad. Der überwies ihm seinen Neffen Ither von Ku- 
kumerland als Knappen. Dann ging die Fahrt an Sizilien vorbei nach 
Friaul, über Aquileja und Zilli (im südlichen Steiermark) zum Berg. 
Rohas und in die weite Stadt Gandin, wonach Parzivals Großvater Gandin 
seinen Namen trug. Die Stadt liegt am Einfluß der Grajena in die Drau 
(dicht bei Pettau). Dort verliebte sich Lammire, die Tochter Gandinz, 


in Ither. 
499,5 Gandin von Anschouwe 


hiez si d& wesen frouwe. 

si heizet Lammire: 

so istz lant genennet Stire. 
Durch Haupt in der Zeitschrift für deutsches Altertum 11, 46ff. wurde 
Wolframs auffallend genaue Bekanntschaft mit steirischen Gegenden 
erwiesen. Den Namen Candin trugen zwei „villae in planitie juxta Traam 
ın confinibus civitatis Petoviae“. Der Panther, den Parzivals Vorfahren 
als Wappen führen, ist das Landeswappen von Steiermark. In Nieder- 
österreich begegnet ein Geschlecht „de Anschowe“, das seit Anfang des 
13. Jahrhunderts mit den Burggrafen von Steiermark verschwägert war 
[vgl. hierzu Schönbach im Anzeiger für deutsches Altertum 27, 154 1)]. 





1) A. v. Siegenfeld (das Landeswappen der Steiermark, Graz 1900 S. 155 und 
396—408 die Beziehungen Wolframs von Eschenbach zu Steiermark) schreibt: „Es 
kann kein Zweifel herrschen, daß W. den König Gandin von Anschouwe mit der 
Steiermark in Verbindung bringen wollte. Eines seiner Mittel zur Erreichung dieses 
Zweckes ist eben auch die Zuweisung des Pantherwappens; denn seiner französischen 
Vorlage ist dieses ebenso fremd wie die steierischen Iokalitäten.* Wolfram kann 
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Gewiß verfolgt Wolfram eine ganz bestimmte Absicht, wenn er durch 
Trevrizent die steirisch-österreichischen Beziehungen der Ahnen Parzi- 
vals hervorhebt, wovon bisher nichts verlautete.e Anjou und Anschouwe 
gehören nach Wolframs Meinung zusammen. Es fragt sich nur, ob er von 
Anjou auf Anschouwe kam oder umgekehrt. Solange das provenzalische 
Gedicht Guiots als Vorlage des Parzival angesehen wurde, verstand man 
die Ahnenreihe des Helden als eine Huldigung für Anjou. Sobald aber 
Wolfram als Erfinder und Erdichter aller über Kristian hinausgehenden 
Zutaten betrachtet werden darf, liegt die im Gedicht so nachdrücklich be- 
tonte Berufung auf Steiermark zur Erklärung näher. Wolfram huldigt 
den österreichisch-steirischen Anschauern, die er mit den Grafen von 
Anjou in frei erdichteten Zusammenhang bringt. Daher ist Gahmurets 
Heimat Frankreich, aber sein Vater heißt doch nach einer steirischen 
Stadt, und das Wappen seines Stammes ist nicht die Lilie, sondern der 
steirische Panther. Wann und wie die Anschauer von Ost nach West 
gewandert, sagt Wolfram nicht. Wie so vieles andere überläßt er auch 
dies der Einbildungskraft des Lesers. Vielleicht meinen die oben aus- 
gehobenen Verse 499, 5, daß Gandin sein Heimatland seiner Tochter Lam- 
ıire ließ, als er selber Anschouwe= Anjou übernahm. Wohl aber gehören 
die Chronik von Anschouwe 455, 12 und Gandin von Anschouwe 499, 5, 
der nach der „witen Gandine“ heißt, zusammen. Wolfram will im 9. Buch 
alles aufklären, auch die Hlerkunft von Parzivals Geschlecht, von deren 
Urheimat Trevrizent zuletzt berichtet. Die Ausreise Trevrizents, die neben 
reinen Fabelländern die genau bestimmten steirischen Örtlichkeiten auf- 
zählt, kann nur zu diesem Zwecke erfunden sein, gleich als ob Wolfram 
sagen wollte, die Chronik von Anschouwe, aus der Kyot die Berufung von 
Mazadans Stamm zum Gralskönigtum las, wußte auch von Gandins Her- 
kunft aus Gandine. 

Bereits oben S. 151 wurde darauf hingewiesen, daß Kristians roter 
Ritter, „li vermauz chevaliers de la forest de Kinkeroi“ bei Wolfram als 
Ither von Gaheviez, König von Kukumerland, ein Vetter des Artus und 
ein Verwandter Parzivals ward. Nach dem Stammbaum ist Ither ein 
unmittelbarer Vetter des Artus und steht mit Gandin auf demselben 
Zweige des von Mazadans ausgehenden Stammbaums. Demnach wäre er 
eher älter als Gahmuret, der ihn aber seinen Neffen nennt und dem Trervri- 
zent als Knappen mit nach Steiermark gibt. Wolfram verliert bei seinen ver- 
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solche topographischen Einzelkenntnisse, wie sie aus den Stellen im Parzival her- 
vorgehen, nur bei persönlicher Anwesenheit im Lande erlangt haben. Dabei gewann 
er auch genaue Kenntnis vom steirischen Herzogs- und Landeswappen unter Liupold 
(119598). 
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wickelten Stammbäumen öfters den Überblick. Jedenfalls aber betrachtet 
er Ither als einen entfernten Verwandten Parzivals, der durch seine Tö- 
tung eine schwere Blutschuld auf sich lädt. Diese Schuld bekennt Par- 
zival auch reumütig 475, 4ff. Und Trevrizent stellt sie unmittelbar neben 
den durch Parzivals jähen Fortgang verschuldeten Tod Herzeloydes. 
475.21 du häst din eigen verch erslagn. 

wiltu für got die schulde tragn, 

sit daz ir b&de wärt ein bluot, 

ob got dä reht gerihte tuot, 

sö giltet im din eigen leben. 
Noch eindringlicher lauten die Verse 


499, 19. mit riuwe ich dir daz künde, 
du treist zwuo gröze sünde: 
Ithern du häst erslagen, 
du solt ouch dine muoter klagen. 
nu volge miner raete, 
nim buoz für missewende 
unt sorge et umb din ende, 
daz dir din arbeit hie erhol 
daz dort din s&le ruowe dol. 


Es iet ein feiner Zug Wolframs, daß Parzival bei Trevrizent auch diese 
Schuld seiner törıgen Jugend bekennt und büßt. 

Die Bücher 10—13, soweit sie noch mit Kristian zusammengehen, ent- 
halten den Gawanteil, den Wolfram durch die bereits mehrmals erwähnten 
Auftritte Parzivals mit der Haupthandlung enger verknüpft. Er beginnt 
503, &—30 mit kurzen, in der Vorlage fehlenden Angaben über die Auf- 
hebung des Zweikampfs zwischen Gawan und Kingrimursel, in der Ab- 
sicht, diese von Kristian angesponnene Handlung wenigstens äußerlich 
abzuschließen. Die Begegnung Gawans mit dem wunden Ritter (bei Wolf- 
ram Urjans, bei Kristian Griogoras) ist dadurch etwas verändert, daß 
Wolfram bereits beim ersten Zusammentreffen umständlich von Gawans 
Heilverfahren berichtet, während Kristian dies einfacher und kürzer beim 
zweiten Male erledigt. Das Aussaugen des Blutes und den Wundsegen cr- 
zählt Wolfram allein; aber das Verbinden geschieht hier wie dort auf die- 


selbe Weise: 
507.21 Gäwän die wunden verbant 


mit der frouwen houbtgewant. 


8316 la guimple a de son chief ostee 
qui molt fu deliee e blanche, 
e messire Gauvains la tranche, 
qu’ainsi fere li covenoit, 
e de l’erbe que il tenoit 
sor totes ses plaies li lie. u 
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Nach Kristian 7966 betritt Gauvain mit dem ÖOrguelleuse-Abenteuer das 
Land Galvoie (das auch in Berols Tristan genannte schottische Gallo- 
way), mit dem sich der Begriff eines Gespensterlandes verband. 
7969 einz chevaliers n’i pot passer 
qui vis an poist retorner. 
Gauvain erwidert: 
7988 je irai ga tant que je voie, 
por coi retorner an n’an puet. 
Der Dichter weist auf die ganze Reihe der Gauvainabenteuer unter dem 


Leitgedanken: 


in die Traum- und Zaubersphäre 
sind wir, scheint es, eingegangen. 


548,10 gar äventiure ist al diz lant. 


Griogoras ist nach Kristian 7975 von einem Ritter schwer verwundet 
worden, als er die Grenze von Galvoie überschritt; wer dieser Ritter war, 
erfahren wir nicht. An diesem Punkt setzt Wolfram ein, indem er neue 
Beziehungen zwischen den Personen der Handlung herstellt. Urjans 
nennt seinen Gegner 507, 2 Lischoys Gwelljus, also denselben, den Gawan 
am Schlusse des 10. Buches 536, 20 ff. bekämpft und besiegt. Er steht in 
Beziehung zu Orgeluse. Wolfram 529, 20 läßt Orgeluse einige arabische 
Worte an ihren Knappen richten, den Befehl an Lischoys, dem Urjans 
das von ihm entwendete RoßB Gawans abzujagen und dann Gawan anzu- 
greifen. So wird Lischoys ein Markwart, der jeden Eindringling befehdet, 
Urjans zweimal besiegt, in Gawan aber seinen Besieger findet. Bei Kristian 
haben wir zwei völlig verschiedene Personen, den ungenannten Ritter, der 
Griogoras verwundete, und den Neffen des Griogoras, der in seinen: Auf- 
trag Gauvain auf dem gestohlenen Roß anreitet. Mit Orguelleuse haben 
beide nichts zu tun. Die Zutaten Wolframs beziehen sich ferner auf den 
Knappen Malcreatiure und seine indische Herkunft, auf Orgeluses spöt- 
tische Bemerkungen über Gawan 516, 29ff., auf ausführlichere Schilde- 
rung der Schandtaten, die Urjans einst am Artushof verübte, auf die 
längere Betrachtung über die Macht der Minne 531, 10 bis 534, 10. Wolf- 
ram bewegt sich in den 1500 Versen des 10. Buches gegenüber Kristians 
963 Versen in den gewohnten Bahnen mit Erweiterungen, Versetzungen 
und neuen eignen Verknüpfungen. 

Vor Chastel Orguelleus wohnt ein Fährmann (notonier), der Gauvain 
beherbergt und hernach seinen Führer durchs Schloß macht. Wolfram 
gibt ihm den Namen Plippalinot (nach Hartmanns Erec 1686 Inpripale- 
not) und nennt einen Sohn und eine Tochter Bene (Koseform zu Bene- 
dieta). Bene nimmt Gawan in Pflege und kommt ihm mit kindlicher 
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Liebe entgegen (vgl. 552,25; 553, 26ff.); sie ist eine der Mädchengestal- 
ten, die Wolfram so gern schildert. Er weist ihr einen Teil der Führerrolle 
ihres Vaters zu, indem sie Gawan von den Wundern des Schlosses Bescheid 
gibt. Dann verschwindet sie eine Zeitlang, um erst wieder im 14. Buche 
als Vermittlerin der Liebe zwischen Gawans Schwester Itonje und Gramo- 
flanz hervorzutreten. Sie gehört also in den von Wolfram erfundenen 
Schlußteil des Gedichtes und darf ganz und gar als seine Schöpfung be- 
trachtet werden. Für die Handlung ist sie überflüssig, woraus erhellt, daß 
sie erst nachträglich hinzugefügt wurde und in der Vorlage keinen Platz 
hat. Ob Gauvains Dank an den gastlichen Fergen bei Kristian 


8977 „que beneoiz soit vostre ostex“ 


den Anstoß zu Wolframs Bene gab, bleibe dahingestellt. 

Klinschors Wunderschloß bietet ein lehrreiches Beispiel für Wolframs 
Erweiterungen. Zu Schastel marveil gehört Terre marveille und Lit mar- 
veile (557, 6). Kristian weiß nur voni „lit de la merveille“; er sagt aber 
auch vom Erbauer der Burg 


8910 uns sages clers d’astrenomie 
que la reine i amena 
an cest grant pales qui est ga, 
a fet unes si granz mervoilles, 
e’onques n’oistes les paroilles. 


Die Damoisele hatte auf das Castel orguelleus hingewiesen, das aber spä- 
ter Roce de sanguine (Schloß des rötlichen Stoffes) nach den in der Stadt 
befindlichen Färbereien genannt wird. Wolfram 610,26 macht daraus die 
Stadt ze Rosche Sabbins. Zum Wunderbett erfand er ein Wunderschloß 
und ein Wunderland, wie er zu Munsalvaesche eine Terre de Salvaesche 
und eine Fontäne la salvaesche hinzufügte. 

Nach Kristian hat die Königin Ygerne, die Gemahlin Uterpandragons, 
die Mutter des Artus, mit ihrer Tochter, der Gattin König Lots von Nor- 
wegen und Mutter des Gauvain, samt ihren Schätzen sich auf das Schloß 
zurückgezogen, das ein weiser Sternkundiger mit allerlei Zauberei so ein- 
richtete, daß nur ein Ritter ohne Furcht und Tadel einzudringen vermag. 
Die Burg ist von 500 Bogen und Armbrüsten behütet, die von selbst auf 
jeden Angreifer schießen würden. Fünfhundert Knappen sind um die 
Königin versammelt und ebenso viele aus ihren Erbgütern vertriebene 
Damen. Vor der Palasttreppe sitzt einsam auf einem Bündel von 
Schwertlilien ein Stelzfuß; die Stelze ist aus Silber, unten vergoldet; die 
Bänder sind mit Fdelsteinen besetzt. Der Mann schnitzelt mit einem 
Messer an einem Eschenstab. Gauvain hört von seinem Begleiter, daß 
der Stelzfuß sehr reich sei: 
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In I. 


9032 il est riches, li eschacier, 
de molt granz rantes e de beles. 
Gauvain besteht siegreich das Abenteuer des Wunderbettes und wird da- 
durch Herr des Schlosses, das er als sein Besitzer nicht mehr verlassen 
soll, cine Zumutung, die Gauvain mit Entrüstung zurückweist. 


Was sind nun Wolframs Zutaten? 


Mit der ihm eignen Willkür vertauscht er den Namen der Ygerne durch 
Arnive. Der weise Sterndeuter erhält den Namen Klinschor. Er war 
Herzog von Kapua und Neffe des Zauberers Virgilius, er minnte Iblis 
(der Name aus Ulrich von Zazikovens Lanzelet), die Gemahlin des Königs 
Ibert von Sizilien. Der Gatte ertappte Klinschor auf frischer Tat und 
machte ihn zum Kapaun. Da erlernte er in der Stadt Persida Zauberei, 
um sich an aller Welt zu rächen. König Irot von Rosche Sabins (Kri- 
stians Roche sanguine) schenkte ihm einen Berg mit acht Meilen Um- 
kreis, wo er das Wunderschloß errichtete. Dorthin entführte er viel 
Frauen und Ritter aus der Christenheit und Heidenschaft, darunter Ar- 
nive, ihre Tochter Sangive und deren Töchter Itonje und Kundrie. Es 
sind vier Königinnen, deren schon der Grieche Klias (334, 19 ff.) gedenkt. 
als Kundrie die Gralsbotin die Abenteuer von Schastel marveile verkün- 
det. Bei Kristian sind es nur drei Königinnen: Ygerne, ihre ungenannte 
Tochter und ihre Enkelin Clarissant, die erst auf dem Schlosse geboren 
ward. Burg und Land sind dem verheißen, der die Abenteuer des Wunder- 
bettes besteht und dadurch die Insassen des Schlosses erlöst. Der wesent- 
liche Unterschied zwischen der Darstellung Wolframs und Kristians 
läuft darauf hinaus, daß in der Vorlage Ygerne sich auf die Burg zurück- 
zieht, während sie bei Wolfram von Klinschor dorthin entführt wird (so 
schon 66, 1—8). Die Entführungsgeschichte der Arnive ist nur eine Über- 
tragung von QGuenievres Entführung durch Meleagant, der als typischer 
Frauenräuber Meljahkanz (125, 11; 387, 2ff.; 583, 8ff.) Wolfram be- 
kannt ist. Die französische Sage läßt die Gattin des Artus, Wolfram die 
Mutter des Artus durch einen Zauberer entführen. Hieraus erklärt sich 
eine Seite der . Persönlichkeit Klinschors, dessen Gestalt des weiteren 
durch das Vorbild des Virgilius angeregt, im einzelnen aber durch Wolf- 
rams Phantasie frei ausgemalt wurde. Die Entführungsgeschichte scheint 
dadurch veranlaßt worden zu sein, daß Wolfram die Worte der Vorlage: 


un sages clers d’astrenomie 
que la reine i amena 
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anders las oder mißverstand, nämlich 
qui la reine i amena, 
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also der Zauberer, der die Königin entführte. Bei Kristian ist der weise 
Sterndeuter nur Ygernes Baumeister, bei Wolfram ist Klinschor außer- 
dem auch der Entführer Arnives in das von ihm erbaute Wunderschloß. 
Aus Isidors Etymologien 14, 3 „Persida in hac primunm orta est ars ma- 
gica“ sind die Verse 657, 28 

ein stat heizet Persidä, 

dä ärste zouber wart erdäht“ 
wörtlich entlehnt. Wolfram läßt dabei in bekannter Weise seine gelehr- 
ten Kenntnisse leuchten. Wie Virgilius sich für die Treulosigkeit einer 
Frau an der ganzen Stadt Rom rächte, so ließ Klinschor für seinen Leib- 
schaden viele Männer und Frauen büßen, indem er durch Entführungen 
den Liebesverkehr und Minnedienst schädigte. 

Den reichen Stelzfuß Kristians macht Wolfram zu einem Krämer, der 
Orgelusens kostbares Warenlager, das sie Klinschor verpfändet hatte, vor 
dem Burgtor feilhielt. Orgelleuse de Logres und Ygernes Schlösser 
stehe n bei Kristian nur in sehr loser Beziehung zueinander, indem das 
Abenteuer des Wunderbettes Gauvains Fahrt mit Orgelleuse unterbricht. 
Das Ziel Gauvains im Dienste Orgelleuses ist Grinomalants Garten, der 
nur durch die gefährliche Furt zugänglich ist. Wolfram schlingt neue 
Verbindungsfäden. Die Furt und der Baum, von dem der Kranz ge- 
brochen werden soll, liegen im Klinschorwald (601, 13). Auch über dieses 
Gebiet scheint der Einfluß des dämonischen Zauberers zu reichen. Or- 
gelleuses Beziehungen zum Wunderschlosse sind aber schon durch Kri- 
stian angeregt worden: die Damoisele ruft zum Abenteuer des Chastel 
Orgelleus auf, worin Ritter mit ihren Damen des Befreiers harrten; sie 
. müsse noch am Abend dort sein. Da lag es nahe, den Namen des Schlos- 
ses und der Herrin von Logres miteinander zu verknüpfen. Kundrie, die 
Gralsbotin, ist die Schwester des häßlichen Knappen Malkreatur, den 
Orgeluse mit dem reichen indischen Kram von Anfortas zum Geschenk 
erhielt!). In Orgeluses Dienst empfing Anfortas seine Wunde. Gralsburg 
und Wunderschloß, geistlicher Ritterorden und weltlicher Frauendienst 
mit kühnen Abenteuern, Parzival und Gawan heben sich als Gegensätze 


1) Simrock, Parzival und Titurel 2, 515: „Die Abenteuer im Zauberschloß ließen 
sich, was sie bei Crestien nicht waren, mit der Hauptbegebenheit in Verbin- 
dung bringen, durch’ dieneue Erfindung nämlich, daß um dieselbe Orgeluse, 
um deren Huld sich jetzt Gawan bemüht, früher Anfortas, der Gralskönig, geworben 
habe. Hierin ward nun der Grund aufgedeckt, wodurch dieser das Gralskönigtum 
verwirkt und die schmerzhafte Wunde davongetragen habe, von der ihn Parzivals 
Frage heilen sollte, und so die große Episode von Gawans Abenteuern, welche Par- 
zivals Gemütsverfinsterung nur nvtdürftig rechtfertigt, aus einem bloßen Außen- 
werke in ein wesentliches Glied der Erzählung verwandelt.“ 
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voneinander ab, zumal, da nach Wolframs ausdrücklichen Angaben 559, 
9ff. und 619, 1ff. Parzival von Schastel marveile und Orgeluses Minne 
nichts wissen wollte. Hier taucht ein tiefsinniger Gedanke auf, den aller- 
dings erst Richard Wagners Parsifal durch Vereinfachung der Handlung 
und Ausschaltung des Gawan voll entwickelte: Anfortas diente um Or- 
geluse (616, 11ff.), Parzival verschmähte sie, Gawan gewann sie. Den 
Gegensatz vom Gralsreich und verführerischen Zaubergarten Klingsors 
empfand Wolfram noch nicht. 

Nach dem Kampf im Wunderbett steigt Gauvain mit seinem Wirt auf 
einer Wendeltreppe (par une viz) neben dem gewölbten Pallas zu einem 
Turm empor, von wo aus sein Blick über weit ausgedehnte Länder und 
wildreiche Wälder der Umgebung schweift. Am andern Morgen besteigt 
Gauvain nochmals den Turm (la tornele) und sieht eine Dame mit einem 
Ritter. Wolfram kennt nur eine Turmbesteigung, die er mit allerlei Ein- 
zelheiten ausschmückt (589, 1ff.). Er beruft sich dabei auf den Meister 
Jeometras aus Veldekes Eneit und vergleicht den Pfeiler, auf dem Camil- 
las Sarg lag. Er denkt sich eine Wendeltreppe, deren Stufen von einem 
Gewölbe getragen werden, das der Steigende immer über und unter sic 
hatte (vgl. Martins Anmerkung zur Stelle). Oben befindet sich ein Runt- 
bau, wie er als Bekrönung romanischer Türme üblich ist, mit TFensten 
und einer großen Säule in der Mitte. Diese Säule hatte Klinschor 38 
dem Lande des Feirefiz, d. h. aus Indien hergebracht. In dieser Spiegel 
säule, die alles im Umkreis von sechs Meilen widerspiegelt (592, 1f.). 
erkennt Gawan Orgeluse mit einem Ritter. 

Am Beispiel der Spiegelsäule haben wir ım kleinen Wolframs ga 
Arbeitsweise. Die Tatsachen sind genau bei Kristian gegeben, die Aur 
schmückung ist Wolframs volles Eigentum. Seine Zeugen sind Veldek& 
Eneit und die Wunder Indiens. Er hätte an dieser Stelle getrost seinen 
Meister Kyot anrufen können, begnügte sich aber diesmal mit dem Bau- 
meister „Jeometras“. 

In folgenden Einzelheiten unterscheidet sich Wolframs Bericht von 
dem Kristians: bei letzterem geben der Ferge und Grinomalant Aufschluß 
über die Wunderburg und ihre Bewohner; bei Wolfram ist alles ans Ende 
der Abenteuer verlegt, indem Arnive, die alte Königin (655, 3ff.), ihrem 
Gaste Gawan von Klinschor erzählt. Damit wird größere Spannung er- 
zielt, weil der Leser erst zum Schlusse Einblick in die Geheimnisse er- 
hält. Eindrucksvoll taucht bei Wolfram Parzivals Bild vor (559, 9ff.) 
und nach (618, 19ff.) dem Abenteuer der Wunderburg und des Klinschor- 
waldes auf; an letzterer Stelle (616, 11ff.) gedenkt Orgeluse auch des 
Dienstes, den ihr Anfortas widmete, so daß die drei Gestalten des Welt- 
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ritters und der beiden Gralskönige sich scharf und deutlich gegeneinander 
abheben. Parzivals Reinheit tritt leuchtend hervor: er war der einzige, 
auf den Orgeluses Zauber keine Wirkung ausübte. Nach dem Kampfe 
mrt dem fürchterlichen Löwen sinkt Wolframs Gawan wund und kraftlos 
nieder und muß durch Arnives Kunst geheilt und zu neuen Taten ge- 
stärkt werden. Die Anspielung auf Gymeles Schlafkissen aus Eilharts 
Tristan (573, 14ff.) ist natürlich Wolfram eigen. Dagegen hat Wolfram 
einen längeren Abschnitt Kristians, wo sich die Königin Ygerne nach 
Artus und den Kindern des Königs Lot bei Gauvain erkundigt (9485 bis 
9575), gestrichen. Ebenso das von Gauvain gar nicht beachtete Verbot, 
die Burg nicht zu verlassen (9394). Mit der Schilderung von Gawans 
Minnenot nach Orgeluse eröffnet Wolfram (583, 1—588, 6) das 12. Buch, 
das den Helden zum ersehnten Ziele, zu Orgeluses Liebesgunst bringen 
soll. Im Abenteuer mit Grinomalant-Gramoflanz finden sich nur geringe 
Abweichungen: Gauvain soll Blumen auf den Wiesen des Grinomalant 
pflücken, Gawan aus dem Klinschorwalde einen Kranz von dem Baume 
bringen, den Gramoflanz hegt; wie er den Kranz bricht, erscheint Gramo- 
flanz, verschmäht aber den Kampf, weil er nur gegen zwei zugleich zu 
kämpfen gewohnt sei. 

Mit Orgeluse und Schastel marveile hängen noch einige Nebenpersonen 
zusammen, die bei Wolfram teilweise verändert wurden. Bei Kristian 
(10015) hat Orguelleuse einen Begleiter namens „li Orguelleus de la 
Roche a l’Estroite Voie“, der die „Porz de Galvoie“ bewacht. Gauvain 
besiegt ihn und übergibt ihn dem Fährmann. Wolfram hat ihm seine 
Rolle belassen, aber ihn zu Florant von Itolac, den „turkoyte“, d. i. Leib- 
wächter, umgetauft. Warum — läßt sich nicht erkennen, vielleicht um 
der Verwechslung mit Orilus de Lalander auszuweichen, obwohl auch 
zwei grundverschiedene Kundries, die häßliche Gralsbotin und die schöne 
Schwester Gawans nebeneinander vorkommen. Die „Roche a !’estroite 
voie‘“ begegnet entstellt in der Zeile 521, 28 „av’estroit mavoie“. Leitz- 
mann verbessert wohl mit Recht: „ın Estroite Voie &“, Urjans warnt 
Gawan vor dem Kampf am Engpaß, den Orgeluses Ritter hütet. Der 
Kampf mit diesem Hüter von Galvoie geht dem Abenteuer der gefähr- 
lichen Furt (li guö perilleus = lı gweiz prelljus) und Grinomalant (Gra- 
moflanz) unmittelbar voran. Schon am Ende des 10. Buches, bei dem vor 
dem Wunderschloß vorüberfließenden Strom, besiegt Gawan einen andern 
Kämpen Orgeluses, Lischoys Gwelljus, Herzog von Gowerzin. Der Zwei- 
kampf an dieser Stelle stammt aus der Vorlage. Bei Kristian aber ist der 
Neffe des Griogoras (Wolframs Urjans) Gawans Gegner. Wolfram stellt 
die beiden Ritter, die Gawan in Begleitung Orgeluses besiegt, in eine Art 
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von Dienstverhältnis zu ihr. Man könnte sie für weniger glückliche 
Nebenbuhler Gawans halten. Beide werden in der großen Versöhnungs- 
szene des 14. Buches versorgt: Florant heiratet Sangive, die Mutter Ga- 
wans, Lischoys Kundrie, die Schwester Gawans. Wolfram zeigt einen 
gewissen schalkhaften Humor, wenn er die besiegten Nebenbuhler Gawans 
zuletzt zu seinem Schwager und Schwiegervater erhebt. Die Gestalt der 
zweiten Schwester Gawans, Kundrie, die bei Kristian nicht vorkommt, ist 
eigens zu diesem Zwecke erfunden. 

Mit den Büchern 14—16 bringt Wolfram, wie oben S. 143fl. gezeigt 
wurde, die Erzählung selbständig zum Abschluß, indem er die von der Vor- 
lage angesponnenen Fäden auf seine Weise weiterführt. Artus kommt mit 
seinem Heer nach Joflanze, um dem Zweikampf zwischen Gawan und Gramo- 
flanz beizuwohnen. Gawan und Orgeluse mit den Rittern der Wunder- 
burg und von Logroys lagern neben seinen Zelten. Arnive begrüßt ihren 
lang entbehrten Sohn. Dann aber wendet sich die Erzählung wieder zu 
ihrem eigentlichen Helden, zu Parzival: 

678,30 an den rehten stam diz maere ist komn! 

Im 14. Buch folgt der übliche Zweikampf Parzivals mit dem zunächst 
unbekannten Gawan, hernach mit Gramoflanz. Parzival ringt beide nie- 

der und veranlaßt dadurch den Aufschub, endlich die Aufgabe des Zwa- 

kampfes zwischen den beiden, die sich versöhnen. Gawans vereitelter 
Zweikampf mit Kingrimursel gab das Vorbild hierfür. Beide Male wird 
mit großer Umständlichkeit ein Gerichtskampf vorbereitet, der schließlich 
gar nicht ausgefochten wird. Dafür finden Hochzeitsfeste statt. Gawan 
und Gramoflanz sind am Ziel ihrer Wünsche, ihre Geschichte ist aus. 
‘ Das 15. und 16. Buch gehört Parzival und Feirefiz: Zweikampf und Er- 
kennung, Aufnahme in die Tafelrunde, Festmahl und Berufung zum 
Gral. Für den Sohn, der auszieht, um seinen Vater zu suchen (Feirefiz- 
Gahmuret), lag der Zweikampf zwischen Sohn und Vater, das Motiv des 
Hildebrandsliedes, nahe. Durch Gahmurets Tod war das Zusammentreffen 
mit dem Vater ausgeschlossen, dafür trat der Bruderkampf ein, der ent- 
sprechend dem jüngeren Ilıldebrandslied zum guten Ende führte. Es ist 
ein feiner Zug, daß Kundrie jetzt, da sie den Fluch aufhebt und in Segen 
verwandelt, beide Söhne Gahmurets vereint vorfindet. Parzival darf einen 
einzigen Gesellen nach Munsalvaesche mitbringen. Er wählt dazu seinen 
noch heidnischen Bruder. Die zwei Königssöhne von Anschouwe werden 
damit der höchsten Ehre teilhaftig. Denn alle, die bisher nach dem Gral 
gesucht, standen jetzt davon ab, weshalb er noch verborgen ist (786, 10). 
Feirefiz ruft wiederholt (750, 5; 758,7; 767,3) zu Juno, der Göttin des 
Wetters und Segelwindes, nach Veldekes Eneit, die am Anfang den durch 
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die zürnende Juno veranlaßten Seesturm berichtet. Auch in diesem Zug 
liegt Wolframs Quelle klar zutage. Den Beschluß macht im 16. Buche 
die Heilung des Anfortas, das Königsamt Parzivals, seine Wiederver- 
einigung mit der treuen Gattin, Sigunes Bestattung, Taufe und Ver- 
mählung des Feirefiz und seine Heimkehr nach Indien, der Priester 
Jobannes und Loherangrin. 
782, 17 sorge ist dinhalp nu weise. 

swaz der pländten reise 

umblouft, ir schin bedecket, 

des sint dir zil gestecket 

26 reichen und zerwerben. 

din riuwe muoz verderben. 


Kundries Weissagung ist ın Erfüllung gegangen. 

Wenn die beiden einleitenden Bücher bei Wolfram den Blick rückwärts 
zu Parzivals Vater und seinen Ahnen gelenkt hatten, so eröffnet sich am 
Schluß ein Ausblick auf die Enkel Gahmurets, auf die Söhne des Parzival 
und Feirefiz, auf Loherangrin und den Priesterkönig Johannes. 

Wie den Ritterorden als vornehmste Pflicht Bekämpfung und Bekehrung 
der Heiden gesetzt ist, so auch die Hilfsbereitschaft für die bedrängte 
Unschuld. Hierfür findet Wolfram ein hehres Sinnbild in Loherangrin, 
Parzivals Sohn. In den französischen Quellen steht der Schwanritter in 
keiner Verbindung mit dem Gral, er ist der Ahnherr Gottfrieds von 
Bouillon. Wie Wolfram dazu kam, die Schwanrittersage anzuknüpfen, 
deutet er selber an, weil in beiden Sagen die Frage eine Hauptrolle spielte 
(vgl. Blöte, Zeitschrift für deutsches Altertum 42, 27 und 47ff.). Aber 
auch der Name des Ritters, Loherangrin = li Loheren Gerin = Garin der 
Lothringer, und der Schauplatz der Handlung in Brabant sind von Wolf- 
ram, entgegen den französischen Gedichten, erfunden. Nirgends so wie 
hier läßt sich Wolframs Gedankenfolge erkennen, wie er weit auseinander- 
liegende Dinge mit dichterischer Freiheit unter einem neuen Gedanken 
zusammenfaßt. Die Anknüpfung der Sage vom Schwanritter ist ganz im 
Geiste und in der Eigenart Wolframs: er gibt seinem Helden den Namen 
Loherang(e)rin, er verbindet die Perceval- und Schwanrittersage durch 
das Frageverbot (494,7; 818,25 ff.) ; endlich beschließt er die kurze Wieder- 
gabe der Schwanrittersage und Loherangrins Abschied mit dem humo- 
ristischen Hinweis auf Erec (826, 29; Erec 3238ff.; 3404ff., 4122ff.), 
der zwar Eniden bei schwerster Strafe Schweigen gebot, aber den wieder- 
holten Bruch des Verbotes trotz heftigen Scheltens doch hingehen ließ. 

Die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts lenkte den Blick noch weiter 
östlich, nach Indien, als seit 1144 die Sage vom Priesterkönig Johannes 
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auftauchte, der dem byzantinischen Kaiser in einem lateinischen, von 
Wolfram gekannten und im Parzival mehrfach benützten Brief die Herr- 
lichkeit seines Reiches beschrieb, der die bedrängte Christenheit im 
Morgenlande mit ausschweifenden Hoffnungen auf die Hilfe eines uner- 
meßBlich reichen und mächtigen Glaubens- und Bundesgenossen im Rücken 
der Feinde erfüllte. Aus dieser Voraussetzung erwuchs in Wolframs Ge 
dicht des Feirefiz Sendung nach Indien. Gral und Priester Johannes sind 
das im Osten und Westen weltumspannende Christentum. 

Zwischen Wolfram und den späteren französischen Gralsromanen er- 
geben sich einige Übereinstimmungen, die aber keineswegs auf eine ältere 
Überlieferung zurückweisen, vielmehr auf naheliegende Auslegung einiger 
Stellen Kristians. Um die Annahme älterer Überlieferung zu rechtfer- 
tigen, müßte eine zusammenhängende Darstellung erwiesen werden kön- 
nen, die aus ersichtlichen Gründen von Kristian verändert wurde. Die 
Behauptung der Gegner läßt aber weder eine Vorstellung der alten Sage 
noch eine Erklärung der überall vorhandenen tiefgreifenden Änderungen 
zu. Unsre Deutung ist ebenso natürlich wie einfach. 

Daß Kyot außer von Wolfram noch vom französischen Verfasser ds 
Sone de Nausay im Ausgang des 13. Jahrhunderts benutzt wurd ix 
durchaus zu leugnen. Die angeblichen Übereinstimmungen sind garnicht 
da oder nur zufällig (vgl. Bruce, Arthurian romance I, 350ff.). 

Für Wolframs Selbständigkeit zeugen die zahlreichen Eigennamen, ix 
sein Gedicht im Vergleich zu dem hierin absichtlich sparsamen Kristian 
aufweist, und sein eigenartiger, persönlich gefärbter Stil. Die Vertreter 
des Kyotwahnes haben auch diese Zeugnisse angefochten, weshalb die 
Frage noch mit einigen Worten gestreift werden soll. 

Nach Bartsch (Germanistische Studien 2, 114ff.; dazu G. Paris, 
Romania 4, 148) weisen die Eigennamen des Parzival auf folgende Haupt- 
quellen: 1. Kristian, wobei aber mit Lesarten der Handschriften und mit 
Verderbnissen zu rechnen ist. Schon hierbei laufen einige Mißverständ- 
nisse oder Umdeutungen Wolframs mit unter, z. B. „zer waste in Soltäne“ 
= „gaste forest soltaine‘“; „Orilus de Lalander“ = „lı orguelleus de la 
lande“; Kingrun aus Anguingueron, Guingueron, Kingrimursel aus 
Guingambresil, Gramoflanz aus Grinomalant (aber in der Prosa von 1530 
Gramozlanze bei Potvin 3, 85), Jofreit fiz Idoel aus Güirflet li fils Do. 
Lippaut aus Tiebaut; Lischoys Gwelljus weist im zweiten Teil auf 
Orguellous. So erklären sich einige Abweichungen Wolframs von Kristian. 
Zuweilen vertauscht er ohne ersichtlichen Grund den Namen der Vorlage 
durch einen andern: Kondwiramur für Blanchefleur, Itonje für Claris- 
sant, Beacurs für Agravain, Florant von Itolac für Orguelleus de la 
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Roche a l’Estroite Voie, Arnive für Ygerne, Kukumerland für Kinkeroi, 
Karnant für Cotoatre, Scherules für Gerin (Gerolz?), Urjans für Griogoras, 
2. Deutsche Dichtungen: Veldekes Eneit, Eilharts Tristan, Hartmanns 
£rec und Iwein, Nibelungenlied. Hauptpersonen nach Hartmann sind 
Schianatulander aus Ganatulander, Galoes, Ither von Gaheviez, Gurne- 
manz von Graharz, Plippalinot aus Inpripalenot. 3. Andere französische 
Dichtungen: Anphlise, Herzeloyde (Herselot), Loherangrin (Loheren 
Gerin), Morgan la fee de la terre de la joie, Titurel, Clias, Surdamurs, 
Antikonie. Dazu kommen gelehrte lateinische und arabische Quellen; 
endlich die von Wolfram erfundenen französischen Namen, die auf keine 
einheitliche Quelle (Kyot!) zurückzuführen sind, wie Bartsch meinte; 
sonst müßten sie durchweg den wirklichen französischen grammatischen 
Regeln und Gesetzen sich fügen. Bartsch bemerkt zu Munsalvaesche = 
Wildenberg: „Ist demnach Munsalvaesche nur eine humoristisch gemeinte 
Übersetzung ins Romanische? Dann freilich hätte Wolfram auch alle 
andern romanischen Namen erfinden können. Daran ist doch wohl im 
Ernste nicht zu denken.“ Doch! Wolframs sprachschöpferischer Spiel- 
trieb übt sich auch im Französischen, wobei er manchmal das Richtige 
trifft, meist aber daneben greift, indem er deutsch bildet wie Conduira- 
murs, Schahtelacunt, Sarapandratest usw. G. Paris bemäkelt Bartschens 
Erklärungsversuche, weil die Ergebnisse auf keine wirkliche und einheit- 
liche französische Vorlage hinweisen. Unverständlich ist seine Äußerung 
S. 150: „je crois qu’on ne peut tirer de conclusions bien süres des noms 
propres employes par Wolfram, parce quwils sont trop altör&s; mais tout 
porte ä croire qu’il les a trouv6s dans une source francaise“. Gerade das 
Gegenteil ist richtig: nicht ein einziger Name deutet auf irgendeine wirk- 
liche und einheitliche französische Vorlage hin. Die Namen sind aus 
ihrem französischen Zusammenhang gerissen, weithergeholt oder will- 
kürlich mit mehr oder weniger Fehlern erfunden. Simrock (Wolframs 
Parzival II, 523) meint: „Was die große Menge romanischer Namen an- 
betrifft, die Wolfram nicht aus Crestien schöpfen konnte, so wird es nur 
darauf ankommen, ob wir ihm Erfindungsgabe und Kenntnisse genug 
zutrauen, sie zu bilden.“ Über die Fähigkeit Wolframs zu solchen Namen- 
erfindungen besteht kein Zweifel. 

In seinen Untersuchungen über Wolframs Stil (Wiener Sitzungs- 
berichte 1916, Band 180, 4) verweist Singer auch diese höchst persönliche, 
von den Zeitgenossen anerkannte, von Gottfried getadelte, von den Nach- 
ahmern weitergeführte und maßlos übertriebene Eigenschaft unsres Dich- 
ters in seine angebliche verlorene französische Vorlage, der „er sich viel 


enger angeschlossen hat, als bisher selbst die wärmsten Verteidiger der 
G. Parszival. - 18 
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Existenz eines Kvot anzunehmen warten“. Die provenzalischen Trobadors 
übten mit Bewußtsin einen dunklen Sul, ein verschlossenes Dichten, 
trobar clus, dem das trobar planh. das keichtrerständliche Dichten gegen- 
übersteht. Krot soll in diesem Sml geschrieben haben, Wolfram eignete 
sich ihn völlier an und führte ihn in seinen Liedern und im Willehalm 
weiter. „Wolfram steht ganz innerhalb eines französischen stilistischen 
Milieus“ Anus vielen Einzelheiten. in denen Wolfram über Kristian hin- 
ausgeht, ergibt sich allerdings Einstimung mit dem Trobadorstil, aber 
nirgends gelangen wir zu einer einheitlichen, mit Perceval und dem Gral 
irgendwie zusammenhängrenden Überlieferung, sondern immer nur auf 
weit zerstreute Einzelzüge. die voneinander unabhängig sind und will- 
kürlich mit Kristians Erzählung verbunden wurden. Singer behauptet: 
„Daß Wolfram auch nur einen einziwen Namen einer handelnden Person 
von sich aus eingesetzt habe, scheint mir nicht bewiesen noch beweisbar.“ 
Die Beziehungen zwischen Wolfram und dem dunklen Stil der Trobadors 
und der altfranzösischen Romanliteratur sind nicht abzuleugnen. Das 
reiche Wissen Wolframs ward aus den verschiedenartigsten Quellen ge- 
speist; daß er sie in wunderlichster Weise verwertete, ist eine Tatsache: 
wie er Zugang zu ihnen erlangte, überhaupt wie er sich sein ebenso um- 
fangreiches wie ungeordnetes Wissen erwarb, Wolframs Bildungsgeschichte, 
die von allem Herkommen abwich, ist noch nicht aufgehellt. Singer 
Schlußfolgerung erniedrigt Wolfram, entgegen den Zeugnissen und Mei- 
nungen der Zeitgenossen, die doch ‘die Verhältnisse klarer überschauten 
als wir, zu einem in Stoff und Stil unfreien Übersetzer einer unmöglichen 
Vorlage! Mit demselben Recht müßte man für jedes Gedicht aus der zwei- 
ten schlesischen Schule mit ihrem berüchtigten Schwulst eine italienische 
oder französische unmittelbare Quelle ansetzen. Hier wie dort wird wohl 
eine Stilmode übernommen, aber in freier und selbständiger Weise an- 
xewandt. Im Literaturblatt für germanische und romanische Literatur 
1918, S. 36 habe ich die Gründe hervorgehoben, die gegen Singers Mei- 
nung Sprechen; namentlich seiner Behauptung, daß mindestens drei Grals- 
romane, darunter Kyot und die gemeinschaftliche Vorlage von Kyot und 
Kristian, den überlieferten Gedichten vorangingen, muß ich entschieden 
entgegentreten. Wenn Singer meint: „Kyot war ein sehr belesener Manu. 
der lateinische, arabische, provenzalische und altfranzösische Literatur 
kannte“ —— so erwidere ich: Kyot ist Wolfram! So behalten auch die 
mannigfachen Einblicke, die Singer in Kyots Arbeitsweise eröffnet, ihre 
Gültigkeit, sie müssen nur auf Wolfram selber bezogen werden. In seinem 
: ee Wolframs Willehalm (Bern 1918) räumt Singer dem deutschen 

| ‚ er ım Parzival ein bloßer Ü!bersetzer gewesen sein soll, größte 
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Freiheit der Bataille d’Aliscans gegenüber ein, die Wolfram 125, 20 dem 
ını Parzival verleugneten Kristian zuschreibt. Allein schon hieraus ist zu 
ersehen, was wir von Wolframs Quellenangaben zu halten haben! 


Gottfried von Straßburg entwickelt am Beispiel Hartmanns und Blig- 
gers die ihm als höchstes Ziel vorschwebende Dichtweise. Er verlangt 
kristallklaren Stil, der die Erzählung völlig deutlich macht: 

| wie er mit rede figieret 

der äventiure meine! 
Von Hartmann wird die Schönheit des Stils gerühmt, von Bligger der 
Hochflug der Gedanken: 


siniu wort diu sweiment als der ar! 


Gottfrieds eignes Werk lehrt, daß er die kunstvolle Übertragung einer 
französischen Dichtung in gute deutsche Verse als die eigentliche Auf- 
gabe der Literatur betrachtet. Dieser Auffassung widersprach Wolfram 
in allem! Er macht auf der „Wortheide“ wie ein Hase Hakensprünge, 
d. h. er verwirrt den Hörer oder Leser durch fortgesetzte überraschende 
Abschweifungen. Des wahren Dichters Rede sei schlicht und ebenmäßig, 
daß niemand, der mit schlichtem Verstand und Fassungsvermögen an 
das Gedicht herantritt, strauchelt. Das bezieht sich auf den dunklen, 
gesuchten Stil, der den vollen Gegensatz zu Hartmann, Gottfried und 
Bligger bildet. Man muß berücksichtigen, was Hartmann aus Kristians 
Erec und Ivain machte, was Wolfram aus Kristians Perceval, um Gott- 
frieds Tadel zu begreifen. In Wolframs Wiedergabe vermag noch heute 
mancher Kristian gar nicht mehr zu erkennen, er glaubt daher lieber 


an Kyot! 
vindaere wilder maere, 
der maere wilderaere! 


Erfinder seltsamer Geschichten, Verwilderer einer gut gegliederten, leicht 
verständlichen Geschichte, im Gegensatz zur klaren oder auch schwung- 
vollen Übertragung Hartmanns und Bliggers! Gottfrieds Tadel steigert 
sich in wachsendem Unwillen: Wolframs Dichterei ist leere Gaukelei, statt 
grünen Maienblattes kahler Stock, der keinen Schatten, keine Erquickung 
spendet. Dieser Vorwurf trifft nicht mehr den Stil, sondern das Verhält- 
nis zur Quelle. Vogt (Geschichte der mhd. Literatur I, Berlin 1922, 
S. 280) umschreibt, Wolfram ist nach Gottfrieds Urteil „ein Geschichten- 
Jäger und Schwindler übelster Sorte“. Gottfried ärgerte sich über die ge- 
heimnisvollen Quellenangaben Wolframs: solche Geschichtenjäger müs- 
sen Deuter neben ihren Erzählungen hergehen lassen, sonst kann man sie 
gar nicht verstehen. 
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sone hän wir ouch der muoze niht 
daz wir die glöse suochen 
an den swarzen buochen. 

Damit ist die Stelle im Parzival 453, 17 gemeint 
än den list von nigrömanzi. 


Gottfried verstand Wolframs Worte so, daß Kyot nicht nur Arabisch ge- 
lernt haben mußte, um das Buch des Flegetanis zu verstehen, sondern 
auch Zauberei, Schwarzkunst. Jedenfalls glaubte er, daß Kyot-Flegetanis 
erfabelt sei. Wenn wirklich eine französische Gralsdichtung damals neben 
Kristian vorhanden gewesen wäre, so hätte Gottfried, der feingebildete 
Kenner französischer Literatur, sicher davon Kenntnis gehabt. Die Flun- 
kerei, wie sie allenfalls in Spielmannskreisen hingenommen werden 
mochte, erschien ihm im Parzival fehl am Ort. Hätte Wolfram den 
Conte del graal schlicht und einfach übersetzt und ohne Geheimnis- 
krämerei in klaren Zügen zu Ende geführt, so wäre er von Gottfried 
schwerlich getadelt worden. Der geschraubte, dunkle Stil im ganzen 
Parzival und die Vortäuschung erfundener Quellen im 9. Buch riefen 
Gottfrieds Tadel hervor. 

Noch immer ist Wolframs Bildungsgrad umstritten: konnte er lesen 
und schreiben oder hat er sich Kristians Gedicht, wie hernach die beiden 
Straßburger Claus Wisse und Philipp Colin, durch einen Mittelsmann 
Zeile für Zeile verdeutschen lassen? Daß deutsche Dichter französische 
Texte nur durch mündliche Vermittlung kennenlernten, ist auch sonst 
bezeugt; so vielleicht bei Eilhart von Oberg, der sich auf die Aussage 
derer, die das Buch gelesen haben, beruft (4576 und 4730). Wolfram 
müßte aber von außergewöhnlicher Gedächtniskraft gewesen sein, weil er 
die ganze Vorlage immer gegenwärtig hatte und bald vorwärts, bald rück- 
wärts griff. Eine solche Arbeitsweise ist beim öfteren Nachschlagen des 
Buches leichter verständlich. Darüber herrscht kein Zweifel, daß er den 
Stoff geistig verarbeitete, im Kopfe hatte und mit allen möglichen an- 
deren Dingen, die ihm aus den verschiedenartigsten Quellen zuflossen. 
verflocht. Seine Übertragung ist nach Inhalt und Form sehr frei und 
selbständig, völlig anders als die Hartmanns und Gottfrieds, die nicht 
bei jeder Zeile abschweiften, sondern auch bei ihren eignen Einschal- 
tungen und Zusätzen planmäßig und regelrecht verfuhren. Wenn man 
zur Not die mündliche Vermittlung der französischen Vorlage verstehen 
könnte, so erscheint doch die Niederschrift der deutschen Dichtung nach 
Diktat fast unmöglich, abgesehen davon, daß sie stets gegenwärtige 
Schreibhilfe voraussetzt. Nur ein sehr geübter, an des Dichters Persön- 
lichkeit gewöhnter Schreiber hätte diese Arbeit besorgen können. Man 
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müßte sich eine ganze Schreibstube voll Berater und Helfer für Wolf- 
ram denken, einen Stab von Gehilfen. Glaubhafter ist doch, daß er eine 
. Handschrift Kristians immer zur Hand hatte und daß er seine übrigen, 
oft überraschenden Kenntnisse gelegentlich aufnahm, vielleicht nach 
kurzen Aufzeichnungen verwertete. Die Eigenart Wolframs ist sprung- 
hafte, regellose Willkür, ihm fehlt die regelrechte Schulbildung. Darauf 
beziehen sich seine wiederholten Äußerungen zur Sache. Die viel- 
berufene Stelle im Willehalm 2, 19 


swaz an den buochen st&t gesehrieben, 
des bin ich künstelös beliben. 
niht anders ich geleret bin: 
wan hän ich kunst, die git mir sin — 
die Heinrich der Teichner (vgl. Singer, Wolframs Willehalm S. 4) wie- 


derholt: 
von natür ich geleret bin, 


und von got, der git mir sin; 

aber nAch den buochstaben 

bin ich aller kunst beschaben — 
besagt nur, daß Wolfram selber sich ledig alles gelehrten Bücherwissens 
erklärt im bewußten Gegensatz zu Hartmanns im Iwein und Armen 
Heinrich nachdrücklich hervorgehobener Buchgelehrsamkeit: 

ein riter, der gel&ret was 

unde ez an den buochen las. 
Am Begriff „Buch“ haftet das gelehrte, schulmäßig erlernte und ange- 
wandte Wissen, wie z. B. noch im Gedicht vom bösen Weib 92 

swie ich der buoche niene kan, 

ich hän doch tiutsche gelesen. 
Wolfram setzt seinen natürlichen gesunden Menschenverstand der 
Schulweisheit Hartmanns gegenüber. In diesem Zusammenhang ist auch 
die humoristisch übertreibende Bemerkung im Parzival 115, 26f. zu 
deuten. Man soll sein Gedicht nicht als Buch betrachten: 

dä nement genuoge ir urhap: 

disiu äventiure 

vert äne der buoche stiure! 
Die meisten Geschichten nehmen ihren Ausgang vom gelehrten Buch, 
wie Hartmann zu Beginn seiner Werke ausdrücklich rühmt. Die vorlie- 
gende Erzählung fährt ohne das Steuerruder der Bücher dahin, sie 
schließt sich nicht eng an die literarische Vorlage, sondern verläuft so 
frei wie der mündliche Vortrag des Spielmanns, mit dessen Verfahren 
Wolfram näher verwandt ist als seine literarisch gebildeten Zeitgenos- 
sen Hartmann und Gottfried, wahrscheinlich auch Bligger. 
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ine kan neheinen buochstap! 


Wörtlich kann das allerdings nur heißen: „ich bin Lesens und Schreibens 
unkundig“. Die Mehrzahl „buochstabe“ könnte, wie Singer a. a. O. 
meint, als Übersetzung von literae gefaßt werden, also „ich bin nicht 
literarisch gebildet“. Tatsächlich ist die Stelle auch so auszulegen, sei 
es nun, daß Wolfram des Reimes halber die Einzahl „buochstab: urhap“ 
eingesetzt hat, oder daß er absichtlich übertreibt. Wolfram ahmt ım gan- 
zen Abschnitt Hartmann nach. Auch dieser behauptete, nur dann in 
Büchern zu lesen und zu dichten, 


swenner sine stunde 
niht baz bewenden kunde. 


Dem entspricht Wolframs bekanntes Wort 


schildes ambet ist min art: 
swelhiu mich minnet umbe sanc, 
sö dunket mich ir witze kranc. 


Die Dichtung ist im Grunde nur ein Zeitvertreib, kein ausfüllender Be- 
ruf für den Ritter. Hierin stimmen Hartmann und Wolfram überein. 
Das unterscheidende Merkmal ist der Stil und die Quellenbenützuzg. 

literarische Bildung und urwüchsige Dichterei, die sich über alle Regeln 

frei hinwegsetzt. Das Durcheinanderwürfeln von Zeilen der französischen 

Vorlage, das Einmischen fremder, oft absonderlich gelehrter, aufs Gerate 
wohl aufgeschnappter Kenntnisse, die rein persönlich gefärbte Ausdrucks- 
weise, der dunkle, geschraubte Stil setzen eine selbständige, gedächtnis- 
mäßige geistige Verarbeitung voraus, die aber ohne literarische buch- 
mäßige Hilfsmittel undenkbar ist. Dem literarisch Geschulten erscheint 
Wolfram als Pfuscher, den er aufs schärfste angreift und von seinem 
Standpunkt aus mit Recht tadelt. 


Aus unsrer Betrachtung ergibt sich, daß Wolframs Dichtkunst zwei 
Gegensätze vereinigt: einerseits klaren Grundriß der Haupthandlung, 
eine von Leitgedanken beherrschte, zielbewußte Erzählung; andrerseit# 
fortwährende Neigung zu allerlei Abschweifungen im einzelnen, die den 
Leser verwirren und von der Hauptsache abziehen, ewiges Dreinreden 
und Einschalten gesuchter, weithergeholter und willkürlicher Einfälle. 
Unter Wolframs reichem, üppig wucherndem wildem Rankenwerk ver- 
schwindet daher oft die Führung der Gruudlinien, der Aufbau des Ge- 
samtplanes. Man kann diese Auswüchse beschneiden, um eine treffliche 
Gesamtwirkung der Erzählung zu erhalten, wie etwa Wilhelm Hertz in 
seiner Bearbeitung es tat. Aber dadurch wird auch der een Reiz, 
von Wolframs Stil und Darstellung abgestreift. 


Google 


- Wolframs Quellenangaben - | 199 


Wolfram bewährt großes Geschick in der Ausführung der unvollstän- 
«igen Vorlage. Seine Einbildungskraft wird nicht nur zur Umrahmung 
und Ausführung der Haupthandlung, sondern auch zur freien Ausge- 
staltung von Einzelheiten veranlaßt. Das deutlichste Beispiel hierfür 
bietet die Geschichte von Schianatulander. 

Das unvollendete französische Werk weckte die phantasievoll ergänzende 
Tätigkeit des deutschen Dichters, des Erfinders wilder Mären. Der Par- 
zival ist eine merkwürdige Mischung von Verworrenheit und Klarheit. 


Wolframs Vorstellungen vom Gral und seine 
morgenländischen Kenntnisse. 


Wolframs Quellenangaben gehen vom allgemeinen ins einzelne. 
416,25 Kyöt ist ein Provenzäl, 
der dise äventiur von Parziväl 
heidensch geschriben sach. 
swaz er en franzois dävon gesprach, 
bin ich niht der witze laz, 
daz sage ich tiuschen vürbaz. 
Kyot übertrug eine heidnische, d. h. arabische Vorlage, die Parzivals 
Abenteuer behandelte, ins Französische, Wolfram verdeutschte Kyotes 
Gedicht. 
Hernach aber berichtet Wolfram zuerst von der Auffindung der Quellen, 
sodann von ihrem Inhalt, endlich von Flegetanis, dem arabischen Ge- 


währsmann. 
| 455, 11 Kyöt der meister wol bekant 


ze Dölet verworfen ligen vant 
in heidenischer schrifte 
dirre äventiur gestifte. 

In Toledo fand Kyot die erste Niederschrift dieser wunderbaren Be- 
zebenheit in arabischer Schrift. Diese Angabe ist genau so gehalten wie 
der Anfang des Ortnit: 

ez wart ein buoch funden ze Suders in der stat, 

daz het geschrift wunder, dar an lac manic blat. 
Der Verfasser des Ortnit meint eine vielblätterige arabische Handschrift, 
die zu Tyrus aufgefunden wurde. Wolfram hebt 453, 15 noch die großen 
Schwierigkeiten der Entzifferung der Vorlage, der Erlernung der ara- 
bischen Sprache hervor, um den außergewöhnlichen Wert der Quelle zu 
unterstreichen. Die Bemerkung „än den list von nigrömanzi“ ist zwei- 
deutig: sie kann besagen mit Zauberei, d. h. Kyot mußte neben Arabisch 
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auch noch das Zaubern lernen, oder ohne Zauberei, d. h. er lernte Ars- 
bisch, obne sich der Zauberei zu bedienen. Als getaufter Christ kam er 
zu seinem Ziel, die Heimlichkeit des Grales zu ergründen. 
Ganz entsprechend sind die Verse über die zweite lateinische Vorlage: 
459,2 Kyöt der meister wis 
diz maere begunde suochen 
in latinschen buochen ... . 
er las der lande chrönicä 
te Britäne und anderswä, 
ze Frankriche und in Yrlant: 
ze Anschouwe er diu maere vant. 
Das .erinnert an Gottfrieds Angaben über seinen Meister Thomss von 


Britannien, 
-151 der äventiure meister was 


und an britünschen buochen las 

aller der lantherren leben 

und e2 ung ze künde hät gegeben. 
Es wird der Anschein erweckt, als habe Kyot Reisen gemacht, um in de 
Archiven der verschiedenen Länder die für seinen Zweck notwendige 
Urkunde aufzufinden. Die arabische Handschrift von Toledo und ®& 
lateinische Chronik von Anschouwe bilden die beiden Grundpfeile ir 
die Geschichte von Parzival und dem Gral. Daß beide Angaben erfunia 
sind, bedarf keines Beweises. An und für sich könnte aber auch 
französischer Dichter, also Kyot, sie erdacht haben, um damit seine 
Erzählung besonderes Gewicht zu verleihen. Durch Kristian erfuhr 
Wolfram nur vom Gralsbuch des (irafen Philipp von Flandern. Einer 
französischen Gewährsmann mußte der deutsche Dichter für seine Er 
gänzungen zunächst nennen: Kyot statt Kristian; dessen Gralsbuch wurde 
weiterhin in zwei Vorlagen zerlegt in der deutlichen Absicht, Kristian 
zu übertrumpfen. 

Der Inhalt der beiden Quellen wird streng unterschieden. Das arabische 
Buch enthielt die Geheimnisse (tougen) vom Gral, vons gräles äventiur. 
Ein Ding hieß der Gral, dessen Namen in den Sternen geschrieben stand. 

454,24 ein schar in üf der erden liez: 

die fuor üf über die sterne höch. 

op die ir unschult wider zöch, 

»it muoz sin pflegn getouftiu fruht 

mit alsö kiuschlicher zuht: 

diu menscheit ist immer wert, 

der zuo dem gräle wirt gegert. 
Der Gral ward also, „dass sein der Menschen reinste pflegen, herab von 
einer Engelschar gebracht“. In der lateinischen Chronik standen die 
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Stammbäume Gahmurets und Herzeloydes, die zum künftigen Gralskönig 
Parzival leiteten. Kyot las, 


455,5 wä gewesen waere 
ein vole dä zuo gebaere, 


daz ez des gräles pflaege 

unt der kiusche sich bewaege. 
Während der Urheber der lateinischen Chronik ungenannt bleibt, weiß 
Wolfram um so mehr von Flegetanis, dem Urheber der arabischen Schrift, 
zu melden. Auch hierfür bietet der Eingang zum Ortnit ein Seitenstück: 


die heiden durch ir erge die heten daz begraben. 


Arglistig hätten die Heiden von Suders das Buch vergraben. Ein ähn- 
liches Beispiel solcher Erfindungen gewährt Dictys Cretensis, von dem 
im Prokog behauptet wird: de toto bello sex volumina in tilias digessit 
phoenie:is litteris; diese läßt er dann mit sich begraben, wo sie verborgen 
bleiben, bis sie zur Zeit des Kaisers Nero entdeckt werden. Die in puni- 
scher Sprache verfaßten Tagebücher eines Teilnehmers am Trojanerkrieg 
wurden auf Veranlassung Neros ins Griechische übersetzt, woraus der 
lateinische Text geflossen ist. Fr. Wilhelm (Beiträge zur Geschichte der 
deutschen Sprache und Literatur 33, 296ff.) rückte diese Fabeleien ins 
Licht eines weiten literargeschichtlichen Zusammenhangs. Ein im Mittel- 
alter vielgelesenes lateinisches Werk spiegelte eine griechische und 
punische Vorlage vor, die auf abenteuerliche Weise aus dem Grabe des 
ursprünglichen Verfassers wieder zum Vorschein kam. Wolframs Kyot- 
Flegetanis, die französisch-arabische Quelle, die doppelte Vorlage, ent- 
springt demselben Vorstellungskreise; ja Flegetanis reicht noch um eine 
Stufe weiter zurück, bis zu den Sternen! 


Die arabischen Fabeleien bekunden aber ein gewisses Stilgefühl und 
Betzen einige Vertrautheit mit der Wirklichkeit voraus. An einigen 
andern Stellen des Wolframschen Gedichtes sind arabische Einflüsse 
bemerklich. Kundrie nennt 782 die sieben Planeten „heidnisch“, d. i. 
arabisch, und zwar Feirefiz zu Ehren, dem die Namen bekannt sind. Fünf 
Namen stimmen ziemlich genau mit den arabischen Formen überein: 
Zval = Zuhal (Saturn), Almustri = Al muschtari (Jupiter), Almaret = 
Al mirrih (Mars), Alkamer = Al qamar (Mond), Samsi = Schams 
(Sonne); Alkiter stellt Schwally (Zeitschrift für deutsche Wortforschung 
3,140f.) zusammen mit arab. Al utarid (Merkur). Für Venus (arab. Al 
Zuhara) hat Wolfram Alligafir, nach Schwally eine arabische Anglei- 
chung Al lukafir aus Lukifer. Die Eigenschaft der Planeten, daß sie die 
Umdrehung des Himmels nicht ganz mitmachen — 
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die sint des firmamentes zoum, 

die enthalden sine snelheit: 

ir kriee gein sime louft ie streit — 
entspricht den astronomischen Vorstellungen der Araber. Kundrie schließt 
ihre Rede an Parzival mit dem Wunsch: 

swaz der plänäten reise 

umblouft, ir schin bedecket, 


des sint dir zil gestecket 
ze reichen und zerwerben — 


d. h. seine Macht solle reichen, soweit die Planeten leuchten. 


In wunderlichem Zusammenhang, nämlich bei Gawans Vermählung 
mit Orgeluse, gedenkt Wolfram 643, 14ff. einiger „Philosophien“, d. h. 
Philosophen, die alle zusammen dem erschöpften und wunden Helden 
nicht so viel Heilkraft zu gewähren imstande waren, als die geliebte 
Frau, die ihm Erfüllung seiner Wünsche bot. Unter den Philosophen, 
Männern der Kunst und Wissenschaft (die ie gesäzen, dä sı starke liste 
mäzen), Ärzten erscheinen neben dem Schmied Trebuchet (der Frimu- 
telles swert ergruop) Kancor und Thebit. Letzterer ist Thabit ben @or- 
rah, ein berühmter Astronom, Astrolog, Mystiker, Mathematiker ao 
Philosoph (826—901), der im Dienst des Kalifen von Bagdad gegen I) 
Werke in arabischer Sprache schrieb. Seine Nachkommen zeichneten ad: 
mehr als 200 Jahre in Bagdad durch wissenschaftliche Tätigkeit au. 
Eine seiner Schriften, eine Erläuterung zu einem mystisch-hermetischen 
Buche, erlangte unter den Muhamedanern solche Berühmtheit, daß e 
schlechthin „das Buch des Thabit ben @orah“ hieß (vgl. Hagen, Der Gral 
S. 58ff.). Unter Thabits Vorfahren begegnet ein Salaman oder Solomon. 
Kankor wurde schon von Bartsch auf den arabischen Arzt Kenkeh al 
Kendi gedeutet, dessen Name in nächster Nähe Thabits genannt zu wer- 
den pflegt. Von Kenkehs und Thabits Schriften wurden einige ıns Latei- 
nische übersetzt. Auf diesem Wege konnte Wolfram von einem berühm- 
ten arabischen Arzte und Astronomen erfahren, in Verbindung mit letz- 
terem die arabischen Planetenbezeichnungen übernehmen. Aus derselben 
Quelle stammt auch der Glaube, daß der Name des Grales in den Sternen 
gelesen wurde. Die Sternenschrift des Grales und der Heilwunsch Kun- 
dries, Parzivals Macht solle soweit reichen, als die Planeten scheinen, 
fügen sich zu einem sinnigen poetischen Gedanken zusammen. Mit Grund 
nimmt Hagen a. a. O. an, daß Wolframs Nachrichten über den Heiden 
Flegetanis, der als Naturforscher (fision = physicianus) hochberühmt 
war und mutterhalb von Salomo, aus israelischer Sippe stammt, irgend- 
wie mit Thabit zusammenhängen. Vielleicht steckt in dem wunderlichen 
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Namen der Titel eines Buches „felek thanı“ = sphaera altera (die zweite 
Sphaere), womit eine Weltbeschreibung gemeint sein kann, die nach 
alexandrinischer Methode astronomische Klimata, d.h. Parallelkreise zu 
geographischen Zwecken verwendete. Tatsächlich lautet der Titel einer 
kleinen Schrift Thabits in lateiniScher Übersetzung „de motu octavae 
sphaerae“. Wie Thabit über die achte Sphaere schrieb, kann er auch ein 
Buch über die zweite Sphaere verfaßt haben, von dem Wolfram Kunde 
hatte. Es würde durchaus Wolframs Art entsprechen, wenn er aus 
Thabits „felek thani“ zwei Verfassernamen, Thebit und Flegetanis, her- 
ausgelesen hätte. 
Bei Wolfram ist Flegetanis vor allem Astronom: 
454,9 Flegetänts der heiden 
kunde uns wol bescheiden 
iesliches sternen hinganc 
unt siner künfte widerwance, 
wie lange ieslicher umbe gät, 
& er wider an sin zil gest£t. 
Dann aber die astrologische Verwertung der Steroukunde: 
mit der sternen umbereise vart 
ist gepüfel aller menschlicher art — 
mit dem Umlaufe der Sterne ist ein Gewimmel alles menschlichen Ge- 
schlechtes, d. h. die Planeten bestimmen das Schicksal eines jeden Men- 
schen. Geheimnisvoll wird die Gralskunde eingeleitet durch die Worte 
454,17 Flegetänis der heiden sach, 
dä von er blüwecliche sprach, 
im gestirn mit sinen ougen 
verholenbaeriu tougen — 
nämlich die Geheimnisse des Grales, von denen er nur zaghaft zu spre- 
chen wagte. Nachdrücklich werden die Angaben des Flegetanis hervor- 


gehoben durch die am Anfang und Ende seiner Verkündigung stehen- 
ne der schreip vons gräles äventiur. 
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sus schreip dervon Flegetänis. 
Natürlich stand in dem Buche Thabits nichts vom Gral, die von Wolfranı 
daraus angezogenen Sätze 454, 24—30 sind frei erfunden und unter- 
sehoben. Wir stellen nur die Frage, wie Wolfram dazukam, einen arabi- 
sehen Astrologen Namen und Art des Grales aus den Sternen ablesen zu 
lassen. Ganz unbestimmt bezeichnet Flegetanis- den Gral zunächst auch 


nur als „ein Ding“ ebenso, wie es bereits bei seinem ersten Erscheinen 
xzeheißen hatte: 


235,23 daz was ein dine, daz hiez der gräl. 
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Eine neue Deutung des Grales ohne besondere Quellenberufung be 
gegnet 469/70 (vgl. Blöte, Zeitschrift für deutsches Altertum 47, 101f.). 
Hier wird der Gral als Stein !), lapsit exillis, bezeichnet: 

der stein ist ouch genant der gräl. 


Dieser Stein besitzt allerlei wunderbare Eigenschaften, er spendet Lebens- 
kraft und verjüngt; wer ihn erschaut, wird nicht grau in 200 Jahren: 
selhe kraft dem menschen git der stein, 
daz im fleisch unde bein 
jugent enpfaeht al sunder twäl. 
Dabei bietet sich das Gleichnis vom Vogel Phoenix, der auf dem Beru- 
stein sich verbrennt und verjüngt aus der Asche ersteht. Diese Kraft des 
Lebens und der Verjüngung empfängt der Gral durch die Taube, die all- 
jährlich am Karfreitag sich vom Himmel herniederschwingt und eine 
Oblate auf den Stein legt: 
470,11 dä von der stein enpfaehet 
swaz guots üf erden draehet 
von trinken unt von spise, 
als den wunsch von pardise: 
ich mein swaz d’erde mac gebern. 
der stein si fürbaz m£&r sol wern 
swaz wildes underm lufte lebt, 
ez fliege od loufe, unt daz swebt. 
Endlich beruft der Stein durch eine an seinem Rand erscheinende In 
schrift diejenigen, die er zu seinem Dienst erwählt. 
470,23 zende an des steines drum 
von karakten ein epitafum 
sagt sinen namen und sinen art, 
swer dar tuon sol die saelden vart. 
Von einem soleben Wunderstein, wie ihn Wolfram in seinem Gral schıil- 
dert, weiß keine andere Überlieferung, kein Buch über die Eigenschaften 
der edlen Steine. Somit haben wir es mit einer Erfindung Wolframs zu 
tun, der auf Kristians Hostienbehälter allerlei arabische, biblische und 
märchenhafte Züge häuft. Zugleich knüpft er an die laut Zeugnis des 
Flegetanis himmlische Herkunft des Grales an. 
Wolfram denkt zunächst an die sog. eucharistische Taube 2). Im früben 
Mittelalter, namentlich in der griechischen Kirche, benützte man reich 


1) Daß in Deutschland der Gral im 13. Jahrhundert auch als goldene Schüssel 
oder Teller bekannt war, beweist der Maler der Münchner Handschrift G, wo der 
Gral keineswegs so, wie ihn Wolfram beschreibt, als Stein, sondern nach Kristians 
Auffassung abgebildet ist (vgl. Martin, Wolfram I, S. XXII und II S. LV). 

8%) Zur eucharistischen Taube vgl. H. Otte, Handbuch der kirchlichen Kunstarchäo- 
logie, 5. Aufl., Leipzig 1883, I S. 237f.; F. X. Kraus, Geschichte der christlichen 
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verzierte hohle Tauben aus Metall, die auf dem Rücken einen Deckel 
hatten, als Gefäße zur Aufbewahrung der Hostien. Die Taube stand auf 
einem Teller, der an drei oder vier Ketten im Baldachin über dem Altar 
hing. Die ganze Vorrichtung, die in Albrechts Titurel 334/35 beschrieben 
wird, war an einer Rollschnur über einem Rädchen auf- und abziehbar. 
Dieses Taubenbild lenkte die Einbildungskraft weiter zu den Evangelien- 
stellen von Christi Taufe: Lucas 3, 21/22 „apertum est caelum et descen- 
dit spiritus sanctus corporali specie sicut columba“. Wie die eucharistische 
Taube herabgelassen wird, um die Hostie zu spenden, so schwebt bei 
"Wolfram die lebendige Taube aus Himmelshöhen auf den Gral hernieder. 
Einem Bibelkundigen mochte auch die Stelle aus der Apostelgeschichte 
10, 11 in den Sinn kommen: „et vidit caelum apertum et descendens vas 
quoddam velut linteum magnum quatuor initiis submitti de caelo in 
terrama, in quo erant omnia quadrupedia et serpentia terrae et volatilia 
<caeli, et facta est vox ad eum: surge Petre, occide et manduca“. Die 
Speisung des Petrus durch eine Gabe aus dem Himmel und die Taube 
über dem Haupte Christi verschmelzen bei Wolfram zu der Taube, die 
des Grales Wunderkraft stärkt und ihm die nahrungspendende Eigen- 
schaft (swaz wildes underm lufte lebt, ez fliege od loufe, und daz swebt) 
verleiht. Mit der Belebung der eucharistischen Taube erhebt sich Wolf- 
ram aus dem Mechanischen ins Mystische. 


Zur Verknüpfung der Engel mit der Vorgeschichte des Grales gab 
das Johannesevangelium 5, 51 den Anstoß: „videbitis caelum apertum et 
angelos dei ascendentes et descendentes supra filium hominis“. In allen 
drei angezogenen Bibelstellen öffnet sich der Himmel, die Taube oder das 
Gefäß schwebt herab und Engel steigen, wie auf der alttestamentlichen 
Jakobsleiter, auf und nieder. Welche Erwägungen Wolfram auf die im 
Luftreich fortlebenden neutralen Engel führte, die er zu den ersten 
Hütern des Grales macht, ist nicht mehr zu bestimmen. Wie bei allen 
Ausgeburten der Wolframschen Phantasie lassen sich auch beim Gral 
alle Einzelzüge erkennen, die aber weit entlegen sind und vorher nur un- 
verbunden begegnen. Gerade die Verschmelzung und Vereinigung wirkt 
reizvoll und eigenartig und gewährt Einblick in Wolframs dichterische 
Gestaltungskraft. Ob bei Wolfram auch noch das „manna absconditum“ 
und der „calculus candidus, in quo nomen novum scriptum“, aus der 


Kunst, Freiburg 1897, II, 1 S. 466; H. Bergner, Handbuch der kirchlichen Kunst- 
altertümer, Leipzig 1905, 8.329; Karl Atz, Die kirchliche Kunst in Wort und Bild, 
ney bearbeitet von Steph. Beissel, Regensburg 1915, 8. 564; über die Taube vgl. 


ferner noch Th. Sterzenbach, Ursprung und Entwicklung der Sage vom Heiligen 
Gral; Münster 1908, S. 38f. 
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Offenbarung 2, 17 nachklingt, wie Absil in der holländischen Tijdschrift 
voor taal en letteren 1919 in seinem Aufsatz über den Gral im Parzival 
Wolframs von Eschenbach vermutet, lasse ich dahingestellt. Die mittel- 
alterlichen Erklärer faßten nach Absil um 1200 die Stelle so auf: „dem 
Sieger im Kampfe gegen die Unkeuschheit wird im Himmel die ewige 
Seligkeit gegeben, die mit dem verborgenen Manna und einem weißen 
Edelstein verglichen wird; aber auch auf Erden schon wird er hohes 
Glück genießen, besonders durch den Empfang der ceucharistischen Speise. 
Der Gralstein mit der Oblate gibt seinen Rittern ewiges und zeitliches 
Glück, himmlische und irdische Speise; auf ihm erscheinen die Namen 
der Berufenen; Bedingung zum Gralsdienste und zum Gralsglück ist die 
Keuschheit“. 

Die herabschwebende Taube steht im Einklang mit Kristians Hostien- 
gral, den Wolfram auch als Kirchengerät, nur in anderer Gestalt auf- 
faßt. Freilich zerlegt er Kristians einheitliche Vorstellung in zwei ge- 
sonderte Bilder: die Taube und den Gralstein, dessen Ursprung noch zu 
erklären ist. Der Gralstein ıst der Altartisch, auf den die Taube den 
Leib des Herrn mit der Oblate niederlegt. An seinem Rande erscheinen 
Inschriften; er ist klein und so leicht, daß er von einer Jungfrau wie Kri- 
stians Hostiengral in den Händen getragen werden kann. Das deutet auf 
einen Tragaltar !), wie ihn seit dem 7. Jahrhundert Könige und Fürsten, 
hohe Geistliche und Äbte auf Reisen mit sich führten. Der Tragaltar 
war ein von Holz oder Metall umrandeter Stein, der nur für einen kleinen 
Kelch und die Hostie Raum bot. Der Stein war von edler Art (Onyx, 
Porphyr, Achat), in Gold oder vergoldetes Kupfer gefaßt; auf den reich 
verzierten Rändern konnten Inschriften angebracht werden. Solche Trag- 
altäre, die in der Kirche geweiht waren, ersetzten auf Reisen, im Feld 
oder in der Wildnis, wo keine Kirchen oder Kapellen zur Verfügung 
standen, bei der Messe den festgemauerten eigentlichen Altar. Wolframs 
Vorstellung ist ganz klar: ein Altarstein, über dem die eucharistische 
Taube schwebt. Kristians Hostienbehälter und Silberteller kehren in 
Wolframs Taube und Gralstein wieder; aber nicht mehr der Behälter. 
sondern sein Untersatz, der Altarstein, heißt Gral. Trotz seiner wunder- 


ı) Über Tragaltäre vgl. die zur eucharistischen Taube angeführten Werke von 
Otte, Bergner, Atz-Beissel; dazu B. Kleinschmidt, der mittelalterliche Tragaltar. 
mit 13 Abbildungen, in der Zeitschrift für christliche Kunst, Band 16 (1903) und 
17 (1904). 

Auf den Tragaltar verwiesen in diesem Zusammenhang, aber in anderer Deutung 
bereits Th. Sterzenbach, Ursprung und Entwicklung der Sage vom Heiligen Gral, 
Münster 1908, S. 21 ff. und Lizette Andrews Fisher, the mystie vision in the Grail 


legend, New York 1917, S. 60f. 
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lichen, oben S. 156 erwälınten Auslegung der Silberteller bleibt Wolfram 
völlig ım Anschauungskreis der Kirchengeräte. Ä 

Aber der Gralstein hat auch noch andere Eigenschaften, die aus der 
Kirche oder Bibel nicht zu deuten sind. Kristians Verse über den mit 
köstlichen Steinen besetzten Gral können Wolframs Gedanken zum Wun- 
derstein angeregt haben. 


4411 de fin or esmere estoit; 

pierres precieuses avoit 

el graal de maintes manieres, 

des plus riches e des plus chieres 

qui an mer ne an terre soient; 

totes autres pierres valoient 

celes del graal sans dotance. 
Daß Wolfram sich mit Steinkunde beschäftigte, beweist das Verzeichnis 
von Edelsteinen 791 (vgl. dazu Hagen, Zeitschrift für deutsches Alter- 
tum 45, 202ff.).. Zunächst darf an den Stein erinnert werden, der 
Alexander aus dem Paradies gesandt wird, von dem es ım Alexanderlied 
des Pfaffen Lamprecht heißt: 

7102 nu nist noh nie ne wart 

nehein sin geliche 

in allen ertriche. 

er ist türe unde güt. 

er gibit harte stolzen müt 

und den alden di jugint. 

er hät vil manige tugint, 

des sal man mir getrouwen. 
Auch im König Rother 4953 ff. wird des Steines gedacht, den Alexander 
aus fernem Lande brachte. Ein Stein aus dem Paradies, der nicht seines- 
gleichen auf Erden hat, der Sieg und Jugend verleiht, steht der Wolf- 
ramschen Gralsauffassung nahe. Noch näher berührt sich mit Wolframs 
Gral der Stein der Weisen, wie schon Carl Meyer (Der Aberglaube des 
Mittelalters; Basel 1884, S. 60) hervorhob. Die Alchimie (arab. alki- 
mija) kam durch Vermittlung der Araber über Spanien und Sizilien ins 
Abendland (vgl. H. Kopp, Die Alchemie in älterer und neuerer Zeit; 
Heidelberg 1886; H. Kopp, Beiträge zur Geschichte der Chemie; Braun- 
schweig 1896 und 1875). Der Stein der Weisen, der die Gabe besitzt zu 
beleben und zu verjüngen, heißt auf arabisch eliksir, ein seit dem 13. Jahr- 
hundert im Alchimistenlatein als Elixir bezeugtes Wort (vgl. Hans 
Schulz, Deutsches Fremdwörterbuch I, 1913, S. 169). Vielleicht enthält 
sogar der bisher unerklärte lapsit exillis (lapis elixis?) einen entstellten 
und verworrenen Nachklang an den lapis philosophorum = el-iksir, den 
Wolfram auf lateinisch und arabisch nennen hörte (zum Stein der Wei- 
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sen vgl. Kopp, Beiträge I, 449). Endlich ist auch die arabische Sage von 
der Kaaba zu erwähnen, deren schwarzer Stein einst weiß und strahlend 
war und erst später von den Sünden der Menschen schwarz wurde. Der 
Engel Gabriel gab diesen Stein zuerst Adam; seit der Sündflut wurde er 
wieder im Himmel verborgen und sodann abermals durch Gabriel zur 
Erde herniedergebracht, damit Abraham ihn zum Tempelbau der Kaaba 
in Mekka verwende (vgl. G. Weil, Biblische Legenden der Muselmänner: 
Frankfurt a. M. 1845, S. 37, 84 und 93). 

Auch Rudolf Palgen erblickt in seiner Schrift über den Stein der 
Weisen, Quellenstudien zum Parzival (Breslau 1922), im Gralstein ein 
alchimistisches Sinnbild, den lapis philosophorum, das Allheilmittel. 
Die geheimnisvollen Beziehungen zu den Sternen sind echt alchimistisch. 
Die Alchimie kennt auch die Allegorie vom kranken König (Anfortas). 
Der lapis philosophorum heißt radıx et rami (im Parzival 235, 22 wur- 
zeln unde ris), gloria hujus mundi (235, 24 erden wunsches überwal). 
Mit dem Allheilmittel sind medizinische Vorstellungen verbunden, beim 
kranken König der Alchimie finden sich ähnliche vergebliche Heilver- 
. suche wie bei Anfortas. Palgen vermag zwar keine unmittelbare Quell 
nachzuweisen, glaubt aber sicher, daß Kyot aus alchimistischen Schriften 
schöpfte und mit seiner Auffassung des Grales als eines Steins gu 
allein und abseits von der übrigen Überlieferung stehe. Merkwürdiger 
weise schließt er aber aus einem Verfahren, das ganz und gar zu den 
krausen Phantastereien Wolframs stimmt, auf einen wirklichen Kyot al: 
Gewährsmann Wolframs, der im Toledaner Flegetanisbuch eine alchi- 
mistische Schrift, in der Chronik von Anjou die Geschichte von Gahmu- 
ret benützt haben soll. Palgen bestimmt genau die Zusätze Wolframs zu 
Kristian, weicht aber der einzig möglichen Schlußfolgerung auf den 
Urheber mit dem unbegründeten Glauben an Kyot aus. 

Wolframs Gralstein erscheint somit als ein Gemisch aus kirchlichen, 
biblischen und arabischen Bestandteilen in der Art, daß Einzelheiten, die 
aus christlichen Vorlagen nicht erklärt werden können, im Arabischen 
nachweislich sind. Im Zusammenhang mit den übrigen arabischen 
Kenntnissen Wolframs ist die Deutung des Grales aus dem el-iksir 
glaubhaft. 

Wolframs Parzival unterscheidet sich von Kristians Gedicht durch die 
Verlegung eines Teils der Handlung ins Morgenland. Und zwar spielen 
gerade die Zusätze, Gahmurets Fahrt zu Belakane und Feirefiz, im mo- 
hamedanischen Ausland. Schon im Nibelungenlied wurden Marroko, 
Lybia, Azagouc, Zazamanc, Arabia als Ursprungsland für Gold und kost- 
bare Stoffe erwähnt. Dazu kamen noch die Wunder Bagdads, von denen 
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die Kreuzfahrer hörten. In ähnlicher Weise gedenkt auch Wolfram des 
Morgenlands im Zusammenhang mit dem Wunderschloß. Vom Lit mar- 
veile heißt es 
561,23 daz bette und die stollen sin, 

von Marroch der mahmumelin, 

des kröne und al sin richeit, 

waere daz dar gegen geleit, 

dä mit ez waere vergolten niht. 


Hier erscheint der sprichwörtliche Reichtum des Kalifen, des Emir-al- 
Muwmenim, des Beherrschers der Gläubigen, dessen Titel Wolfram durch 
spielmännische Überlieferung bekannt sein konnte. Vom reichen Kram, 
den Gawan an der Pforte des Schlosses sieht, wird berichtet: 
563,4 derz mit gelte widerwaege, 

der bäruc von Baldac 

vergulte niht daz drinne lac: 

als taete der katolic6 

von Ranculät: dö Kriechen s6 

stuont daz man hort dar inne vant, 

da vergult ez niht des keisers hant 

mit jener zweier stiure. 


Weder der Baruch von Bagdad noch der Patriarch der armenischen 
Kirche zu Hromghla am Euphrat vermochten den Kram mit Gold auf- 
zuwiegen; und auch der byzantinische Kaiser, wenn er sich mit diesen 
beiden verbunden hätte, wäre dazu nicht imstande gewesen. 

Die Eroberung von Konstantinopel durch die Kreuzfahrer im Jahre 
1204 und die Errichtung des lateinischen Kaiserreichs zerstörten den 
Wahn von Griechenlands Reichtum. Darauf zielt Wolfram mit den 
Worten 


563, 8 dö Kriechen 86 
stuont daz man hort dar inne vant 


d. bh. als Griechenland noch Vertrauen hatte. Den Katholiko der ar- 
menischen Kirche (Armeniorum Metropolitanus quem ipsi Katholicon 
vocant) kannte Wolfram aus Otto von Freisings Chronik 7, 32. Aber 
erst nach Ottos Chronik im Jahr 1150 wurde Hromghla (Romkalah = 
Ranculat) Wohnsitz des Katholikos, der die Stadt ihrem früheren Be- 
sitzer, dem Sohne des Franken Joscelin, des Grafen von Edessa abkaufte 
(vgl. Hagen in der Zeitschrift für deutsches Altertum 47, 218) und dem- 
nach für sehr reich galt. Diese Kenntnis scheint Wolfram nicht aus lite- 
rarischen Quellen, sondern durch mündlichen Bericht der Kreuzfahrer 
gewonnen zu haben. Eine französische Vorlage steht hier nicht in Frage, 
vielmehr bezieht sich Wolfram unmittelbar auf die Verhältnisse, wie sie 
G. Parzival. 14 
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nach dem vierten Kreuzzug (1204) lagen. Während der marokkanische 
Mahmumelin und der Katholico von Ranculat nur flüchtig erwähnt sind. 
ist der Kalıf von Bagdad und das Königreich von Zazamanc und Aza- 
gouc aufs engste mit Gahmurets Geschichte verflochten. Der Vater Par- 
zivals unternimmt eine Abenteuerfahrt in das Morgenland, er reist wie 
die Kreuzfahrer teils zu Wasser teils zu Lande (15, 9—10), er macht 
seinen Namen in Damaskus, Aleppo und in Arabien bekannt, sein Ruhm 
reicht von Marokko bis nach Persien, also von den westlichsten Teilen des 
arabischen Gebietes bis zu den östlichsten. Wolframs geographische Vor- 
stellungen passen auf die Mittelmeerländer nach 1204. Das Kalifat von 
Bagdad steht ım Mittelpunkt, dort sucht Gahmuret ein Feld für seine 
ritterliche Tätigkeit, dort beginnt und endet seine Heldenlaufbahn. Aber 
gerade die Schilderung der Bagdader Zustände zeugt für Wolframs Er- 
findung. Gahmuret folgt dem Beispiel mancher Ritter, die in muhame- 
danische Dienste traten, freilich ohne zwingenden Beweggrund, der sonst 
in Wirklichkeit und in der Sage den Übertritt veranlaßte. Man denke an 
den Grafen Rudolf. Wie im Märchen sucht Gahmuret die Dienste de 
mächtigsten Herrn: 
13,9 doch wände der gefüege, 

daz nieman kröne trüege, 

künec, keiser, keiserin, 

des messenie er wolde sin, 


wan eines der die hoehsten hant 
trüege üf erde übr elliu lant, 


Da wird ihm gesagt, in Bagdad lebe ein solcher Mann, dem zwei Drittel 
der Erde untertan wären; der hieße der Baruch. Sein Amt gleicht dem 
des römischen Papstes. So heißt es bei Ludolf von Suchen (Martin II, 
S. 27): „in civitate Baldach calipha, id est successor Machameti, cui 
Sarraceni ut Christiani pape successori sancti Petri per omnia obediunt, 
habitabat quondam“. Eine ähnliche Stelle war Wolfram bekannt und 
liegt den Versen 13, 25ff. zugrunde. Wolfram meidet aber die Bezeich- 
nung Kalif und setzt dafür Baruch ein, also einen hebräischen Namen, 
dessen Bedeutung aus Hieronymus (Martin a. a. O.) bekannt war: „Ba- 
ruch, qui in lingua nostra benedictum sonat“. Keine andere Quelle bietet 
die Verwechslung zwischen Kalif und Baruch, sie paßt aber zu Wolfranıs 
willkürlicher Verbindung fernliegender Dinge. Baruch gilt ihm nicht 
als Name, sondern als Amtstitel. Die Fehde mit den babylonischen Brü- 
dern Ponipejus und Ipomidon hat ebenfalls das volle Gepräge Wolf- 
ramscher Erfindung. Die beiden Namen stammen aus Solinus und Vel- 
dekes Eneit. Ausführlicher spricht Wolfram erst bei Gahumrets zweiten: 
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Zug 101, 26ff. von den Brüdern, die von Ninus und Nabochodonosor ab- 
stammen. Bei Eusebius (Martin II, S. 101) las Wolfram: „Ninus con- 
didit civitatem Ninum, quam Hebraei vocant Nineven“ = „Ninus, der 
selbe stift ouch Ninnive“. Babylon und Ninnive sind an dieser Stelle 
nach den Angaben der Bibel gedacht und mit dem damaligen Bagdad als 
gleichzeitig aufgefaßt. Wolfram verknüpft unbekümmert Gegenwart und 
Urzeit miteinander. Eine wesentlich andere Vorstellung herrscht bei 
Gahmurets erstem Zug. Aus späteren Anspielungen geht hervor, daß 
hier das ägyptische Babylon gemeint ist, von dem Wolfram durch Otto 
von Freising wußte (vgl. Martin II, S. 27: „Memphis Babilonia civitas in 
Aegypto“). Es ist Misr bei Kairo, bekannt durch den Feldzug des Königs 
Amalrich von Jerusalem im Jahr 1167. So schreibt Wolfram 


18,14 daz muos ze Alexandrie sin, 
dö der bäruc dervor lac. 


21,19 ich sach in striten schöne, 
d& die Babylöne 
Alexandrie loesen solten 
unde dö si dannen wolten 
den bäruc triben mit gewalt. 


Endlich wird Ipomidon 106, 11 als König von Alexandrien bezeichnet, 
was nur im Hinblick auf den ersten Zug verständlich erscheint, wo der 
Schauplatz der Kämpfe eben das ägyptische Babylon ist, nicht das bi- 
blische am Euphrat. Wolfram wirft biblische Erinnerungen und neue 
Zustände durcheinander und schreibt daher dem Baruch von Bagdad 
einen Feldzug nach Ägypten zu. 

Mit Braune (Beiträge 25, 87f.) bin ich der Meinung, daß Wolfram die 
Namen Zazamanc und Azagouc aus dem Nibelungenlied entnahm, wo sie 
als afrikanische Städte oder Länder neben Marokko und Lybien erschei- 
nen. Er gebraucht 234, 5 „von Azagouc samit“ genau wie der Nibelunge 
Not 439 „siden von Azagouc“ als Bezeichnung einer Stadt, aus der kost- 
bare Stoffe bezogen wurden. Über die Lage des Königreiches der Bela- 
kane hat Wolfram genaue Vorstellungen. Nach 16, 20; 23; 17, 1£.; 25, 
23 liegt die Hafenstadt Patelamunt am offnen Meer; ihre Bewohner sind 
schwarze Mohren. Nach 54, 27ff. sticht Gahmuret mit einem aus Se- 
villa gebürtigen Schiffer in See und landet in einem spanischen Hafen 
(58, 21), von dem aus Sevilla schnell erreichbar ist- 

Das Mohrenland von Zazamanc und Azagouc muß demnach das alte 
Mauretanien sein, mit dessen geographischer Lage alle Angaben Wolf- 
raıms sich vereinigen lassen. Von hier aus spinnt der Dichter Verbin- 
dungsfäden zum fernen Indien, das zuerst in Kundries Rede erwähnt wird. 
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316, 28 waer ze Munsalvaesche iu vrägen mite, 
in heidenschaft ze Tabronite 
diu stat hät erden wunsches solt: 
hie het iu vrägen m£r erholt. 


Die rechtzeitige Frage beim Gral hätte Parzival mehr als alle Schätze 
Indiens eingebracht. Mit Tabronit ist die bei Solinus genannte insula 
Taprobane gemeint (Martin S. 269). Tabronit, die Hauptstadt der Kö- 
nigin Secundille, wird 374, 28 wegen seiner Seide gerühmt. 

317,3 jenes landes künegin 


Feirefiz Anschevin 
mit herter riterschefte erwarp. 


Diese Angaben werden von der nur zu diesem Zwecke in Artus’ Gesell- 
schaft erwähnten Königin Ekuba von Janfuse weiter ausgeführt. 
328,9 Azagouc und Zazamanc, 
diu lant sint kreftec, ninder kranc. 
sime richtuom glichet niht 


An den bäruc, swä& mans giht, 
und äne Tribaliböt. 


Tribalibot ist die Stadt Palibothra (Martin S. 274), bei Wolfram ein 
Ländername nach 823,2 = Indien: 


wir heizenz hie Indiä: 
dort heizet ez Tribaliböt. 


Auch hier geht Wolfram vom Reichtum mehr oder weniger fabelhafter 
morgenländischer Städte aus, deren Zustände er sich weiter ausmalt. 
Zazamanc, Bagdad, Indien sind der Schauplatz, wo Gahmuret und Feire- 
fiz ihre Taten verrichten, eine planvolle Erweiterung der durch Kristians 
Perceval gegebenen Länder. Was Wolfram von den Wundern Indiens zu 
erzählen weiß, stammt aus Solinus oder aus dem Brief des Priesters 
Johannes, dessen mannigfache Einwirkung auf den Parzival Hagen in 
seiner Schrift über den Gral (Straßburg 1900) S. 4-32 erwiesen hat. 
Der Gral hat wenig von den indischen Wunderdingen übernommen, nur 
den aus einem Granat geschnittenen, auf elfenbeinernen Stollen ruhen- 
den Tisch des Anfortas, worauf der Gral gestellt wird; ebenso sind beim 
Priester Johannes ‚„mensae ex ametisto, columpnae, quae sustinent men- 
sas, ex ebore“. Im Schastel marveile stammt der Kunstbau der Wendel- 
treppe und der Wundersäule aus dem Palast des Priesterkönigs, was aus- 
drücklich hervorgehoben wird: 


589,10 üz Feirefizes landen 
bräht ez der wise Clinschor, 
were daz hie stuont enbor. 
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592,18 er wart verstolen ze Thabronit 
der künegin Secundillen, 
ich waen des, An ir willen. 


De nun an derselben Stelle das Grabmal der Camilla aus Veldekes Eneit 
und der Meister Jeometras erwähnt sind, so erhellt hieraus, daB die 
ganze Beschreibung Wolframs Eigentum ist, der Angaben des Priester- 
.briefes und der Eneit miteinander verarbeitete. Die häßlichen Wunder- 
menschen Kundrie und ihr Bruder Malcreatiure stammen nach Wolfram 
aus Indien: 


517.28 bi dem wazzer Ganjas 
ime lande ze Tribaliböt 
wahsent liute alsus durch nöt. 


519,2 diu künegin Secundille, 
die Feirefiz mit riters hant 
erwarp, ir lip unt ir lant, 
diu het in ir riche 
hart unlougenliche 
von alter dar der liute vil 
mit verkertem antlitzes zil: 
si truogen vremdiu wilden mäl. 


Sie sendet edles Gestein und die beiden dem Anfortas zum Geschenk. 
Über die Herkunft dieser Mißgeburten, die aus dem Briefe des Priesters 
Johannes stammen, schaltet Wolfram 518, 1ff. Mitteilungen ein. Diese 
30 Verse sind aus verschiedenen Quellen zusammengelesen. Zunächst 
gab Augustinus de civitate Dei 16, 8 den Anstoß zur Verbindung mit 
Adam: ex Adam sunt, si homines sunt. Nach Genesis 2, 20 gab Adam 
allen Wesen ihre Namen; er besaß aber auch Sternkunde, was nach 
Josephus seinem Sohne Seth zukommt (Hagen, Der Gral S. 19£.). End- 
lich werden die Mißgestalten auf Adams naschhafte Töchter zurück- 
geführt. So heißt es in einer Wiener Handschrift (Martin II, S. 387): 


Adam hiez si miden wurze, 

daz sinen ne wurren an ir geburte. 
sin gebot si verchurn, 

ir geburt si flurn. 

dei kint si gebären 

dei unglich wären, 

sumeliche heten houbet sam hunt usw. 


Wolfram kann seine Kenntnis aus dem deutschen Lucidarius bezogen 
haben. Er berichtet, daß Adam seine mannbaren und schwangeren Töch- 
ter vor dem Genuß gewisser Kräuter warnte; aber einige übertraten sein 
Gebot und brachten Mißgeburten zur Welt. 
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An zwei Stellen seines Gedichtes lenkt Wolfram die Aufmerksamkeit 
des Lesers auf Feirefiz und auf Secundillens indisches Reich, zuerst am 
Schlusse des 6. Buches, das den vorläufigen Abschluß des zu gesonderter 
Ausgabe gelangten ersten Teils des Parzival bildet, sodann im letzten 
Buch, als von der Taufe und Heimkehr des Feirefiz zu berichten war. 
Zazamane und Indien, das westliche und östliche Morgenland, heben sıch 
eindrucksvoll am Anfang und Ende des Wolframschen Gedichtes heraus, 
der Schauplatz der Erzählung erstreckt sich vom arabischen ann 
über Bagdad bis nach Persien und Indien. 


Es gibt aber auch einige weitere beiläufige Anspielungen auf morgen- 
ländische Dinge. Als Genossen des vom Himmel zur Hölle gestürzten 
Lucifer werden 463,10 Astiroth, Belcimon, Belet und Radamant genannt. 
Durch W. Hertz (Anm. 155, S. 521) und Iselin (der morgenländische 
Ursprung der Gralslegende S. 40f.) wurde die Herkunft dieser Namen 
bestimmt. Radamant erscheint als Quäler der Seelen bereits bei Heir- 
rich von Veldeke in der Eneit 3476 und geriet auf diesem Weg unter 
die Höllenteufel. Astiroth ist die semitische Astarte, die in der Maske 
eines männlichen Teufels im christlichen Mittelalter fortlebte und in 
den geistlichen Volksschauspielen als Teufelsnanıe vorkommt. N\eben 
Lucifer erwartet man Beelzebub, an dessen Stelle Beleimon und Bee 
treten. Daß darunter die phönizischen Götternamen Beelsemin und Bea 
sich verbergen, ist wahrscheinlich, wennschon wir über den Weg dieser 
Entlehnung nichts Genaueres wissen. Ob Wolfram diese Namen irgend- 
wo las oder hörte, läßt sich nicht feststellen; daß er sie für Beelzebub um 
ihres fremdartigen Klanges willen wählte, ist durchaus glaubhaft. Die 
Verbindung Astiroth, Beelsemin und Baltin mag schon vor Wolfram in 
deutschen Gedichten vorhanden gewesen sein, vielleicht bei den Spiel- 
leuten, woher auch die späteren Volksschauspiele jedenfalls Astaroth 
bezogen. 


Weitgehende geographische Folgerungen wurden an die 629, 19 und 21 
genannten indischen Städte Triande und Thasme geknüpft. Es handelt 
sich an der fraglichen Stelle um kostbare Seidenstoffe, die aus fernen 
Ländern stammen. Wir haben auch hier nicht von morgenländischen 
@Juellen, sondern von einer Stelle der Eneit auszugehen: 


3308 die tieke was österin, 
die ander driantasme, 
einen pelle sarantasm?. 
gröten ende langen, 
hiet der here hangen 
over die jonefrouwe. 


Google 


Arabische Kenntnisse in Laienkreisen 215 





— -— 





Driantasme deutet Weinhold (Deutsche Frauen II, 250) aus pallium 
triacontasimum, ein sehr dichtes Seidengewebe, Saranthasme ist ein sechs- 
fach gesprenkeltes Gewebe (exarentasma). Den Stoff Saranthasme nennt 
Wolfram 629, 27. Die Städte Triande und Thasme sind aus den Stoff- 
namen von Wolfram erschlossen worden und daher auf keiner Karte zu 
finden. Außerdem ist der Meister Sarant, nach dem Seres (d. h. die Chi- 
nesen) genannt ward, eine echt wolframsche Erfindung, die er aus Saran- 
thasme ın Anlehnung an das lateinische Ser (gen. Seris, plur. Seres) 
gewann. Schon den Römerinnen waren vestes sericae, Gewänder aus 
chinesischer Seide bekannt. 
Wolframs morgenländische Kenntnisse beruhen teils auf den mehr oder 
weniger fabelhaften Städten der Spielmannsgedichte, die dort als Ur- 
sprungsorte kostbarer Stoffe vorkommen, teils auf gelehrten Schriften, 
teils aber auch auf mündlichen Berichten von Kreuzfahrern, z. B. beim 
Katholiko von Ranculat und bei Griechenlands Geldverlegenheit. In ge- 
wohnter Weise verknüpft er willkürlich verschiedene Vorstellungen und 
Begriffe, z. B. Baruch statt Kalif von Bagdad. Tebits felek thani = 
sphaera altera wurde ihm auf mündlichem Wege oder durch eine latei- 
nische verschollene Schrift bekannt. Zum Beweise der Kenntnis des 
Arabischen in Laienkreisen ist die Orteneckepisode in Dietrichs Ausfahrt 
heranzuziehen, worin nach Lunzer (Zeitschrift für deutsches Altertum, 
53, 197f.) arabische Ausrufe vorkommen. Der Verfasser dieses mhd. Ge- 
dichtes kennt die Heiden und ihre Sprache aus eigner Anschauung. 


Heinrich von dem Türlin. 


Heinrich von dem Türlin!) vollendete um 1220 die Krone 
der Abenteuer, ein Gedicht, das als Ganzes ein Gaweinroman genannt 
werden kann. Der ursprüngliche Plan stellte allerdings den König Artus 
in den Mittelpunkt: 


217 lu wil der tihtaere 
von künee Artüs ein maere 
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1) Über die Quellen der Krone vgl. Birch-Hirschfeld, Die Sage vom Gral, Leipzig 
3877, S. 286ff.; E. Martin, Zur Gralsage (Quellen und Forschungen 42) Straßburg 
1880, S. 20f.; O. Warnatsch, Der Mantel, Bruchstück eines Lanzeletromanes des 
Heinrich von dem Türlin (Germanistische Abhandlungen v. Weinhold 2), Breslau 
1883, S. 111ff.; Singer, Allgemeine deutsche Biographie 39, 20ff.; E. Gülzow, Zur 
Stilkunde der Krone Heinrichs von dem Türlin, Leipzig 1914; Öhmann, Zur Krone 
N. v.T., in den Beiträgen zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur 48, 
S. 137. 
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sagen ze bezzerunge, 

daz er in tiutsche zunge 

von franzoise hät gerihtet, 

als er ez getihtet 

ze Karlingen geschriben las. 
Der Artusteil reicht bis 13901 und behandelt die Becherprobe und die 
Entführung der Ginover durch Gasozein. Gawein — so nennt Heinrich 
im Anschluß an französisch Gauvain seinen Helden statt Wolframs 
Gawan — tritt schon hier in den Vordergrund, nicht bloß als Held be- 
sonderer ausführlich erzählter Geschichten, sondern auch dadurch, daß 
er und nicht Lancelot die Königin zurückgewinnt. Nicht ohne Geschick 
verflicht Heinrich die Entführungssage mit Gaweins Liebesabenteuern 
und beschließt das Ganze mit einer Doppelhochzeit: Gawein und Gaso- 
zein heiraten zwei Schwestern, Amurfina und Sgoidamur. Als Quellen 
Heinrichs erkennen wir für die Becherprobe sein eignes früher verfaßtes 
Gedicht von der Mantelprobe und den Lai du corn, für die Abenteuer 
Gaweins 12611—13827 die afz. Erzählung „la Mule sanz frain“, die mit 
allen Einzelheiten, jedoch mit veränderten Eigennamen und einigen frei 
erfundenen Zusätzen im mhd. Text wiederkehrt. Die Entführung der 
Ginover durch Gasozein ist dem Lanzeletroman Ulrichs von Zatzikhoven 
nachgebildet: Gasozein vertritt „Valerin von dem verworrenen tan“, 
Gawein spielt die Rolle Lanzelets. Wie bei der Becherprobe benützt 
Heinrich auch hier zwei Vorlagen, Ulrichs Lanzelet und Kristians Che- 
valier de la charette, wo Gauvain neben I.ancelot an der Befreiung der 
entführten Königin wesentlichen Anteil hat. Heinrich schöpft daraus 
seine eigne neue Darstellung, die Gawein allein zum Träger der Hand- 
lung macht. 

Heinrichs Arbeitsweise beruht überall auf denselben Voraussetzungen, 
auf älteren mhd. Gedichten und auf französischen Vorlagen, die mit 
freier willkürlicher Erfindung miteinander verbunden werden. Mit Vorliebe 
wählt der Dichter neue Namen, die seiner Erzählung eigenes Gepräge 
geben sollen. Für dieses Verfahren war Wolfram vorbildlich. Wenn Hein- 
rich alle Ritter und Damen aufzählt, die sich bei der Becherprobe am 
Hofe aufhalten, so beruft er sich ausdrücklich auf das Namenverzeichnis 
in Hartmanns Erec, das er nicht wiederholen, sondern ergänzen will: 


2357 umbe di rede sö hän ich 
di ungenanten genant, 
die vil lihte unbekant 
meister Hartman wären. 
Mit welcher Willkür er dabei verfährt, ergibt sich z. B. aus den Namen 
Culianz und Frau Lede, die für Wolframs törıgen Antanor und Frau 
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Cunneware eingesetzt sind. Heinrichs Verzeichnis enthält altbekannte 
und neue von ihm erfundene Namen. Seine über Wolfram zu Kristian 
reichenden Kenntnisse bewährt er dadurch, daß er für Kondwiramur 
Blancheflur nennt. Meleagant, den Entführer aus Kristians Karrenritter, 
verwechselt er mit Milianz de Liz aus dem Conte del graal. 

Manche Episoden, für die weder mhd. noch afz. Quellen nachweisbar 
und die auch nicht wie Gasozein durch das Vorbild anderer Romane an- 
geregt sind, gehen vielleicht auf unbekannte verlorene Vorlagen zurück. 
So schiebt sich zwischen 5468 und 10113, wo Artus zum Zweikampf mit 
Gasozein einen Hof nach Karidol befiehlt, eine lange Reihe von Aben- 
teuern Gaweins ein, die gegen den Riesen Assiles gerichtet sind und mit 
dessen Besiegung enden. Aus diesem ziemlich losen Rahmen fällt wieder- 
um das Abenteuer mit Amurfina 7660-9128 vollständig heraus, indem 
darin die zu „la Mule sanz frain‘“ gehörigen Ereignisse teilweise vorweg- 
genommen sind. Der Verfasser verwickelt sich in Widersprüche und er- 
zählt unwahrscheinliche und unmögliche Dinge. Er greift unbekümmert 
vor- und rückwärts. So wird auf einige Abenteuer Gaweins, darunter auf 
seinen Gralsbesuch angespielt, als ob sie der Vergangenheit angehörten, 
während sie erst später im zweiten Teil des Gedichtes berichtet werden, 
ein Verfahren, das sich daraus erklärt, daß Heinrich einige im ersten Teil 

nur angedeutete Geschichten hernach in einem besonderen Abschnitt, der 
dem ersten Teil angehängt wurde, des weiteren. und breiteren ausführte. 
Am wunderlichsten wirken diese Verschiebungen und Vorwegnahmen im 
„Maultier ohne Zaum“. In den Versen 12611—13827 werden die Vor- 
gänge des französischen Gedichtes folgerichtig erzählt. Eine Jungfrau 
erscheint mit einem ungezäumten Maultier am Hofe des Artus und bittet 
um Hilfe. Ein Ritter soll das Maultier besteigen und sich von ihm zu 
einer verzauberten Burg tragen lassen; dort befindet sich der Zaum, des- 
sen Besitz der Jungfrau das väterliche Erbe, das ihr von ihrer eignen 
Schwester streitig gemacht wird, sichert. Kei versucht das Abenteuer, 
kehrt aber bald aus Angst vor den gefährlichen Begegnungen wieder um; 
Gawein kommt unerschrocken ans Ziel, erlöst die verzauberte Burg und 
gewinnt den Zaum, den er an den Artushof zur harrenden Jungfrau zu- 
rückbringt. In den Versen 7660-9128 sendet Amurfina, die ältere 
Schwester, die den Zaum an sich genommen hatte, nach Gawein aus, da- 
mit er sie verteidige. Gawein folgt dem Rufe, verliebt sich in Amurfina 
und wird mit Schlaf- und Minnetrank an sie gefesselt. Hierbei verwertet 
Heinrich einen Zug aus einer kleinen französischen Dichtung, den „Che- 
valier & l’esp@e“: über Amurfinas prächtigem Lager hängt ein Schwert, 
das aus der Scheide fährt, den zudringlichen Liebhaber verwundet und 
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vom Ziel seiner Wünsche zurückscheucht. Als Gawein aber stete ebliche 
Treue gelobt, läßt das Schwert von ihm ab. Mit voller Freiheit hat Hein- 
rich diese ihm bekannte Gauvainepisode aufgenommen und mit der einen 
der zwei Schwestern aus dem „Maultier ohne Zaum“ verknüpft. Gawein 
vergißt sein Vorleben und weilt tatlos bei der Geliebten, bis ihm plötzlich 
das Gedächtnis wiederkehrt und er auf neue Taten ausreitet. Die Wider- 
sprüche, in die sich Heinrich verwickelt, treten hernach beim zusammen- 
hängenden Bericht des „Maultiers ohne Zaum“ an den Tag. Die jüngere 
Schwester Sgoidamur erscheint am Artushofe und findet in Gawein ihren 
Ritter, der die Aufgaben löst. Er erfährt aber schließlich, daß er den 
Zaum seiner eigenen Geliebten Amurfina für ihre Schwester Sgoidamur 
abgewann. Die daraus erwachsenen Schwierigkeiten löst Heinrich mit der 
bereits erwähnten Doppelhochzeit: Gawein bleibt Amurfina getreu, Sgoi- - 
damur wird an Gasozein abgetreten, der auf diese Weise dafür, daß er 
auf die Königin Ginover verzichten mußte, entschädigt wird. Seltsam 
wirkt aber trotz dieser Lösung der Umstand, daß Gawein, von Amurfins 
zur Verteidigung, von Sgoidamur zur Eroberung des Zaumes aufgerufen. 
erst am Schlusse der bestandenen Abenteuer den Zusammenhang dum+- 
schaut. In der „Mule sanz frain“ muß Gauvain auf der verzauberten Bsx 
eine Mutprobe bestehen. Ein Riese mit einem großen Beil verlangt m 
ıhm, daß er ihm das Haupt abschlagen solle, aber tags darauf selber 
Enthauptung dulden müsse. Gauvain geht auf den Vorschlag ein, de 
Riese nimmt sein abgeschlagenes Haupt unter den Arm und verschwindet. 
Gauvain ist am Tage darauf bereit, sein Wort einzulösen, der Riese haut 
absichtlich daneben und erklärt hiernach den Ritter für tapfer genug. 
um den Zaum zu gewinnen. Heinrich 13034 ff. nennt den Riesen Gans- 
guoter von Michelolde, Oheim von Amurfina und Sgoidamur, der einst 
Igerne, die Mutter des Artus, nach Madarp entführte. Dieser Gansguoter 
(er was ein pfaffe wol gelert) ist Kristians „sages clers d’astrenomie“ 
und Wolframs Klinschor; Heinrich gibt ihm die Rolle des hilfreichen 
Zauberers, der Gawein hier und bei seinen späteren Abenteuern, beim 
Wunderschloß und bei der Gralsburg mit Rat und Tat zur Seite steht. 
Mit dieser Gestalt wird ein sehr loser und äußerlicher Zusammenhang 
zwischen dem ersten und zweiten Teil der Krone hergestellt. Dem guten 
und hilfreichen Gansguoter steht der böse und feindselige Fimbeus 
gegenüber, der zuerst 4888 genannt wird. 

Fimbeus besaß einen Gürtel, den seine Freundin, die Fee Giramphiel, 
und ihre Schwester wirkten, dessen Wunderkraft den Träger unüber- 
windlich machte. Gawein nahm ihm den Gürtel ab und schenkte ihn 
der Königin Ginover. Seither sind Fimbeus und Giramphiel seine Tod- 
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feinde. ‚„Fimbeus, dem Gawein den Gürtel nahm“, ist eine mehrmals 
wiederholte Redensart, mit der Heinrich auf den Grund der Feindschaft 
zurückverweist. Wie Warnatsch S. 90 Anm. 2 zeigt, stammt der durch\ 
die Kraft eines Steines unbesiegbar machende Gürtel aus dem Wigalois, 
wo er Joram (bei Heinrich Fimbeus) gehörte. Vor dem letzten Grals- 
besuch hat Gawein mit Fimbeus und Giramphiel schwere Kämpfe zu 
bestehen, wobei ihm Gansguoters Hilfe zustatten kommt, Fimbeus und 
sein Gürtel sind also nicht unmittelbar aus französischen Quellen, son- 
dern aus Wirnts Wigalois entlehnt; die übers ganze Gedicht sich er- 
streckende Rolle, die Fimbeus bei den Schicksalen Gaweins spielt, ist 
ebenfalls Heinrichs Eigentum. 

Der zweite Teil von 13935 ab ist fast ausschließlich Gaweins Aben- 
teuern gewidmet, so daß Heinrich 29914 seine „Krone“ mit Recht als 
ein Gedicht von Gawein bezeichnen kann. Den Hauptabschnitt bilden 
die Verse 17500—22553, die in bezug auf Inhalt und Reihenfolge der 
Ereignisse genau den Büchern 7/8 und 10/12 in Wolframs Parzival und 
dem entsprechenden Abschnitt bei Kristian zur Seite stehen. Wolframs 
9. Buch, Parzival beim Einsiedler, ist von Heinrich mit Absicht über- 
gangen. Im übrigen erzählt Heinrich von einem ersten und zweiten 
Gralsbesuch Gaweins und von zahlreichen andern Abenteuern, unter 
denen die Burg der Frau Saelde mit dem Glücksrad (15649 ff.) aus Wirnts 
Wigalois entlehnt ist. Die Handschuhprobe 22992—24699 ist nach War- 
natsch Heinrichs Erfindung, der die Mantel- und Becherprobe um eine 
dritte Form der Keuschheitsprobe vermehrt. Er bringt sie dadurch mit 
dem ganzen Roman in engeren Zusammenhang, daß er Giramphiel als 
die Absenderin des Handschuhs und damit die Geschichte als eine Rache- 
handlung von seiten des Fimbeus darstellt. Unmittelbar schließt sich die 
humoristisch gehaltene Frzählung vom Ritter mit dem Steinbock an 
(24702—25549). Dieser will Gawein belehren, wie er mit Erfolg die 
Fahrt zum Grale unternehmen könne. Er verlangt den goldenen Glücks- 
rıng, den Frau Saelde durch Gawein Artus gesandt hatte, den Siegerstein 
aus dem Fimbeusgürtel und die eben erprobten Iandschuhe. Als er alles 
erhalten, verschwindet er und verkündet, er vergelte heute die Missetat 
an Fimbeus und behalte die Kleinode; Gawein könne nun nicht zum 
Grale gehangen. Heinrich teilt also dem freundlichen Gansguoter und 
dem feindlichen Fimbeus bei der endgültigen Gralsuche in Märchenweise 
bedeutungsvolle Rollen zu, der eine fördert, der andere hemmt Gawein 
soviel als möglich. ne 

Ein Vergleich zwischen Kristian, Wolfram und Heinrich lehrt, daß 
dieser sich mehr an Kristian anschließt, aber auch Wolfram in einzelnen 
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Punkten folgt. Heinrich vereinfacht die Erzählung, was nicht dazu be- 
rechtigt, mit Martin eine ältere französische Quelle neben Kristian (!) 
anzusetzen. In Wolframs Art erfindet Heinrich für die Personen neue 
wunderliche Namen, die in den Vorlagen nicht vorkommen. Beim 7. Buch 
Wolframs ergibt sich der engere Anschluß an Kristian aus folgenden 
Zügen: es handelt sich um ein Turnier, nicht wie bei Wolfram um eine 
Kriegsfahrt; die ältere Schwester, bei Heinrich Fursensephin, versetzt 
der jüngeren, bei Heinrich Quebelepluz, eine Ohrfeige, die Wolfram nicht 
erwähnt; Parzivals Teilnahme beseitigt Heinrich und schließt sich somit 
näher an Kristian an; endlich ist der Schluß von Heinrich neu gewendet: 
Gawein hat durch seinen Sieg die ältere Grafentochter gewonnen, über- 
läßt sie aber dem Quoicos, der an Stelle des Knappen, von dem Gawein 
über das Turnier unterrichtet wird, zu Anfang eingeführt ist. Im 8. Buch 
hat Gawein den Bruder des Angaras (Wolframs Vergulaht) im Turnier 
getötet, er wird nicht wie bei Kristian und Wolfram beschuldigt, den 
Vater des Burgherrn erschlagen zu haben. Nach Kristian soll Gauvain 
zur Sühne die blutende Lanze suchen, nach Wolfram den Gral, bei Hein- 
rich Speer und Gral. An Stelle des Parzival allein gewidmeten 9. Buches 
schiebt Heinrich 18934—19345 ein gleichgültiges und überflüssiges Aben- 
teuer Gaweins mit einem schwarzen Ritter, den er im Zweikampf tötet, 
ein. Im 10. Buche ist Orgeluse, deren Rolle bei Heinrich absichtlich über- 
haupt sehr eingeschränkt wird, ausgeschaltet, eine Verkürzung, die Martin 
grundlos für ursprünglicher hält als Kristians Bericht. Das Verhältnis 
des Frauenschänders Lohenis zu Ansgü, der in seinem Auftrag Gawen 
angreift, ist ähnlich wie das des Griogoras und seines Neffen bei Kristir. 
Die Tochter des ritterlichen Fährmannes fehlt bei Heinrich wie bei Kristin. 
Im 11. Buch begleitet der Fährmann bei Kristian und Heinrich Gawen 
auf das Wunderschloß, während Wolframs Gawan allein dorthin zieht. Am 
Eingang sitzt hier wie dort der Stelzfuß, nicht Wolframs reicher Krämer. 
Die gefangene Königin heißt richtig Igerne, nicht Arnive wie bei Wolf- 
ram; cbenso wird Gaweins Schwester bei ihrem rechten Namen, Clarissanz, 
genannt, nicht wie bei Wolfram Itonje Im 12. Buche tritt Orgeluse 
unter dem Namen Mancipicelle auf. Heinrich kürzt wieder stark. Sein 
Giromelanz steht Kristians Guiromelant näher als Wolframs Gramoflanz. 
Nach Kristian soll Gauvain jenseits der gefährlichen Furt Blumen 
pflücken, nach Wolfram einen Kranz holen; Heinrich vereinigt beides, 
indem er Gawein zwei Kränze flechten und zwei Blumen brechen läßt. 
Mancipicelle, „diu vil übel meit“, die jetzt gesteht, daß sie ihn auf Bitten 
des Lohenis und Ansgü verraten wollte, erhält von Gawein einen der 
beiden Kränze und verschwindet dann mit Rücksicht auf Amurfina aus 
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der Erzählung, den zweiten Kranz bringt er seiner Schwester Clarissanz. 
Auch bei Heinrich wird der Kampf zwischen Gawein und Giromelanz 
durch Artus gütlich beigelegt: Giromelanz heiratet Clarissanz und erhält 
das Land Madarp, das Gebiet des Wunderschlosses. 

Nun macht sich Gawein, getreu seinem dem Angaras zu Karamphi 
zegebenen Versprechen, zur Fahrt nach dem Grale auf, die zunächst auf 
Anstiften des Fimbeus und der Giramphiel durch den Handschuh und 
den Ritter auf dem Steinbock aufgehalten wird. Trotzdem bricht Ga- 
. wein mit Keii, Calocreant und Lanzelet auf; sie wollen zunächst nach 
Madarp, um bei Gansguoter sich Rat zu holen. Baingranz von Ainsgalt, 
ein Bruder des von Gawein im ersten Teil überwundenen Riesen Assiles, 
stellt sich ihnen entgegen, wird aber besiegt. Gansguoter empfängt sie 
freundlich und ist um Igernes willen zur Hilfe bereit. Er gibt Gawein 
ein Eisengewand, das die Eigenschaft besitzt, fremden Zauber aufzu- 
heben. Er geleitet sie durch sein Land bis zur Grenze von Sardin, dem 
Lande von Fimbeus und Giramphiel. Gawein besiegt in seinem Eisen- 
kleid Fimbeus und nimmt ihm die Kleinodien, den Ring, die Handschuhe 
und den Siegerstein wieder ab. Auf der weiteren Fahrt kommt Gawein 
mit seinen Genossen auf ein Schloß, das einer Göttin, "Gansguoters 
Schwester, gehört. Inmitten ihrer Jungfrauen empfängt sie Gawein und 
berät ihn für das Gralsabenteuer, er solle sich vor Müdigkeit hüten und 
nicht trinken. Dann wird ein Bote mit dem Ring und den Handschuhen 
zu Artus gesandt. In Karidol betrauerte man nämlich den vermeintlichen 
Tod des Helden, weil Gigamec geprahlt hatte, Gawein getötet zu haben. 
Nach einigen belanglosen Abenteuern, wobei Keii gefangen wird, kom- 
men die drei andern zur Gralsburg (29097—29670). Das Haus war 
reich und herrlich, voll von Rittern und Frauen. Auf dem Hofe wurden 
ritterliche Spiele getrieben. Gawein und seine Genossen wurden zu einem 
schönen Pallas geleitet, dessen Fußboden mit Rosen bestreut war. Der 
reich gekleidete alte Hausherr in weißem Gewand saß mit zwei Junkern 
beim Schachspiel. Er begrüßte die Ankömmlinge und bot Gawein auf 
seinem Ruhebett neben ihm einen Sitz an. Viele Ritter und Frauen 
kamen zur Abendmahlzeit auf den Pallas. Kämmerer brachten Kerzen 
und Handwasser, Fiedler sangen und spielten auf. Gawein und seinen 
Begleitern wurden Plätze neben dem Wirt angewiesen. Die übrigen 
saßen paarweise, je ein Ritter und eine Dame, zusammen. Ein Jüngling 
brachte ein schönes, breites Schwert, das er vor den Wirt niederlegte. 
Dann kamen Schenken mit Wein. Gawein aß und trank nichts, Calo- 
creant und Lanzelet aber mißachteten die Warnung, aßen und tranken 
und verfielen alsbald in tiefen Schlaf. Nun traten zwei Jungfrauen mit 
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Kerzen herein, gefolgt von zwei Junkern mit einem Speer und zwei an- 
dern Jungfrauen mit einem goldenen, mit Edelsteinen besetzten Teller 
(toblier) auf kostbarer Seidendecke. Mit toblier meint Heinrich afı. 
doblier = Teller, Schüssel, vielleicht veranlaßt durch eine der Hand- 
schrift von Mons entsprechende Lesart: „une tavle ensement“ für „tail- 


leor d’argent“ 4409. 


29357 näch ieglicher meide 


zwen juncherren giengen, 
die under in beviengen 
deswär ein vil kluoe sper. 


Mit Junk (Wiener Sitzungsberichte 168, 1911, S. 109) halte ich die sinn- 
lose Lesart kluoc sper in der einzigen Handschrift für verderbt aus bluc- 
tec sper; von diesem blutigen Speer fallen hernach drei Tropfen auf den 
Teller und dienen mit dem Brot im Gral (d.h. in derkefsen) zur Nahnun:. 
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näch disen vil lise trat 

diu schoenste vrouwe, 

diu näch der werlde schouwe 
got ie geschuof ze wibe: 

an kleidern und an libe 

was sie gar vollekomen; 

diu hät vür sich genomen 

in einen tiuren plialt 

ein kleinöt, daz was gestalt 
als ein röst von golde röt: 
dar üf ein ander kleinöt 

was gestalt unde gemachet, 
deswar, daz niht swachet: 
gesteint was ez und goldes rich; 
einer kefsen was ez glich, 
diu üf einem alter stet. 


Gawein erkannte in ihr die Göttin (Gansguoters Schwester), die ihm von 
Gral erzählt und sein Verhalten angewiesen hatte. Eine weinende Jung‘ 
frau schritt hinter ihr her. Alle verneigten sich vor dem Wirt. Die Mäd- 
chen und Knappen setzten Speer und Teller auf den Tisch. 
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D6 geschach ein michel wunder 
vor Gäweines ougen: 

daz sper von gotes tougen 

warf grözer tropfen bluotes dri 

in den tobliere, der im bi 
stuont: die nam der alt dar abe; 
diu vrouwe mit der richen habe, 
der wichen dise, und gienc sie zuo 
(von der ich hän gesagt nuo) 

und jene magt dä mit: 
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von der kefsen nam sie daz lit 
und stalte ez üf die tavel dar. 
des nam Gäwein alles war; 
einen brosem er dar inne sach, 
des dirre alt abe brach 

daz dritte teil und az daz, 


Da tat Gawein dıe Frage nach der Bedeutung aller dieser Wunder. Allent- 
halben erhob sich freudiger Schall, von dem Calocreant und Lanzelet 
erwachten, um bald wieder in Schlaf zu sinken. Der Wirt, der Gawein 
als seinen „süßen Neffen und lieben Gast“ arredete, erwiderte, es sei der 
Gral, den er vor sich- sehe. Anders als der zage Parzival habe er durch 
seine Frage viele aus großer Not erlöst, Lebende und Tote. Der ganze 
-Jammer sei einst durch einen Brudermord entstanden: Parzivals Oheim 
habe seinen Bruder erstochen, um sein Land zu gewinnen. Gott verfluchte 
darauf sein ganzes Geschlecht. Alle Lebenden wurden vertrieben, die 
Toten aber führten ein Scheinleben weiter, bis ein Angehöriger des Ge- 
schlechtes nach dem Abenteuer fragen werde. 


Ditze sper und dirre tröst 

daz nert mich und anders niht: 
wan ich an der geschiht 

vil gar unschuldic was, 

dar umbe ich vor got genas; 

ich bin töt, swie ich niht töt schin, 
unde daz gesinde min 

daz ist ouch töt mit mir. 


Aber die Frau, die Gralsträgerin, und ihre Gefährtinnen sind lebendig. 


von gote ist bevolhen in 

durch mich daz gotes tougen, 

daz sie vor dinen ougen 

hie üf dirre taveln habent, 

da mite mich got und sie sich labent 
niwan z’einem mäle in dem jär. 
unde wizze daz vür wär, 

swaz du Aventiure häst gesehen, 

daz si von dem gräle sint geschehen. 
der kumber ist volendet 

und mit alle verswendet; 

din arbeit ist wol gewendet. 


Hiermit reichte er ihm das Schwert, das niemals im Streite zerbrechen 
würde. Am andern Morgen werde er Angaras von Karamphi finden: es 
sei gerade ein Jahr, daß er ihm geschworen hätte, das Geheimnis des 
Grales zu ergründen oder sich wieder ihm gefangen zu geben. Den Gral 
aber werde fortan niemand mehr schauen. Damit verschwand der Alt- 
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herr und sein Gesinde samt dem Gral, nur die Göttin mit ihren fünf 
Jungfrauen blieb zurück. Auf ihre Bitte verweillte Gawein noch einen 
Tag, dann machte er sich zur Ileimfahrt nach Karidol zu Artus auf. Un- 
terwegs begegnete er Angaras, der sich ihm anschloß, nachdem er die 
Gralskunde empfangen hatte. Nach einem halben Jahre gelangten alle 
wohlbehalten nach Karidol, wo zur Feier der nun wiedervereinigten Hel- 
den glänzende Feste gefeiert wurden. 
 Birch-Hirschfeld weist darauf hin, daß die Schilderung des Grals 
29384 sich genau an Kristians Worte anschließt: 
4411 de fin or esmeree estoit, 

pierres precieuses avoit 

el graal de maintes manieres. 
Die goldene, edelsteingeschmückte kefse, d.i. Kapsel, wird auf einem gol- 
denen Rost als Untersatz (vermutlich nach der oben S. 222 erwähnten 
Lesart tavle) auf kostbarer Seide hereingetragen. Wolframs Auslegung 
ist also für Heinrich nicht maßgebend. Auch weiß er vom Teller (tobliere) 
und vergleicht den Gral mit einer Reliquienkapsel. Von der Legende 
Roberts von Boron ist ihm aber sonst gar nichts: bekannt: er gibt dem 
Gral seine eigne Deutung, die in keiner anderen Quelle begegnet. 

Der Bericht Heinrichs gründet sich auf Gauvains ersten Gralsbsuh 
beim unbenannten Fortsetzer Kristians. Der Aufzug ist derselbe, sa 
die weinende Jungfrau hinter dem Grale kehrt wieder. Jedoch fehlen 
die Bahre und die Schwertprobe aus dem leicht ersichtlichen Grunde, 
weil Heinrich einen abschließenden erfolgreichen Besuch im Auge hat 
und demnach das ungelöste Abenteuer nicht brauchen kann. Eigentüm- 
lich schildert Heinrich die Nahrung des für einen Tag im Jahre belebten 
toten Burgherrn durch die drei von der Lanze träufelnden Blutstropfen 
und das im Gral befindliche Brot. Die „kefse“, deren „lit“, d. h. Deckel, 
die Magd abhebt, enthält einen „brosem“, sie ist Kristians Gral mit der 
Hostie und gewährt wie diese einem Altherren Leibesnahrung. Der kano- 
nischen Vorschrift gemäß genießt der Altherr nur ein Drittel des ge- 
weihten Brotes. Nach Honorius Gemma Animae I, 64 heißt es von der 
Oblate, daß sie in drei Teile zerlegt werde: unum in calicem mittitur, 
aliud a sacerdote consumitur, tertium in pixidem morituris ad viaticum 
reponitur; denn „triforme est corpus domini“. Der Gral bei Kristian 
würde nach seiner Verwendung der zur Krankenkommunion bestimmten 
Hostienbüchse am nächsten entsprechen; die Form des mit zwei Händen 
getragenen Grales deutet auf den kelchförmigen Behälter. Auch hier 
greift Heinrich von Kristians Fortsetzer, ohne auf Wolfram Rücksicht 
zu nehmen, auf Kristian selber zurück. Drei Blutstropfen fallen auf 
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den Teller und werden ebenfalls vom Altherrn genossen. Heinrich stellt 
also eine Verbindung zwischen Gral und Teller her mit der bemerkens- 
werten Verschiebung, daß der Gral Brot und der Teller Blut enthält. In 
der Liturgie birgt umgekehrt von Rechts wegen der Gral als Kelch das 
Blut, der Teller als Patene das Brot. Heinrich denkt somit nicht an 
streng kirchliche Auslegung, oder weicht ihr jedenfalls aus. Der Gral 
als „kefse“, d. i. Kapsel, entspricht der Auffassung Kristians, nicht der 
Roberts. Die drei auf den Teller fallenden Blutstropfen weisen nicht 
etwa in Verbindung mit den drei mystischen Blutstropfen, die im Per- 
lesvax vor Gauvain auf den Tisch fallen und seinen Blick bannen (vgl. 
Birch-Hirschfeld S. 126), auf eine unbekannte gemeinsame Vorlage, 
sondern auf die drei wohlbekannten Blutstropfen im Schnee, die Perceval 
vor seiner Aufnahme unter die Genossen des Königs Artus fesseln, also 
auf Kristian. Der Märchenzug war dem für solche Dinge besonders emp- 
fänglichen Heinrich sehr willkommen. Lanzelet und Calocreant als völ- 
lıg tatlose Begleiter Gaweins auf der Gralsburg sind eine zufällige Vor- 
wegnahme der ganz anders und tiefer erfaßten Gralsuche Lancelots 
in den französischen Prosaromanen. Endlich gibt Heinrich dem Ge- 
spenstermärchen seiner Vorlage einen sinngemäßen Schluß, indem er 
Gawein die Erlösung der Wiedergänger anvertraut. Wir sind demnach 
in der Lage, bis ins einzelne Heinrichs Arbeitsweise, das Walten seiner 
schöpferischen Einbildungskraft zu erkennen: mit dem Berichte des un- 
benannten Fortsetzers verbindet er Kristians Angaben über den Gral, er 
verschmilzt den siechen König und seinen Vater, den alten Gralsherrn, 
und führt das Gespenstermärchen zur Lösung. ° 

Von 17500 ab, wo Heinrichs Entlehnung aus Kristian und Wolfram 
beginnt, schreitet die Erzählung planvoll vorwärts. Den Abenteuern 
Gaweins wird als wirkungsvoller Abschluß die Gralsuche angehängt, die 
sich ohne Abschweifungen vollzieht, wennschon die Mitwirkung des 
Gansguoter und Fimbeus allerlei Hindernisse in den Weg legt, aber auch 
eine gewisse wohlberechnete Spannung erzielt. Heinrich erhob Gawein 
an Stelle Parzivals zum Gralshelden: das ist der Leitgedanke des zweiten 
Teils der Krone. 

Der Abschnitt 13902 bis 17499 zeigt keinen so klaren Aufbau, er leidet 
unter der Anhäufung von Abenteuern, die weder untereinander noch mit 
dem Inhalt des Ganzen übereinstimmen. Die hier erzählten Geschichten 
scheinen mehrfach wie zwecklose Wiederholungen der erst später berich- 
teten Ereignisse. So hat Gawein auch hier 14927 ff. im Lande des Fim- 
beus und der Giramphiel allerlei Gefahren zu bestehen. Der Besuch bei 
Frau Saelde 15660ff. entspricht dem bei der hilfreichen Schwester Gans- 
G. Parzival. 15 
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guoters 28402 ff. Der Besuch im Mädchenland, deren Königin ihm ewige 
Jugend schenkt (17319 ff.), ist ein weiteres Seitenstück zu den gütige 
Feen, die Gaweins Schicksal lenken. Bereits 16797 ff. bringt Gigame 


das Haupt eines von ihm getöteten Ritters, der Gawein zum Verwechseh 


ähnlich sah, an den Artushof und behauptet, Gawein erschlagen zu haben. 


Über den vermeintlichen Tod des Helden erhebt sich laute Klage. Nac | 


dem Abenteuer mit Giromelanz zerstreut Gaweins Botschaft alle Sorg 
und erregt große Freude. Trotzdem veranlaßt Gansguoters Schweste 
28517ff. Gawein, so schnell als möglich Botschaft zu Artus zu senden, 
der über seinen vermeintlichen Tod durch Gigamec, den Giramphiel dan 
angestiftet, noch immer traure. An solchen Widersprüchen ist aber Hein 
richs Gedicht, dem offenbar die letzte Feile fehlt, reich, wie ja der erst 
Teil Ereignisse, die im zweiten Teil erzählt werden, als bereits der Ver 
gangenheit angehörig erwähnt. 

Am seltsamsten wirkt die in diesem Abschnitt bereits vorweggenon 
mene Gralszene, die insofern nicht einmal als erster vergeblicher Beswt 
Gaweins gedeutet werden kann, weil Heinrich zwischen den beiden 5» 
nen keinerlei Beziehung herstellt, ja den Gral selbst beim ersten Msk 
nicht einmal nennt. Und doch zielt die ganze Handlung von 13935f 
deutlich auf die Gralsuche. Gawein reitet vom Artushofe aus. Um & 
Vesperzeit hört er Speere und Schwerter klirren und spornt sein Bl 
um am Kampf oder Turnier teilzunehmen. Zuerst begegnet er ei® 
Jungfrau auf weißem Rosse, die einen toten Ritter im Arme hält ® 
laute Klage erhebt: 

13995 süezer got, läz mich sehen 

einen lieben tac an Parziväl! 

dö er daz sper und den gräl 

ersach ze Gornomant, 

daz er min leit niht enwant 

und maneger vrouwen Swaere, 

dö der arm vischaere 

ez in bi der naht sehen hiez, 

daz er in ungevräget liez, 

noch alsö sere riuwet mich. 
Heinrich denkt an Parzivals erste Begegnung mit Sigune, die er su 
Gawein überträgt. Gawain will die Jungfrau nach dem Grund ihre? 
Trauer fragen, aber vermag nicht, sie einzuholen. Er wird Zeuge ein® 
gespenstischen Vorganges, wie ein Schwert und ein Speer auf zwei leeren 
Rossen eine ganze Ritterschar bekämpfen. Vor den unsichtbaren Kämwp 
fern, deren Waffen von Blut triefen, sinken an 600 Ritter dahin. 68 
wein reitet den Rossen mit dem wunderbaren Schwert und Speer nach. 
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verliert sie zeitweise aus den Augen, bleibt aber auf ihrer Spur. Die 
Rosse gehen über ein Wasser, als ob es ebenes Feld wäre; Gawein sprengt 
auch hinein, versinkt aber in den Fluten und wäre ertrunken, wenn nicht 
eine Frau durch ein zauberkräftiges hineingeworfenes Glas das Wasser 
steinhart gemacht hätte. Am Gestade findet Gawein einen blutigen 
Waffenrock mit einem Schwert, dessen Inschrift zur Rache für den Er- 
mordeten auffordert. Abends gelangt Gawein zu einem runden Schloß 
mit hohen Zinnen und vier Türmen mit je einem Pallas. Zwei Tore 
standen offen, aber mit aufgezogenen Brücken, die sich bei seinem Heran- 
nahen über den tiefen Graben senkten und den Einritt verstatteten. Ein 
Pförtner mit zwei Schlüsseln empfing Gawein, versorgte sein Roß in 
einem Marstall und wies ihn eine Stiege hinauf zu einem Pallas, dessen 
Fußboden mit duftenden Blumen bestreut war. 
14621 üf dem sale vant er dä 

ein altherren, der was grä, 

üf einem bette sitzen: 

der schein in solhen witzen, 

als er wol hete hundert jär, 

und wären sine kleider var 

geliche als ein wizer sn&; 

daz alter tet im als6 we&, 

daz er niht mohte geliden, 

daz er künde riden 

her abe zer stat iender, 

wan er moht sich niender 

gerüeren, wan sö vil er sa2; 

iedoch er des niht vergaz, 

als er Gäwein ersach, 

mit vil senfter stimme er sprach: 

Gäwein, sit mir willekomen! 
Gawein ging weiter, um das Haus zu besehen und trat in eine Kapelle, 
um zu beten. Plötzlich wandelte sich des Tages Schein in dicke Finster- 
nis. Da flammte ein Feuer auf und entzündete überall Kerzen. Durch 
das Gewölbe kam an einer goldenen Kette ein Sarg herab, worin ein brei- 
tes Schwert lag. Der Sarg entschwand bald wieder seinen Augen. Da 
sah er aus der Mauer zwei Hände mit einem stark blutenden Speer her- 
ausragen. Ein mächtiger Schlag hallte durch die Kapelle, die Lichter 
erloschen, durch die wieder eingetretene Finsternis tönte eine Stimme 
mit dreimaligem Weheruf so laut und durchdringend, daß Gawein wie 
tot hinfiel. Inzwischen war es Tag geworden. In der leeren Kapelle las 
ein unsichtbarer Pfaffe die Messe. 

Gawein kehrte zu dem Altherrn in den Saal zurück und fand die Burg 

voll von Rittern. Während des Mahles trugen vier kostbar gekleidete 
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Jungfrauen vier goldene Leuchter herein. Dann kam eine reichge 
schmückte Maid mit einer schönen Kristallschale, die mit frischem Blur 
gefüllt war; eine Röhre lag in der Schale. Alle fünf traten zu dem Alt- 
herrn heran, die mit der Schale kniete nieder und bot ihm die Röhre, aus 
welcher er vom Blut trank, ohne daß es weniger ward. Gawein machte 
sich allerlei Gedanken, verschob aber die Frage bis nach der Mahlzeit. 
Die Ritter verließen den Saal, Gawein blieb allein in der Erwartung 
ihrer Wiederkehr: 
14808 er wänt, daz sie gemeine 

wider üf den sal solten gän, 

sö wolt er sie gevräget hän 

von der äventiure wunder. 

Die Nacht brach an, ohne daß jemand kam. Gawein entzündete eine | 
Kerze und trat an das Bett des Altherrn, den er tot daliegen sah. Da ver- 
ließ er den Saal und ging in den Marstall zu seinem Roß, das er wohl- 
versorgt vorfand. Auch für Gawein stand ein bequemes Lager bereit. 
Er legte sich zur Ruhe in der Hoffnung, am Morgen das Geheimnis zu 
ergründen. Die Sonne stand schon hoch, als er erwachte. Aber er 1x 
nicht mehr in der Burg, sondern mit Roß und Rüstung auf breitem. tar- 
feuchtem Felde. 

14890 er sprach: got gesegen mich, 
wie bin ich an daz velt komen? 
nu hät mich doch ze hüse genomen 
äbents ein vil vrum man. 

Heinrich schließt sich hier an den zweiten Gralsbesuch Gauvains an,» 
ihn der unbenannte Fortsetzer Kristians erzählt. Die einzelnen Ereign® 
sind teilweise nur umgestellt. So verlegt Heinrich die Bahre mit der Lei 
(vgl. oben S. 48) in eine Kapelle, wo allerlei Spuk vorgeht. Auch ba 
Heinrich endet die Episode mit der Messe eines Pfaffen. Die blutende 
Lanze ist gleichfalls in die Kapelle verlegt. Beim Mahl erscheint sie 
nicht mehr. Hier fehlen außer dem Speer auch der Gral und der Silber- 
teller. An Stelle des Grales erscheint die mit Blut gefüllte Kristallschale, 
die unter Vorantritt von vier Kerzenträgerinnen eine reichgeschmückte 
Jungfrau trägt. Sie dient dem Altherrn zur Nahrung, indem er mit 
einer goldenen Röhre vom Blute trinkt. Diese Röhre entspricht der im 
Mittelalter für den Weingenuß der Laien beim Abendmahl üblichen 
sog. eucharistischen Röhre!). Aber Heinrich zieht keine Folgerungen 
daraus, daß dem Blute in der Schale irgendwelche mystische Bedeutung 


1) Abbildungen solcher Saugröhrchen bei H. Otte, Handbuch der kirchlichen 
Kunstarchäologie des deutschen Mittelalters I (5. Aufl., Leipzig 1888), S. 219. 
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zukomme. Da er weder im ersten noch im zweiten Gralsabschnitt von der 
Christuslanze spricht, so ist zu vermuten, daß die oben S. 48 ausgehobe- 
nen Verse aus dem unbenannten Fortsetzer Kristians (Potvin 20259 ff.) 
in seiner unmittelbaren Vorlage gar nicht vorkamen. Die ganze Vorstel- 
lung entnahm er sonst bis ins einzelne dem Berichte seiner Vorlage. Dort 
befindet sich, unabhängig vom Gral, im Gemach eine in einem Gestelle 
haftende Lanze, die durch eine am Griff angebrachte goldene Röhre 
Blut in eine Silberschale träufeln läßt. Blutender Speer, blutgefüllte 
Schale, goldene Röhre — das sind genau dieselben Einzelheiten, die bei 
Heinrich wie in seiner Vorlage wiederkehren. Vielleicht denkt sich 
Heinrich, daß die in den Saal getragene Blutschale durch die blutende 
Lanze in der Kapelle gefüllt wurde. Aber er weist nirgends auf solchen 
Zusammenhang hin. Auch diese Szene beweist, daß Heinrich keine an- 
dere Vorlage hatte, als den auch uns überlieferten französischen Bericht 
des "unbenannten Fortsetzers Kristians, den er mit Freiheit, aber doch 
auch wieder in treuem Anschluß an alle wesentlichen Einzelheiten 
wiedergab. 

Mit 13901 war Heinrichs ursprüngliches Artus-Gawein-Gedicht zu 
Ende. Hernach faßte er den Plan einer Fortsetzung ins Auge, deren 
Held Gawein war. Der Inhalt von Kristian-Wolframs Perceval 17500 
würde sich ohne Schwierigkeit unmittelbar an 13901 angeschlossen haben 
und durch die Gralsfindung Gaweins zu einem wirkungsvollen Ende ge- 
bracht worden sein. In den Abschnitt 13902--17499 warf Heinrich alles 
hinein, was er außerdem von Gaweinabenteuern gefunden oder erfunden 
hatte, unbekümmert, ob sie in den Zusammenhang des ganzen Gedichtes 
paßten. Daher die Wiederholungen und Widersprüche. 

In der Histoire litteraire 30, 29ff. zeigt G. Paris, wie die Gestalt Gau- 
vains in Kristians Gedichten seit dem Clig&s immer mehr hervortritt, 
bis im Conte del graal Gauvain fast gleichberechtigt neben Perceval 
steht. Eine Anzahl kürzerer episodenhaften Versnovellen sind mit seinem 
Namen verknüpft, hier spielt Gauvain die Hauptrolle In den Artus- 
romanen bleibt Gauvain stets zweiter Held, auch wenn ihm ein wichtiger 
Anteil an der Handlung zufällt. Heinrich faßte den an und für sich 
glücklichen Gedanken, einen großen Gaweinroman zu schreiben, indem 
er die reiche Überlieferung, die sich an diesen Namen knüpfte, sammelte 
und zu einer umfassenden Erzählung vereinigte. Französische und 
deutsche Gedichte, aber auch vielfach eigne Erfindung verwuchsen zur 
„Krone aller Abenteuer“. Kristians Conte del graal und Wolframs Par- 
zival gaben die wesentlichste Anregung zum Gaweinroman. Heinrich 
machte den kühnen Versuch, Gawein als Gralsucher an Parzivals Stelle 
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En liche Arbeit 
im warn. Freilich versand er den idealen Leitgedanken Kriiame um 
Weiframa nieht. Pariral, der Gralucher und Grahkänig, weise wer 
ter dem irrenden Ritter der Abenteserromane; die Dichtung bekumder 
hir dan Streben nach biheren Zielen, nach einen krönenden Abseklet 
Für Heinrich Gurein it die Gralkuchs nur ein Absateser unter vielen 
andern oh tere Wirkung, Im orten Teil glg Gewein wenigsten 
Zur Vermählung mit Amurfnn, wine planlsen Fahrten enden mit einem 
Hechsnitafet, Im meiten Teil aber fnden wir nur ee erneute Am 
hänfang von Abentenern ohne Zesck, Dei Kristian und Welfmamm er- 
Jeheint die Wanderung dulich alı Gawans letzen Ziel, bei Heimrich 
Tele dien Abenteuer seine abchlichende Bedeutung, weil Gawein. 5 
Inch weiter, zum Gral geführt werden muß, Durch Amurfna und des 
Gl wird auch die unprüngliche Bedeutung der Orglus-Maneipkonile 
der vom Holden bei winer grüßen Tat errungenen Frau, ahquchwäet 
Wir Anden bi Henrich zwar eine mehr oder minder guchicte Anhäu- 
fung von Gnweingechichtn, vermisen aber planrele Verukeitung un 
‚jeden höhere Ziel, Heinrich Erfndunge- und Getaltungkraft steht im 
nam und einen weit Mater Walt zurück, it ol dem teren 
Tamunen eines Stricker, Peer, Arsch von Schartenberg überlegen 
Warnatsch meint: „Dis Krone Int als ein Werk anmsben, dan chne fe 
Vorlage mit weil (ro eine Quelle dem Dieter zur Hand war) eng sch 
anschließender, il rir,ötas wohl nur auf dem Gedächtnis berubee 
(er oder auch wllcrlich umgwstaltender Benutzung verchirdener Die 
tungen verfaßt wurd, die hichst wahrscheinlich zum größeren Teil {= 
iin waren." Die Widerprüch, die eich im Mitlteil und im Te 
hand der ensnen Abschitte untereinander bemerkbar machen, ih 
draus erklälich, dad Heiorich in Iangühriger, mehrfach unterbrochene 
Arit die Übericht über die Masse des Sfr verle. Aber auch de 
Darstellung it mangelhaft, indem einige Ereignie unklar und akizze- 
hafı mer Büchtig angelente werden, überhaupt die letze Feile zu fehlen 
chin. Wolfen verlor trotz aller Sitensprünge nur sen den Über- 
Dick, seine Gedichtinkrfe behält all Einzeheiten im Auge, er verwirrt 
und yrwicklt sich ni, Heinrich war winer il bescheideneren Aufrabe 
und mid. Lieraturkennt 
is ie un wohl möglich, daB er Quellen benutze, die uns unbekenut 
‚er nicht erhalten sind. Aber seine Erfindungsgabe ist auch nich 
ering einzuschätzen. In der Gralfrage muß man den Gedanken, or habe 
Alt, ursprüngliche Quellen benätt, ganz und gur abmeisen. Heinrich 
kannt Kristin und Wolfrem und Kristans Fortaeser. Daran bildet er 
ass zwei wunderichen Grlaenen mit Ausehltung der lendarichen. 
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Deutung Roberts von Borron. Bemerkenswert ist Heinrichs außergewöhn- 
liche Belesenheit in deutschen und vornehmlich in französischen Quellen 
und der einzigartige Versuch, über die deutschen Gedichte zu deren fran- 
zösiıschen Vorlagen vorzudringen, beide zu einer neuen eigenen Darstel- 
lang zu verschmelzen, so namentlich im Falle des Wolframschen Parzival 
und Kristians mit dem unbenannten Fortsetzer sowie des Lanzelet von 
Ulrich von Zatzikhoven und des Kristianschen Karrenritter. Heinrich 
muß eine reichhaltige Büchersammlung zur Hand gehabt haben. 


Wolirams Nachfolger: Titurel, Merlin, Wartburg- 


krieg, Lohengrin, Parzival von Wisse-Colin. 


Albrechts Titurel!) (um 12380) ıst mit überladener Gelehrsam- 
keit, aber nach einem guten Plane gearbeitet. Der Dichter will uns der 
Reihe nach drei Helden vorführen: 


5687 Gäamuret der eine, 
Parcifäl der ander, 
fri vor allem meine, 
da hiez der dritte Tschionatulander. 


Um diese drei ist der Stoff so gruppiert, daß Tschionatulander im Mittel- 
punkt steht. Den einleitenden Abschnitt könnte man das Buch von 
Titurel nennen, die Vorgeschichte des Grales. Zuerst tritt der Dichter 
als Wolfram selber auf und spricht in erster Person von sich als Wolfram, 
friunt von Eschenbach, ritter von Eschenbach usw., von Strophe 5883 


1) Conrad Borchling, Der jüngere Titurel und sein Verhältnis zu Wolfram von 
Eschenbach, Göttingen 1897; dazu die Anzeige von F. Panzer im Literaturblatt für 
germanische und romanische Philologie 19 (1898), S. 117f. Zur Übersicht kann 
man den Titurel in folgender Weise gliedern: 1—76 allgemeine Einleitung; 
darin Umschreibung der Eingangsverse zu Wolframs Parzival in den Strophen 22—-26 
und 45ff.; 77—620 Buch Titurel, darin 311—559 Tempelbau; 621—780 erstes 
Bruchstück von Wolframs Schianatulander; 781—1087 Buch Gamuret; 1088 
bis 5176 Buch Tschionatulander; darin folgende Unterabteilungen: 
Schwertleite 1088—1123, Besuch bei Herzeloyde 1124—1188, Brackenseil = zweites 
Bruchstück von Wolframs Schianatulander 1140-89; dazu die von Albrecht beige- 
fügte Fortsetzung, Tschionatulanders Kämpfe mit den Artusrittern 1341—1502; 
das Turnier von Florischanze 1630—1920, dessen Kämpferpaare 1921— 2228, Keusch- 
heitsprobe 22292399; Tschionatulanders Fahrt nach Baldac 2524-4354; Kriege 
mit den Brüdern von Lalander und Tschionatulanders Tod 4355-5176; 5177—5835 
Buch Parzival, seine Begegnungen mit Sigune und seine Irrfahrten 5512 bis 
9268; 58866207 des Grales Fahrtnach Indien, Lohengrins zweite Aus- 
fahrt: 5918—5963, die Fahrt des Grales 59646080. 


Google 


232 Titurel 


redet er von Wolfram in dritter Person. In der Strophe 6206, die nur 
ım Drucke von 1477 steht (vgl. Borchling S. 182), ist das Verhältnis 
richtig angegeben : 

Kyote Flegetanise, 

der was hern Wolfram gebende 

dise äventiur ze prise: 

die bin ich Albreht hie näch im üfhebende. 
Dagegen hieß es in der Strophe 77: 

der von Provenzäle 

und Flegetanis parliure, 

heidenisch von dem gräle 

und franzeis tuont sie kunt vil äventiure. 

daz wil ich diutsch, gan mir sin got, hie künden: 

waz Parcifäl dä birget, 

daz wirt ze liehte bräht än vakelzünden — 
d. h. alles, was der „Parzival“ an Abenteuern überging, wird Jetzt kund- 
gemacht. Das Gedicht gibt sich in diesen Worten als Ergänzung und 
Erweiterung des Parzival, angeblich auf Grund derselben Quellen, des 
Flegetanis und Kyot, der arabischen und provenzalisch-französischen 
Vorlage. 

Der erste Teil berichtet von Titurel, dessen Ahnherr Senabor zur Zeit 
Christi lebte. Sein Sohn Barille nahm die Taufe zur Zeit, als Vespasian 
Jerusalem belagerte. Dem Barille gab der Kaiser seine Tochter Argusilk 
zur Frau und belehnte ihn mit Frankreich, seine beiden Brüder mit A»- 
schowe und Kurnawale; durch sie wurden diese Länder bekehrt. Baril 
Sohn ist Titurison, sein Enkel Titurel, mit dem die Erzählung in Wı- 
rams Gedicht einmündet. Diese Vorgeschichte erinnert an die Esture 
del Graal. Namen und Ereignisse weichen zwar völlig voneinander a, 
der Leitgedanke ist derselbe: Senabor ist wie Josef ein Zeitgenosse 
Christi, mit der Eroberung Jerusalems durch Vespasian tritt eine neue 
Wendung ein, indem Barille sich taufen läßt und heidnische Länder 
bekehrt. Das Ziel der Wanderung ist weder Sarras noch Britannien, 
sondern Spanien. 

Barilles Sohn Titurison vermählte sich mit Elyzabel, der Tochter des 
Königs von Arragun. Seine Ehe blieb lange kinderlos; erst nach einer 
Wallfahrt zum Heiligen Grabe ward ihm ein Erbe beschieden: Titurel, 
dessen Name aus den Anfangs- und Endsilben der Elternnamen ge- 
bildet ist. Der wollte wie Alain in der Estoire und bei Robert lange 
nichts von Minne wissen und lebte in hohen Tugenden bis zu seinem 
fünfzigsten Jahre. Da wurde er zum Grale berufen; als der Tempel 
fertig war und Titurel sich vermäblte, war er über 400 Jahre alt; bei 


Google 








Tempelbau 233 


— 


seinem Tode am Schlusse des Gedichtes zählte er 500 Jahre. Diese lange 
Lebensdauer dient natürlich nur dazu, den Zeitraum zwischen Christi 
Geburt und Artus auszufüllen. Aus Galfrids Historia wußte Albrecht 
das Todesjahr des Artus 542. Auch hierfür war die Estoire und Queste 
vorbildlich. Mordrain lebte dort 500 Jahre nur vom Leibe des Herrn, 
Titurel vom Anblick des Grales. Die Erscheinung des von Engelshänden 
schwebend gehaltenen Grales, der sich endlich im Tempel niederläßt, ist 
dem Anfang der Queste nachgebildet, wo der Gral ohne sichtbaren Träger 
durch den Saal schwebt. 

Die Glanzstelle des ersten Teiles ist der Tempelbau !), den Albrecht 
aus einer einzigen kurzen Erwähnung Wolframs (816, 15) bis ins ein- 
zelste anschaulich vor uns erstehen läßt. Das Gralsgebiet verlegt Albrecht 
nach Spanien: 

306 swer in Galiz ist gewesen, 
der weiz wol sancte Salvator und Salvaterre. 
Diese Ortsbestimmung, die man früher zum Beweis des spanischen Ur- 
sprungs der Gralsage benutzte, ist frei erfunden. Wolfram gab den An- 
stoß, indem er Katelangen (Catalonien) in sehr lose Verbindung mit den 
Gralsländern brachte. Albrecht verwandelte Wolframe Munsalvaesche- 
Wildenberg zum „behaldenen berg“, der vor Christen, Juden und Heiden 
wohl bewahrt war. 
289 der berg sus was behalten 
vor cristen, juden, heiden, 
des name muoste walten, 
Montsalvatsch der nam was im bescheiden. 
Albrecht deutet nicht mehr mons silvaticus, sondern mons salvatus, d. h. 
der bewachte, verwahrte Berg. 

Nach der Errichtung des Tempels belehrte Titurel die Jugend des Gra- 
les über den Dienst und die Bedeutung des Heiligtums. Eine Inschrift 
am Grale verkündete, daß Frimutel Gralskönig werden und seine älteste 
Tochter Schoisiane den Gral tragen solle. Der Krönungstag wurde durch 
ein großes Festmahl gefeiert, wobei Schoisiane zum ersten Male ihres 
Amtes waltete. Dann folgen noch allerlei Unterweisungen an die Brüder- 
schaft. Albrecht bemüht sich, die Ordensregeln der Templeisen bis in 
alle Einzelheiten festzusetzen. 

Der zweite Teil gehört Gamuret, dessen Zug nach Baldac und Tod sehr 
ausführlich geschildert wird. Zur Ausschmückung der Sarazenenkämpfe 
machte Albrecht umfangreiche Anleihen aus Wolframs Willehalm, nament- 


1) Bianca Röthlisberger, Die Architektur des Gralstempels im jüngeren Titurel, 
Bern 1917; Schwietering in der Zeitschrift für deutsches Altertum 60 (1923), S. 118 ff. 
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lich verschmolz er in seinem Baruch Ackerin den baruc des Parzival und 
Willehalm mit dem Terramer des Willehalm. Für die Entwicklung der Gral- 
sage ist weder dieser noch einer der nächstfolgenden Abschnitte von Belang. 

Von Gamurets Tode ab wird Tschionatulander der Hauptheld. Seine 
Geschichte zerfällt in drei Abschnitte: von der Schwertleite bis zum Tur- 
nier auf Florischanze, aus dem er als der beste Ritter hervorgeht; sodann 
vom Zug nach Baldac, um Gamurets Tod zu rächen; endlich von den 
Kämpfen mit Orilus und Lähelin um die Länder des unmündigen Par- 
zival. Das Brackenseil wird schon in den ersten Abschnitt verflochten 
und spielt auch noch im letzten seine verhängnisvolle Rolle. Das Wild, 
das der Bracke verfolgt, wird von Orilus erlegt, der so in den Besitz des 
Hundes gelangt. Die übrigen Ereignisse unterbrechen diese Handlung. 
so das Turnier in Florischanze, wo der Held unerkannt erscheint und 
sein Bestes tut, alle ausgezeichneten Ritter von Gawan bis Keye nieder- 
wirft. Sämtliche Kämpferpaare wie überhaupt die ganze Aufmachung 
des Turnieres sind Albrechts Erfindung. Die am Artushofe unvermeid- 
liche Keuschheitsprobe wird in den Strophen 2229—2399 geschildert, im 
Anschluß daran die Entführung der Frauen durch Clinschor, die sich 
Albrecht aus Wolframs Andeutungen zurechtlegt. Sehr hübsch erfunden 
ist die Episode 2448—67, wie Melianz, Ginovers Bruder, vom milden 
Artus Weib und Reich sich erbittet, um ihm eine Lehre zu geben, die sich 
der König auch zu Herzen nimmt. Die Heerfahrt Tschionatulanders 
nach Baldac ist im Grunde nur eine Wiederholung des ersten Zuges im 
Gefolge Gamurets, die zurückbleibende Sigune entspricht Herzeloyde. 
Tschionatulanders Krieg mit Orilus und Lähelin ist großenteils aus ver- 
schiedenen Stellen Galfrids zusammengetragen. Wirkungsvoll ist der 
Tod Tschionatulanders geschildert. Sigune und Tschionatulander ziehen 
zusammen durch den Wald und träumen von einer glücklichen Zukunft. 
Unvermutet stoßen sie auf Orilus. Sofort entbrennt der Kampf, in dem 
Tschionatulander die Todeswunde empfängt. Orilus sucht Sigune zu 
trösten, ihre Klagen erwecken den wunden Geliebten zu kurzem Leben, 
er spricht die Beichte und stirbt. 

Jetzt tritt Parzival in den Vordergrund, dessen Geschichte Albrecht 
aber nur flüchtig behandelt, weil sie von Wolfram ausführlich erzählt 
wurde. Wo sich Gelegenheit bietet, den Bericht Wolframs zu ergänzen, 
ist Albrecht gleich bei der Hand. So beschreibt er weitläufig die Irr- 
fahrten Parzivals, die Wolfram 438 nur andeutet. Die Zusammenkünfte 
Parzivals mit Sigune sind mit allerlei Einzelheiten ausgeschmückt und 
um eine weitere (5415—5511) vermehrt; dagegen erledigt Albrecht die 
dritte Begegnung bei Wolfram nur durch einen kurzen Hinweis (5773/74). 
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Ansprechend ist Albrechts Erfindung, wonach das Brackenseil, der Zank- 
apfel, um den die verschiedenen Fehden sich entspinnen, im Zweikampf 
zwischen Ekunat und Orilus zertrümmert wird; Ekunat trug es als Helm- 
zier. Jeschutens Schicksal nach Orilus’ Fall (5830—35) ist eine Nach- 
ahmung von Sigunes Schicksal. Rose und Rebe läßt Albrecht (5790) aus 
dem Grabe von Sigune und Tschionatulander sprießen in Anlehnung an 
Tristan und Isolde. 

Der letzte Teil, die Gralsfahrt nach Indien, ist durch die Queste an- 
geregt. Die märchenhaften Züge der Fahrt, wie Magnetberg und Leber- 
meer, entstammen dem Herzog Ernst. An Stelle von Sarras, wohin der 
Gral nach der Queste fährt, setzt Albrecht Indien und den Priester Johan- 
nes ein: er verschmilzt also Wolframs Angaben mit denen der Queste 
zu einer selbständigen Darstellung. Seine Gelehrsamkeit läßt der Dichter 
mit dem Hinweis auf die byzantinische Abendmahlschlüssel von 1204 
leuchten. Die Strophen sind lehrreich für die willkürliche Art, mit der 
Albrecht widersprechende Berichte unbekümmert miteinander verbindet: 

6172 Ein schar den gräl uf erde 
bi alten ziten brähte, 
ein stein in höhem werde, 
man ein schüzzel dar üz wurken dähte; 
iaspis und silix ist er genennet, 
von dem der fenix lebende wirt, 
swenn er sich selb ze aschen brennet. 


6173 Die selbe schüzzel gehiure 
was Jesu Kristo gebaere, 
ob tüsent stunt sö tiure 
und dannoch edler iht üf erde waere: 
daz waer ouch im ze schüzzel dä gezemende 
ze siner mandät höre, 
die sine junger wären mit im nemende. 


6174 Die heilicheit sus erbet 
der gräl mit disen dingen, 
die hät er unverderbet 
behalden, sit in mir der engel bringen 
gerüht al üf den bere der behaldenunge: 
er ist nu &rst behalden 
in disem rich vor aller wandelunge. 


6175 Ein ander schüzzel riche 
vil edel und vil tiure 
worht man dirre geliche, 
diu hat an heilicheit deheine stiure, 
die pruoften Konstenopler zir landen. 
und richer an der zierde, 
wan sie sie für den rehten gräl erkanden. 
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6176 Josef von Aromäte 

bekande wol die rehten, 

der minnet vruo und späte 

Jehsum Krist mit wärheit gar der slehten, 

der behielt die schüzzel tougen schöne. 

unz mirs der engel brähte, 

benennet gräl in englischem döne. 
So hat Albrecht am Anfang und am Ende seines Gedichtes der Estoire 
und Queste einige Züge entlehnt, ohne aber den französischen Werken 
eine tiefergreifende Einwirkung auf die Stoffgestaltung im einzelnen 
einzuräumen. Seine Hauptabsicht ist, auf der Grundlage der Werke 
Wolframs eine umfassende Geschichte des Grales zu schreiben. Der 
ganze Parzival zieht noch einmal an uns vorüber, aber erneuert in der 
reichen und wunderlichen Einbildungskraft Albrechts, der Motive, Stil 
und Sprache seinem Meister so genau als möglich nachzubilden versucht. 
Es war verhältnismäßig leicht, aus Wolframs Andeutungen über Titurel 
und den Priester Johannes den Rahmen für eine Geschichte des Grales 
zu gewinnen. Den Anstoß zu dem ganzen Plane gab aber auch hier die 
Estoire. Daß Albrecht nur wenig aus den französischen Quellen ent- 
lehnte, mag teilweise auch darin begründet sein, daß sie eben erst er- 
schienen waren und daher von dem deutschen Verfasser, der sich vor- 
nehmlich in Wolfram vertieft hatte, noch gar nicht genügend bewältigt 
werden konnten! Vielleicht kannte er ihren Inhalt nur ganz im allge- 
meinen vom Hörensagen, nicht aus den Handschriften selber. Die Ver- 
knüpfung der Vorgeschichte des Grales mit Titurel, wie sie sich in den 
letzten Strophen zeigt, ist äußerlich, ebenso der Versuch, den Wolfranı- 
schen Stein und die Schüssel der Estoire dadurch zu verschmelzen, daß 
der Gral schließlich im vollen Gegensatz zu Wolfram als eine aus Stein 
geschnittene Schüssel erscheint. Man möchte vermuten, daß Albrecht 
erst in einem Zeitpunkt, wo seine aus Wolfram geschöpfte Dichtung von 
Tschionatulander bereits weit vorgeschritten, vielleicht der Vollendung 
nahe war, mit den französischen Romanen bekannt wurde und sie so gut 
als möglich noch zu verwerten trachtete. Borchlings Meinung (S. 107), 
daß die einzige Vorlage, die Albrecht für sein ganzes Gedicht gleichmäßig 
heranzieht, Wolframs Parzival und Titurel sei, daß die Geschichte Titu- 
rels nur eine unendlich weitläufig ausgeführte, rückwärts aufbauende 
Darstellung dessen, was Wolfram über Titurels Gralspflegertum berichtet, 
sei, vereinigt sich wohl mit der Annahme, die Panzer mit Recht in seiner 
Anzeige des Buches von Borchling geltend macht, daß daneben auch die 
am Schlusse ja ausdrücklich erwähnten französischen Romane Einfluß 
ausübten. 
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Wie frei und phantastisch Albrecht erfindet, dafür diene seine Weiter- 

führung der Lohengrinsage zum Beispiel (5918ff.). Die Brüder Grimm 
nahmen Albrechts Dichtung sogar in die Deutschen Sagen auf als 
Nr. 543: Loherangrins Ende in Lothringen. Als Loherangrin mit Zurück- 
lassung des Schwerts, Hornes und Ringes aus Brabant fortgezogen war, 
kam er in das Land Lyzaborie (Luxemburg) und ward der schönen Belaye 
Gemahl, die sich wohl vor der Frage nach seiner Herkunft hütete und 
ıhn über die Maßen liebte, so daß sie keine Stunde von ihm sein konnte, 
ohne zu siechen. Denn sie fürchtete seinen Wankelmut und lag ihm be- 
ständig an, zu Haus zu bleiben; der Fürst aber mochte ein so verzagtes 
Wesen nicht gerne leiden, sondern ritt oft zu birsen auf die Jagd. So- 
lange er abwesend war, saß Belaye halbtot und sprachlos daheim; sie 
kränkelte und es schien ihr durch Zauberei etwas angetan. Nun wurde 
ihr von einem Kammerweib geraten, „wolle sie ihn fester an sich bannen, 
so müsse sie Loherangrin, wenn er müde von der Jagd entschlafen sei, 
ein Stück Fleisch vom Leibe schneiden und essen“. Belaye aber verwarf 
den Ratschlag und sagte: „eh’ wollte ich mich begraben lassen, als daß 
ihm nur ein Finger schwäre!“, zürnte dem Kammerweib und verwies sie 
seitdem aus ihrer Huld. Giftig ging die Verräterin hin zu Belayes Ver- 
wandten, die dem Helden die Königstochter neideten, und brachte ihnen 
falsche Lügen vor. Da beriet sich Belayes Sippschaft, daß sie aus Lohe- 
rangrin das Fleisch, womit allein Belayes Not gelindert werden könnte, 
schneiden wollten; und als er eines Tages wieder auf die Jagd gegangen 
und entschlafen war, träumte ihm: tausend Schwerter stünden zumal ob 
seinem einzigen Haupt gezückt. Erschrocken fuhr er auf und sah die 
Schwerter der Verräter. Alle bebten vor dem Helden, mit seiner Hand 
erschlug er mehr denn hundert. Sie waren aber untereinander zu fest 
verbunden und ließen nicht nach, ihn anzugreifen, bis ihm ihrer zu viel 
wurde und er eine Wunde durch den linken Arm empfing, so schwer, daß 
sie kein Arzt heilen konnte. Als sie ihn todwund sahen, fielen sie ihm alle 
zu Füßen, seiner großen Tugend wegen. Belaye starb nach empfangener 
Todesbotschaft alsbald vor Herzeleid. Loherangrin und Belaye wurden 
gebalsamt und zusammen eingesargt, hernach ein Kloster über ihren 
Gräbern gebauet; ihre Leichname werden da den Pilgrimen noch ge- 
wiesen. Das Land, vorher Lyzaborie genannt, nahm von ihm den Namen 
Lotharingen an. Diese Begebenheit hat sich ereignet nach Christi Geburt 
fünfhundert Jahre. 

Die Darstellung ist hier wie überall durch allerlei gelehrte und lite- 
rarische Anspielungen überladen, widerspruchsvoll und dunkel. Die zweite 
Ausfahrt Lohengrins soll „offenliche“ (5818) geschehen, nicht „verholne“, 
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wurde und er eine Wunde durch den linken Arm aupfing, so schwer, Jaß 
sie kein Arzt heilen konnte. Als sie ihn todwund sahen. fielen sie ihm alle 
zu Füßen. seiner großen Tugend wegen. Belaye starb nach empfangener 
Todesbotschaft alsbald vor Herzeleid. Loherangrin und Belare wurden 
gebalsamt und zusammen eingesargt. hernach ein Kloster über ihren 
Gräbern gebauet; ihre Leichname werden da den Pilgrimen noch w- 
wiesen. Das Land, vorher Lyzaborie genannt, nahm von ihm den Namen 
Lotharingen an. Diese Begebenheit hat sich ereignet nach Christi Ochurt 
fünfhundert Jahre. 
Die Darstellung ist hier wie überall durch allerlei gelehrte und lite- 
rarische Anspielungen überladen, widerspruchsvoll und dunkel. Die zweitw 
Ausfahrt Lohengrins soll „offenliche“ (5818) geschehen. nicht „verholne“, 


Google 


23% Der (Gralstempel 


SI Tu 1--. er 


wie die erste nach Brabant. Weil die Herzogin von Brabant nach Lohen- 
grins Scheiden aus Kummer gestorben war, hatte der Gral das Frageverbot 
aufgehoben (5954ff.),. Daher weıB Belaye die Herkunft ihres Gatten, sie 
hält ıhn für „unstaete“ wie seinen Ahnherrn Gamuret und fürchtet, das 
Schiekaal der Belakane erdulden zu müssen. Trotzdem heißt es, sie habe 
sich vor der Frage gehütet (5922)! Wie Borchling (S. 100) vermutet, 
entstammt das häßliche Mittel, dessen sich Belaye bedienen soll, einer No- 
velle, wo der Fleischgenuß als Liebeszauber vorkam. Den Zusammenhang 
des Namens Loherangrin mit Garin de Loherain, dem Lothringer, hat 
Albrechts Gelehrsamkeit erraten. Aber ım ganzen und einzelnen ist 
Iohengrins zweite Ausfahrt keine Bereicherung der Sage, vielmehr aller 
Poesie ganz und gar ledig. 

Besser gelangen die Schilderungen vom Tempelbau und von der Fahrt 
des Grales nach Indien, die ich in Uhlands Nacherzählung folgen lasse. 
Bei Albrecht treten die von Uhland klar geschauten Bilder freilich nicht 
so unmittelbar hervor, sie müssen wie bei allen Nachahmern Wolframs, 
besonders aber bei Albrecht, aus dem Wust der überladenen Darstellung 
erst herausgeholt werden, um auf uns zu wirken. 


Titurels Gralstempel. 


Wie dem Wächter nach langer kalter Nacht der aufglänzende Mor- 
genstern, wie allem Lebenden der wonnenreiche Mai, wie nach kaltem 
Reif die Sonne, wie in Mittagsglut ein Brunnen und einer duftigen 
Linde breiter Schatten, wie dem Bedrängten der milde Freund, wie dem 
Beraubten, der Gericht begehrt, des Königs Gruß, wie dem Blinden, 
wenn er es wiederfände, das Augenlicht, wie dem Durstigen der süße, 
klare Wein, dem müden Gast die Herberge, wie dem Liebenden das Ge- 
liebte, über all dieses herzerfreuend ist der Anblick des schönen Jüng- 
lings Titurel. Vielfach wird ihm der Frauen holder Gruß geboten, ein 
Klausner hätte sich daran entzündet. Doch Titurel ist eingedenk der 
Verkündigung des Engels bei seiner Geburt. Im Kampfe für das Chri- 
stentum will er von Gott verdienen, daß ihm einst ein Kuß von rotem 
Munde werde. Mit dem Vater zieht er auf Heerfahrt gegen die Sara- 
zenen von Auvergne und Navarra. Zween Falken gleich, schweifen die 
beiden in rauschendem Flug umher, bis in allen Abendlanden der Hei- 
den wenig find. 

So wirbt er, in unverblühter Jugend, bis zum fünfzigsten Jahre; da 
bringt der Engel die Botschaft, daß Titurel um seiner Tugend willen 
rum Gral erwählt sei. Er scheidet von den Eltern, die in Tränen Gott 
loben. Vom Gesang der Engel geleitet, kommt er zu einem pfadlosen 
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Walde, der nach allen Seiten sechzig Meilen sich erstreckt. Zypresse, 
Zeder, Ebenbaum, Gehölz aller Art ist hier wild verwachsen, fremde 
Vögel singen in den Zweigen. Mitten im Walde ragt ein Berg, den nie- 
mand finden kann, als wen die Engel führen, der bewahrte, behaltene 
Berg, Montsalvatsch. Mit vielen Gezelten liegt auf diesem Berge Titu- 
rels künftige Schar. Über ihr schwebt, in reichem Gehäuse, der Gral, von 
unsichtbaren Engeln gehalten; denn noch lange soll nicht geboren sein, 
wer ihn berühren darf. Was sie bedürfen, gibt der Gral, welch Gefäß 
man darunterhält, es ist der besten Labung voll. Reich an Gold und 
edlen Steinen ist das Land, Salvaterre, denen bekannt, die in Galizien 
fahren. Hier waltet Titurel, herrlich vor allen Königen. Er baut auf 
Montsalvatsch eine weite Burg, von ihr aus dient er Gott mit Speer und 
Schwert gegen die Heiden, die sich in der Wildnis ansiedeln wollen. Noch 
immer bleibt der Gral schwebend, da beschließt Titurel, ihm einen Tempel 
zu stiften, dessen Pracht niemand überbieten könne, ganz aus edlem Ge- 
stein, aus lautrem Gold und, wo man Holz zu dem Gestühle braucht, aus 
Aloe. Was man zum Werke bedarf, findet man vom Grale bereit. 

Der Fels des Berges ist ein Onyx; eine Schichte desselben, mehr denn 
hundert Klafter im Umfang, säubert Titurel von Gras und Kräutern; 
er läßt sie schleifen, daß sie wie der Mond erglänzt. Auf ihr findet er 
eines Morgens den Grundriß des Werkes eingezeichnet. Rund, mit zwei- 
undsiebzig Chören, jeder von acht Ecken, erhebt sich der Bau. Innerhalb 
und außen glänzt aus rotem Golde jeder Edelstein nach seiner Farbe. 
Je auf zwei Chören ruht ein hohes Glockenhaus, allum zu einem Kranze 
stehen die Türme, achteckig, mit vielen Fenstern; inmitten hebt sich 
einer, zweimal so groß als die anderen. Die Turmknöpfe brennende Ru- 
bine, darauf kristallne Kreuze, auf jedem Kreuz ein Aar, von Golde 
funkelnd; von fern scheint er im Fluge zu schweben; das Kreuz, darauf 
er ruht, verschwindet dem Auge. Des mitteln Turmes Knopf ein Kar- 
funkel, der den Rittern des Grales, wenn sie im Walde sich verspätet, 
durch die Nacht zur Heimat leuchtet. Zwo Glocken mit goldenen Klöp- 
feln rufen zum Tempel und zum Konvent, zum Tisch und zum Streite. 
An den Außenwänden des Tempels ist ergraben und ergossen, wie seine 
Diener täglich gewappnet zum Schutze des Grales kämpfen. Drei sind 
der Pforten, von Mittag, Abend und Mitternacht, jede mit reichen Vor- 
lauben geziert.e. Nach Morgen sind die meisten Chöre gerichtet; gen 
Mittag führt ein Kreuzgang zu der Wohnung der Brüderschaft. Im In- 
nern des Tempels ist das Gewölb ein blauer Himmel von Saphiren, mit 
Karfunkeln gestirnt, die selbst in dunkler Nacht erglänzen. Dazwischen 
ziehen, durch verborgene Kunst, die goldene Sonne und der silberne 
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Mond, die sieben Tageszeiten zum Gesang anzeigend. Der Estrich ein 
kristallnes Meer; wie unter dünnem Eise, sieht man Fische und Meer- 
wunder sich bekämpfen. Die Mauern von Smaragd, darauf goldne 
Bäume, mit Vögeln besetzt. Die Bogen mit Reben durchflochten, die 
über das Gestühl herabhängen. Dichtbelaubt, aus Gold, sind diese Reben, 
Rosen und Lilien dazwischen. Erhebt sich ein Wind, so erklingen die 
Blätter, als ob tausend Falken mit goldnen Glöcklein sich aufschwängen. 
Engelgestalten wiegen sich auf den Reben. An Wänden und Pfeilern 
Bilder der Evangelisten und Zwölfboten, der Propheten und der Hei- 
ligen. Nirgends spannenbreit im Tempel ungeschmückt. Die Fenster, 
statt Glases, Berylle; auf ihnen, daß nicht der Glanz das Auge verletze, 
Bilder aus farbigem Gestein, nach welchem die Sonnenstrahlen sich 
färben. Entbehrlich ist zwar der Fenster Helle, Überfluß an Licht geben 
die edlen Steine, deren Glanz das lichte Gold entzündet. Goldene Kro- 
nen mit leuchtenden Kerzen hängen herab, darob je speereshoch ein Engel. 
als wollt’ er die Krone in die Lüfte führen. Auch auf Kanzeln und 
Mauern tragen viel Engel Kerzen. Engel, mittels verhohlener Bälge, geben 
zum Gesang der Priester süß Getöne. Welche Stimme im Tempel ertönt, 

durch die edle Art der Steine, die Weite und Höhe des Raums, wird der 

Widerhall in hellem Tone verlängert, wie wenn im Walde Orgelklang 

ertönte. Der größeren Chöre einer ist dem Heiligen Geiste geweiht, der 

Patron über all den Tempel ist; der nächste dabei der reinen Mutter 
Gottes, der dritte dem Johannes, die folgenden den übrigen Zwölfboten. 
Vor jedem Chore zwo goldne Qittertüren, innen herrlich gezierte Altäre, 
darauf Balsamfeuer brennt. In der Mitte des Tempels aber steht ein 
überreiches Werk, diesen im kleinen darstellend, jedoch nur mit einem 
Altar; hier soll der Gral bewahrt werden, wenn er sich niederlassen wird. 
In dreißig Jahren ist der Bau vollbracht. Ein Bischof weiht Tempel 
und Altäre; da führt der Engel den Gral in die köstliche Zelle, die ihm 
bereitet ist. 


DesGrals Zugnachlndien. 


In Salvaterre, weit um den Gral, mehren sich ruchlose Nachbarn, die 
seinem Volk ein Greuel sind. Sünden, die wir jetzt gering wägen, 
deuchten damals ungeheuer. Vergeblich sucht man auf Montsalvatsch 
mit Gebet, Fasten und Kreuzgang den Fall der sündigen Seelen abzu- 
wenden. Der Gral will nicht länger bleiben, er begehrt dahin, von wo das 
Licht der wonnebringenden Sonne kommt. Sie ziehen aus Salvaterre, 
auf zwo Rasten darf ihrer Fahrt niemand nahen, der ihnen schaden 
wollte. Die Christen, die mit Ehrfurcht entgegenkommen, werden vom 
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Grale gespeiset. Klöster, Krankenhäuser, arme Leute werden beschenkt. 
In der Habe von Marsilie schiffen sie sich ein. Stets segeln sie mit gün- 
stigem Winde. An dem Schiffe des Grals verliert der Magnetberg seine 
Kraft. Heiden, die dort festsitzen, werden gerettet und lassen sich tau- 
fen. Das Lebermeer, darin sonst die Kiele stehen und starren, zerfließt wie 
Eis am Feuer. An brennenden Bergen vorbei, oft unterirdisch durch Ge- 
birge, fahren sie dahin. Sie sehen den Kampf der Ungeheuer zu Land 
und Meer. Dem Gral weit entgegen reitet Ferafis, der seine Lande zum 
Christentum bekehrt. Mit feierlichen Umgängen wird das Heiligtum 
empfangen. Ferafis selbst hat seine Reiche dem heiligen Priester Johann 
zu Dienste gegeben, dem die drei Indien dienen. Drei Vierteile der Welt 
gehorchen seinem Winke. Nahe dem Paradiese wohnt er, von dem heil- 
kräftige Wasser niederströmen, Edelsteine mit sich führend. Alles ist 
Wunder in jenen Gegenden. Reich an Schätzen sind die Bewohner, 
reicher noch an Tugenden. Wer ihnen von Meineid, Diebstahl, Raub, 
Geiz, Unglauben, Verrat spräche, sie wüßten nicht, was er meinte. Glän- 
zend sind des priesterlichen Herrschers Paläste, wo Bischöfe und Patri- 
archen, die zugleich Könige sind, der Hofämter walten ; gewaltig sein Auf- 
zug, wenn er gegen Feinde fährt; viel kostbare Kreuze werden dann vor- 
angetragen. Wer den Sonnenstaub zählt, der überzählt dieses Königs 
Herrschaft. Dorthin erheben sich die Templeisen und Priester, Johann 
zieht ihnen festlich entgegen. Sie sehen all die Herrlichkeit und wün- 
schen, daß hier der Tempel des Grals wäre. Manch Gebet wird darum 
vor dem Gral verrichtet. Und sieh! als die Sonne den Tag bringt, erhebt 
sich in ihrem Strahle der Tempel mit der Burg Montsalvatsch. Nicht 
sollt’ er dem argen Volk in Salvaterre gelassen werden. 

Nie ward so viel nach Rom gewallt, als nun die Straße gen Indien zum 
Tempel des Grals betreten wird. Fürder wird niemand mehr vom Grale 
gespeist, seit dieser in ein Land gekommen, wo nirgends Mangel ist. 
„Nun erst ist er behalten vor aller Wandelung,“ spricht Titurel, „ein 
halb Jahrtausend hab’ ich sein Kunde, er ist nun heim gekommen, auch 
meine Seele will jetzt heim zum Paradiese fahren.“ Der Greis begehrt, 
daß man ihm den Gral nicht mehr vor Augen bringe; so geht er am neun- 
ten Tage zur Ruhe. Priester Johann überträgt seine Herrschaft auf Par- 
zivaln, wegen Heiligkeit des Grals und weil die Lande eines tapfern 
Schwertes gegen die Heidenschaft bedürfen. Parzival weigert sich aus 
Demut, aber am Gral steht geschrieben, zehn Jahre soll er König sein 
und Priester Johann heißen; länger nicht, weil seine Mutter vor Kum- 
mer um ihn gestorben. Ihm folgt ein Sohn von Ferafis. Die sonnenglei- 
chen Kinder der beiden Brüder wachsen an Ehren vor anderm Geschlecht, 
G. Parsival. 16 
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wie Lilien über Ostergloien (Sternblumen). Wer Priester Jobann wer- 
den soll, stehe heute noch jedesmal am Grale mit Gold geschrieben. 


Albrechts Gralstempel ist keinem wirklichen Bauwerk nachgeahnt, 
wennschon die Frauenkirche zu Trier im 13. Jahrhundert das Vorbild zu 
einem kirchlichen Rundbau darbot. Das dem Dichter vorschwebende 
Phantasiebild offenbart verborgene Richtungen der Baukunst. Zarncke 
meint: „Vom allgemeinen Eindruck seines Tempels hat sich der Dichter 
allerdings ein Bild gemacht. Er rühmt den bezaubernden Lichteffekt der 
bunten Glasfenster, er erwähnt das feierliche Verhallen des Schalles ın 
den kirchlichen Räumen.“ Das strahlende Licht im Tempel ist das große 
und neue Erlebnis der Gotik gegenüber den dunklen romanischen Kir- 
chen mit den kleinen Fenstern. Schwietering urteilt: „Der Dichter sieht 
ein vollkommen in Licht aufgelöstes Raumgebilde, in dem auch der letzte 
Stein völlig entmaterialisiert ist. Unbewußt deutet er die kommende Ent- 
wicklung mit ihren einheitlich durchgehenden, das Gewände immer mehr 
auflösenden Fenstern voraus, ja er greift über künftiges Gestalten weit 
hinaus, indem er das Gewölbe leicht und frei macht. Von gotischer Be 
seelung spricht ein freieres Raumgefühl, das sich in der fehlenden 
Krypta kundgibt. Nicht in Grüften, sondern in lichter Weite soll man 
christlichen Glauben künden. Das gotische Erlebnis des Dichters wurzelt 
in der Mystik.“ Das kleine, wunderwirkende Gralsgefäß ist der Mittel- 
punkt des mächtigen Tempels, wie die hohen Dome doch auch nur das 
prächtige Gehäuse der kleinen, äußerlich unscheinbaren Hostie sind. 


Im Ausgang des 13. Jahrhunderts schrieb Albrecht von Schar- 
fenberg!) einen Merlin, der nur in der späten, verkürzenden Bearbei- 
tung in Ulrich Füetrers „Buch der Abenteuer“ um 1490 erhalten ist. Hier 
ist das Gedicht Albrechts auf 267 Strophen zusammengedrängt. Der 
Merlin folgt der französischen Prosa des Robertschen Gedichtes, beginnt 
mit Merlins Geburt und schließt mit Artus’ Königswahl. Im Abschnitt 
über die Einrichtung der Tafelrunde und Geschichte des Grales ist aber 
die französische Estoire del Graal zur Ergänzung herangezogen und mit 
großer Willkür in Roberts Darstellung hineinverwoben. Den franzö- 
sischen Romanen ist eine solche Vermischung fremd, sie ist ausschlieB- 


ı) Merlin und Seifrid de Ardemont von Albrecht von Scharfenberg in der Bear- 
beitung Ulrich Füetrers herausgegeben von Friedrich Panzer, Tübingen 1902 (Biblio- 
thek des Literarischen Vereins in Stuttgart CCXXVII). 
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liches Eigentum der deutschen Dichtung, der keine sonderlichen Vorzüge 
nachgerühmt werden können. 

Merlin gebot dem König Uterpandragon, eine Kirche zu bauen. Dann 
sprach er zu ihm: „Ich will dir ein Geheimnis Gottes enthüllen. Du 
sollst nach meinem Geheiß eine Tafel aufrichten; hör’ zu, wem sie gleich 
werden und wer an ihr sitzen soll. Die erste und herrlichste Tafel war 
die, an der der Herr am Abend vor seinem Tode den Jüngern das Abend- 
mahl spendete; dort ward das Sakrament gestiftet, aus dem uns alles Heil 
geflossen ıst.“ 

146 Der osterspeis pegeret 
het er mit in zu essen. 
vil süesse er si leret. 
nach dem hört, wes er sich mer het vermessen: 
er segnet do das wirdig prot vil schone. 
er sprach: nu nempt hin dise speis; 
fur war das glaubt, das ist mein leichnam frone, 


147 Den kelch er nam zur hennde 
unnd segnet auch den wein. 
er sprach: diss tranck genende 
entpfacht, es ist furwar das plüete mein, 
das umb vil sund der mennschen wirt vergossen. 
alldo stifft er das sacrament, 
dar auss unns alles hail seyd ist geflossen. 


Nach Christi Tode fingen die Juden jeden, der ihn ehrte, darunter 
auch Josef von Arımathia. Dieser ward in ein besonderes Gefängnis ge- 
legt und dort trat der Herr zu ihm und sprach: Josef, du hast um meinet- 
willen viel gelitten, aber es soll dir hundertfältig vergolten werden. Geh 
hin und richte einen Tisch auf nach dem Muster der Abendmahlstafel; 
den will ich dir selbst ausstatten. Gott brachte Josef aus dem Kerker . 
nach Haus und Josef richtete den Tisch ein, wie ihm befohlen ward. Der 
Herr versprach ihm seine Hilfe, wenn er auf dem Meer in Bedrängnis 
geriete, und übergab ihm den Kelch, aus dem er den Jüngern sein Blut 
gespendet hatte; wenn sie vor dem niederknieten, so wolle er, der Herr, 
ihnen Speise senden. Diesen Kelch aber nannte man seither den Hei- 
ligen Gral. | 

153 Got sprach: wann ir gesenndet 
hin wert auf wages fluet, 
aller hilff verellenndet, 
wiss, so wil ich euch han in meiner hüct. 
nym hin den kelch, fur den knyet alle nyder, 


so sennd ich euch des leibes nar. 
den kelch nenndt man den fronen Gral ye syder. 
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Josef sollte für sich einen besonderen Sitz einrichten und niemand würde. 
ohne Schaden zu nehmen, darauf sitzen dürfen. 

Die Juden hätten gern Rache genommen an Josef, und sie setzten ıhn 
mit seinem Sohne und anderen Genossen in ein Schiff, das stießen sie. 
ohne ihm Schiffer oder sonstige Ausrüstung mitzugeben, aufs Meer hin- 
aus. Der Herr aber war mit ihnen und führte sie wohlbehalten ıns Kö 
nigreich Groß-Priton. Dort nahm der König Evaleth die kleine Schar 
mit großen Ehren auf. Als nun Evaleth vor dem König Thulomedes von 
Gallia in Bedrängnis geriet, da wandte er sich an den alten Josef um 
Rat. ‘Der versprach ihm feierlich den Sieg, wenn er sich zu Christus be- 
kehren wollte. Evaleth erklärte sich bereit. Er setzte ein rotes Kreuz 
in seine Fahne und der Anblick stärkte die Seinen mit solcher Tapferkeit, 
daß sie die Feinde leicht aufs Haupt schlugen. Darauf ließ der König 
mit seinem ganzen Heere sich taufen und empfing in der Taufe den Na- 
men Mordelas. Jetzt lud Josef den König auch zum Gral und erzählte 
ihm dessen Geschichte. Und eines Tages las er am Gral, daß Evaleth und 
sein Sohn Nasiens in seine Brüderschaft aufgenommen werden sollten. 
Auch der Fürst Narpus, des Königs Schwestersohn, ward dazu erwählt. 
Alle aber, die zum Grale erwählt waren, mußten keusch und rein leben. 

Diese Heiligkeit dauerte nur, bis diese alle gestorben waren. Dann riß 
Hoffart, Unkeuschheit und Gottlosigkeit in der Gralsgemeinde ein und 
Gott nahm ihnen den Gral und hielt ihn viele Jahre verborgen, bis wieder 
ein reines Geschlecht sich für ihn fand. 

Panzer hat in der Einleitung zur Merlinausgabe S. LIIff. die Entleh- 
nungen aus der Estoire nachgewiesen. Albrecht verlegte den Schauplatz 
der Ereignisse aus Sarras nach Britannien und ließ dagegen die Kämpfe 
mit Crudel, dem britischen König, weg. Die Seefahrt nach Britannien 
erfolgt in einem Schiff ohne Steuermann und sonstige Ausrüstung. Die 
Estoire verhängt diese Strafe über Caifas, der von Vespasian auf einem 
Boote den Wogen preisgegeben wird. Josef fährt mit seiner auserwähl- 
ten Schar auf Josefes ausgebreitetem Hemde übers Meer ins Land der 
Verheißung. Die Befreiung Josefs aus dem Kerker geschieht sofort 
wie im Nicodemusevangelium, nicht erst nach der Zerstörung Jeru- 
salems, die gar nicht erwähnt wird. In diesem Punkte gleicht die Er- 
zählung dem Einschub beim unbenannten Fortsetzer Kristians. Daß 
Gott den Gral der sündigen Welt wieder entzieht und ihn einem künf- 
tigen reineren Geschlechte aufbewahrt, erinnert an Gerbert (vgl. oben 
S. 58), wird aber kaum von dort aus entlehnt, vielmehr von Albrecht er- 
funden sein im Hinblick auf Titurel. Die obenerwähnte ältere und 
jüngere Fassung der Gralsgeschichte in den Manessier-Handschriften 
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kann endlich zum. Vergleich herangezogen werden, insofern auch hier der 
ursprüngliche, Roberts Josef folgende Bericht nachmals durch den der 
Estoire ersetzt wurde. Aber es ergab sich keine Vermischung beider 
Überlieferungen wie bei Albrecht, der neben Roberts Merlin die Estoire 
kannte und in der Geschichte des Grales die ältere und jüngere Überlie- 
ferung zu verschmelzen suchte. 


Der französische Prosaroman von Lancelot!), der die Gral- 
suche enthält, wurde bereits gegen 1300 ins Deutsche übertragen. Wir 
kennen ihn nur aus späteren Bearbeitungen, darunter der von Ulrich 
Füetrer, der den Roman hernach auch strophisch behandelte. Füetrer 
schöpfte nicht unmittelbar aus französischen Quellen, sondern aus der 
vorausliegenden deutschen Prosafassung. Das 5. Buch der Lancelotprosa 
Füetrers ‚sagt zu ennde die awentewr des grales“. Selbständige Züge 
weist der deutsche Lancelot nirgends auf. 

Im Sängerkrieg auf Wartburg?), einer thüringischen Spiel- 
maunsdichtung aus den sechziger Jahren des 13. Jahrhunderts, streiten 
Wolfram und Klingsor in weisen Rätseln gegeneinander um den Preis 
der größeren Wissenschaft. Dabei wird Wolfram veranlaßt, die Ge- 
schichte Loherangrins zu erzählen. Der Landgraf ruft die Landgräfin 
und ihre Frauen herbei, daß sie die Märe hören; der Eschenbacher hebt 
an wie Horand vor der Königin Hilde. Die ursprüngliche, dem Weart- 
burgkrieg einverleibte Loherangrindichtung ist unvollständig; sie reicht 
in dem späteren von einem bayerischen Verfasser zwischen 1283 und 
1290 stark erweiterten Lohengringedicht bis zur Strophe 68, 3, während 
die übrigen 700 Strophen eine breite Fortsetzung darstellen. Der Urheber 
des alten Loherangrin, der seine Erzählung Wolfram selber in den Mund 
legt, knüpfte an den Schluß des Parzival an und ergänzte den Bericht 
aus dem französischen Roman vom Schwanritter um einige wesentliche, 
von Wolfram übergangene Züge, wie z. B. die Anklage der Fürstin von 
Brabant und den gerichtlichen Zweikampf. Im alten Loherangrin, der 


ı) Vgl. Arthur Peter, Die deutschen Prosaromane von Lancelot, in der Germania 
28 (1888), S. 128; A. Peter, Ulrich Füetrers Prosaroman von Lancelot nach der 
Donaueschinger Handschrift herausgegeben, Tübingen 1885 (Stuttgarter Litera- 
rischer Verein Nr. 175). 

%) Der Wartburgkrieg herausgegeben von K. Simrock, Stuttgart 1858; Lohengrin 
herausgegeben von H. Rückert, Quedlinburg 1858; über das Gedicht und seine Zu- 
sammensetzung, sein Verhältnis zum Sängerkrieg vgl. Elster in den Beiträgen zur 
Geschichte der deutschen Sprache und Literatur X, 81ff. zur Kritik des Lohengrin; 
F. Panzer, Lohengrinstudien, Halle 1894; dazu C. Kraus in der Zeitschrift für 
österreichische Gymnasien 1897, Heft 6. 
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die von Wolfram gebildete Namensform beibehält, treibt eine ungezügelte 
Einbildungskraft ihr Spiel und gefällt sich ın der Vermischung der Ar- 
tus- und Parzivaldichtung. Artus haust mit seiner Massenie in einem 
Berge: Felicia, Sibyllen Tochter und Juno leben in seiner Gesellschaft. 
dem ganzen Heere gebricht es nicht an Speise, Trank, Rossen und Ge- 
wändern. Über hundert Helden hat er aus Britannien mit sich in den 
Berg geführt. So bezeugt es der Abt Sankt Brandan. In der „Mort Ar- 
tus“ war der König am Schlusse von der Fee Morgain nach Avalun ent- 
führt worden, um von seinen Wunden sich zu erholen und einst wieder- 
zukehren. Im Laufe des 13. Jahrhunderts bildete sich die in England 
durch Gervasius von Tilbury, in Deutschland durch Cäsarius von Hei- 
sterbach bezeugte Sage, daß Artus im Ätna (Mongibel) oder im Sibyllen- 
berg weile. So erscheint Artus als bergentrückter König auch im 
Sängerkrieg. Die Gestalten der Felicia und Juno dienen nur zum gelehr- 
ten Aufputz. Daß die ganze Massenie, alle berühmten Ritter der Tafel- 
runde, ihrem König in den Berg folgen, ist eine Erfindung des deutschen 
Verfassers, der sich mit wolframscher Dreistirkeit dafür auf das gewich- 
tige Zeugnis des heiligen Brandanus beruft. 
26 Artüs hät kempfen iz gesant, 

sit er von dirre werite schiet, in Kristenlant. 

hoert wie die selben boteschaft ein glocke 

wol über tüsent rast erwarp, 
Die Tafelrunde bleibt auch im Berge ihrer alten Sitte getreu, daß ihre 
Ritter zum Schutze bedrängter Unschuld ausziehen: 


31 Elsam von Präbant diu pflac, 

swenn sie durch gebet an blözen kniewen lac, 

daz sie ein schellen got ze &ren haete. 

nü merket wie siez ane gevienc. 

swenne der ougen saf von irem herzen giene, 

dö lüte sie die schellen, diu vil staete. 

dä von Artüs unt sin massenie wart betoubet 

und Loherangrin wart üz gesant 

durch einen kampf der edelen klären in Präbant. 

der ez niht weiz, dem si noch vräge erloubet. 
Loherangrin ward von Artus ausgesandt, das ist der neue eigene Gedanke 
des Dichters, der zu allerhand Abweichungen von der Überlieferung führt. 
Elsam, die Tochter des Herzogs von Brabant, kniete in großen Sorgen im 
Gebet. Friedrich von Telramund, dem der sterbende Herzog den Schutz 
seiner Tochter anvertraut hatte, behauptete, Elsam habe ihm die Ehe 
versprochen; er ging mit der Klage bis zum Kaiser. Ein Gerichtskampf 
sollte entscheiden. Kein Streiter wagte für die Herzogstochter einzu- 
treten, so gefürchtet war Friedrich. Als sie weinend vor dem Altare lag, 
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da läutete sie, zum Zeichen ihrer Not, ein goldenes Glöcklein, das sie 
einst einem beschädigten Falken abgelöst hatte. Der Klang drang fern- 
hin wie Donner durch die Wolken und erschallte unablässig vor Artus. 
Der König wurde durch den Glockenschall aufgeschreckt. „Wir haben 
Gott erzürnt,“ rief er, „es sollen zwanzig Priester mit Fahnen vor den 
Gral gehen; der wird uns verkünden, welche Buße Gott von uns verlangt.“ 
Artus selber unter Krone, seine Gattin mit bloßen Füßen, im härenen 
Hemde gingen vor den Gral. Elyze, Parzivals Tochter, Penylle, Lanzelots 
Kind, Sigelint, Gawans Tochter, begleiteten sie. Wie Donnerhall brach 
der Glocke Schall durch ihre Ohren. Parzival hieß den Zug zum Münster 
haltmachen: „erst soll noch ein Priester vor dem Grale Messe singen; 
wenn dann die Taube sich niederschwingt und die Oblate auf den Stein 
legt, dann sollen wir alle ins Münster nachfolgen“. 
5l Des gräles schrift den kinden sagt, 

wie in Präbante si ein edele reine magt, 

diu habe der werlde lön mit gotes minnen. 

die hät ein herre, ir vater rät, 

vor gerihte kempfelichen bräht in sorgen wät. 

Artüs der sol ir einen kempfen gewinnen, 

daz er und al die vürsten sin begriffen mit den eiden, 

sie habent niendert werdern degen. 

swenn daz geschiht, sö ist der glocken dön gelegen. 

bi disem tage sol er von hinnen scheiden. 


Artus, Parzival, Gawein, Walwan, Lanzelot, Jorant, alle wollten zum 
Kampfe aufbrechen. Aber Elyze bezeichnete ihren Bruder Loherangrin 
als den Auserwählten. Parzival wappnete seinen Sohn, der schon den 
Fuß im Stegreif hatte, um sein Roß zu besteigen, als ein Schwan daher- 
geschwommen kam, der ein Schifflein zog. Da ließ Loherangrin das Roß 
und trat ins Schiff. Eine schnelle Strömung trug ihn ins Meer, dessen 
Wogen hochgingen. Fünf Tage fastete er, da holte der Schwan eine 
Oblate aus den Wellen und bot sie dem Helden, der sie mit dem Vogel 
teilte. Der Schwan hob süßen Sang in Engels Weise an und sang den 
Helden in Schlummer. So brachte er ihn nach Antwerpen ans Gestade. 

Die seltsamste Neuerung des Gedichtes ist Artus im Berge, zugleich 
König am Gral, neben ihm aber an hervorragender Stelle auch Parzival, 
der über Artus hinweg seine Weisungen erteilt. Wie P. S. Barto im 
Journal of english and germanic philology XV (1916), 8.377 ff. hervorhebt, 
ist der Sitz des Königs ursprünglich wirklich im Berge, unterirdisch 
gedacht, im „Lohengrin“ aber ins Gebirge, d. h. auf eine von Bergen um- 
schlossene Hochebene verlegt. Inzwischen war eben Albrechts Titurel er- 
schienen, worin die Gralsburg nach Indien versetzt wurde. Albrechts 
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herrlicher Tempelbau war mit der unterirdischen Hofbaltung nicht mehr 
vereinbar. Loherangrin ist der Abgesandte des Grales, aber auch der 
Tafelrunde, des Artus. Parzival und die Gralsritter, Artus und seine 
Ritter, sind zu einer Genossenschaft verschmolzen. Munsalvaesche wird 
nicht erwähnt. Ganz willkürlich wird das Niederschweben der Taube, das 
bei Wolfram auf den Karfreitag beschränkt ist, für den Bittgang ins 
Münster benutzt. Die Taubenbotschaft ruft nach der Meinung des Dich 
ters die Inschrift am Grale, die Verkündigung des göttlichen Willens 
hervor. Die Namen der Ritter sind bunt zusammengewürfelt, Gauvain 
kommt als Gawein und Walwan vor: dem Verfasser war nicht bekannt, 
daß es sich um verschiedene Namensformen desselben Helden handelt. 
Überall erkennen wir das Walten einer schrankenlosen Einbildungskraft, 
die sich die kühnsten Vermischungen erlaubt. Das Wesen des Grale 
bleibt im Dunkel, der Dichter wußte nicht mehr davon, als was bei Wolf- 
ram steht. 

Der bayerische Fortsetzer, der Verfasser des mhd. Lohengrin, ist ganz 
anders geartet, mit großer Weitschweifigkeit und Nüchternheit schildert 
er die Einzelheiten des höfischen Lebens in friedlichen und kriegerischen 
Vorkommnissen. Zugleich stellt er alles auf geschichtlichen Grund, in- 
dem er die Handlung in die Zeit Heinrichs I. verlegt. Lohengrin ziebt 
mit dem König gegen Ungarn und Sarazenen zu Feld. Wolframs Werke, 
namentlich der Willehalm für die Heidenkämpfe, Albrechts Titurel, der 
Sängerkrieg mit dem Loherangrin, für die geschichtlichen Abschnitte 
deutsche Chroniken sind die Quellen, aus denen er seine Erzählung auf- 
baut. Dem Dichter fehlt die Fähigkeit, das Wichtige und Wesentliche 
vom Unwesentlichen zu unterscheiden, die Schönheit des Stoffes zu er- 
fassen und anschaulich zu gestalten. Lohengrins Gralerzählung stimmt 
mit den Angaben von Albrechts Titurel überein. Parzival, Gamurets 
Sohn, ist Lohengrins Vater und Herr des Grales (711), Artus erscheint 
nur als naher Verwandter. Muntsalvaetsch ist die nach dem fernen 
Indien versetzte Gralsburg. 

715 Er sprach: höch ein gebirge lit 
in der innern Indiä, daz ist niht wit. 
den gräl mit al den helden ez besliuzet 
die Artus präht mit im dar; 
man vindet dä vil schoener vrouwen lieht gevar. 
dä durch mit draete ein snellez wazzer vliuzet. 
d& lit bi näch wunsch ein hüs unt zwir als wol erbouwen 
dan Muntsalvaetsch erbouwen was. 


meniger edel stein ziert tempel unt palas 
dan ie ze Muntsalvaetsch würd halp gehouwen. 
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Dem Anfang des Gedichtes gemäß behält auch der bayerische Verfasser 
die unklare Stellung des Artus neben Parzival bei, nur der Sibyllenberg 
ist verschwunden und dafür Muntsalvaetsch im indischen Hochgebirg ein- 
getreten. Im Frageverbot schließt sich der Lohengrin genau an Wolfram an. 

Im Zusammenhang mit dem bergentrückten Reich des Grales versteht 


sich wohl auch der 281. Spruch Frauenlobs: 
Ach got, nu wiste ich gerne, 
war komen sint die starken man, 
Wolfhart, Witeche unde Heime, 
Hilbrant und ouch der herre Ilsan, 
war kam her Iwein und Gawin, 
Egge unde Hagen die helde ouch allesande. 
Wa kam hin der von Berne, 
wa kam hin maregraf Rüediger, 
wa kam hin Etzel gwaltec 
mit siner grozen maht so her, 
wa kam hin Sivrit der hürnin, 
war kom künc Kantolan uz Sodenlande? 
war kam mit Parzivale 
ris Sigenot unt der wilde man? 
si kerten zuo dem grale: 
der tot hat si erslichen. 
Waz half ir maht und ouch ir kraft? 
der tot was an in sigehaft: 
ieslicher waer dem tode als gerne entwichen. 


Ettmüller schreibt S. 346 seiner Ausgabe Frauenlobse (Quedlinburg 1843) 
dazu: „Frauenlob wird den Ausdruck ‚zuo dem gräle kören‘ so gebraucht 
haben, daß er damit aussagen wollte: aus der Welt scheiden oder an einen 
Ort gehen, von dem niemand weiß, wo er ist.“ 


Unabhängig von der Lohengrinsage begegnet im Weartburgkrieg 
Strophe 143 und 145 der Zusatz zu Wolframs Gralstein, daß er ein Edel- 
stein gewesen sei, der aus Luzifers Krone sprang, als der Erzengel Mi- 
chael sie ihm vom Haupte brach. 


148 Sol ich die kröne bringen vür? 
diu wart geworht nAch sehstic tüsent engel kür, 
die wolten got von himelriche dringen. 
sieh Lucifer, d6 wart si din! 
swä noch werde wise meisterpfaffen sin, 
die wizzent wol, daz ich die wärheit singe. 
Sant Michähel sach gotes zorn von übermuoteg twäle: 
die kröne brach er sunder danc 
im von dem houbet, daz ein stein dar üz gespranc, 
der wart doch sint üf erden Parziväle. 
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145 Den stein, der üz der krönen spranc, 
den vant, der ie mit höhem pris näch wirde ranc, 
Titurel, der dicke mit siner hende 
die ritter rerte üf erden dach: 
den walt man in mit richer tjoste swenden sach; 
si sprächen: wichet, dort kumt der genende! 
ez kerten schoene vrouwen dar mit liebe ir ougen süeze, 
swenne er sich in die poinder flaht 
und dur die ganzen schare brach mit siner maht, 
sö sprach manec röter munt: daz dich got grüeze! 


Der alte Loherangrin des Wartburgkrieges erfuhr im 15. Jahrhundert 
eine zweite Bearbeitung durch einen Meistersinger im Lorengel!), 
wo die Schwanrittersage mit der Legende von Ursula und den 11000 
Jungfrauen verknüpft ist. Lorengel kehrt nach seiner Landung zunächst 
beim Anwerpener Bürger Calebrand ein. Hier erzählt ihm ein Ritter 
namens Waldemar, wie König Etzel von Heunenland einst sich die Hälfte 
der Christenheit unterwarf und bis nach Frankreich und Spanien kam. 
In Köln währte der Kampf 22 Tage lang, wobei die 11000 Jungfrauen 
umkamen. Endlich setzte der mit dem Gral zu Hilfe eilende Parzival 
dem Wüten Etzels ein Ziel. Waldemar erkennt Lorengel an der Ähnlich- 
keit mit Parzival als dessen Sohn und berichtet von Parzival folgendes: 

75 er ist geporn aus Frankenreich, 
an künig Artus hof fint man nit sein geleich. 
nach dem seit ir gepildet adeleiche. 
dem selben edlen fürsten rein 
dem bracht ein engel einen kosperlichen stein 
von got her ab aus dem ewigen reiche. 
er hat vom stein wes er begert, helt er sich darmit rechte. 
der stein der hat von got grosz kraft 


und wil neur sein bei hochgelopter ritterschaft 
und kumt auch nimmermer aus dem geschlechte. 


In der 78. Strophe wird darauf hingewiesen, daß Parzival dem Vor- 
dringen Etzels Einhalt gebot: 


der furt zu hilf den hosten gral in seiner hant. 


Der Gral, von dessen Wesen der Verfasser keine rechte Vorstellung hat, 
erscheint hier wie ein Siegstein. In der dem alten Gedicht entnommenen 
29. Strophe bringt die Taube einen Himmelsbrief herab, worin die Not 


1) Lorengel herausgegeben von E. Steinmeyer in der Zeitschrift für deutsches 
Altertum 15 (1872), S. 181 fl.; dazu die oben angeführte Literatur über den Lohengrin. 
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der brabantischen Herzogin geschildert ist. Lauter neue, in der Ü"berliefe- 
rung nicht begründete Erfindungen! 


Gert van der Schuren berichtet in seiner elevischen Chronik (1478) 
vom Schwanritter, dem Ahnherrn des clevischen Grafengeschlechts. 
Beatrix, die Tochter des im Jahre 713 verstorbenen Grafen Derick, hatte 
viel von ihren Feinden zu leiden. Eines Tages saß sie auf der Burg zu 
Nymegen; da gewahrte sie einen Schwan, der an einer goldenen Kette 
ein Schifflein heranzog. In dem Nachen stand ein junger Ritter, ein ver- 
gzoldetes Schwert in der Hand, ein Jagdhorn umgehängt, einen kostbaren 
Ring am Finger, einen Schild vor sich. ‚Dese selve Jongelinck, als men 
ın alden Historien findet, was geheiten Elias, kommende uth den eerd- 
schen Paradeis, dat sommyge den Graell noemen, und was in den Schep- 
ken myt den Swaen, drivende tho Nymegen onder der Borch.“ Er trat 
ans Land und begehrte die Jungfrau zu sprechen; er sagte ihr, er sei ge- 
kommen, um ihr Land zu schirmen und ihre Feinde zu überwinden und 
zu vertreiben. „Und deser Jonfer was in eynre Vision openbaeret, dat sie 
alsulken Mann hebben sulte, daerby all oere Naekomelinge Victorien ver- 
kreigen wurden.“ Es erfolgte dann die Vermählung unter der Bedingung, 
daß Beatrix nie nach seiner Herkunft fragen sollte; er sagte ihr aber, 
daß er Elias heiße und Ritter sei. 

Die Erzählung wird ın der Halberstadter Sachsenchronik aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts wiederholt (vgl. Caspar Abel, Sammlung 
etlicher noch nicht gedruckten alten Chroniken, Braunschweig 1732, 
S. 56), wo die entsprechenden Worte lauten: „de Historienschriver mey- 
nen, düsse Jungling Helias sy gekomen uthe dem Berghe, dar Venus in 
den Gral ıß“. Bei dem holländischen Buchdrucker Jan Veldenaer, der 
die clevische Chronik 1480 bearbeitete, heißt es: „einige Chroniken sagen, 
der Schwanritter sei aus dem Gral (dat greal) gekommen, wie früher das 
Paradies auf Erden geheißen habe“. Dazu fügt Veldenaer die Warnung: 
„aber das ist das Paradies nıcht, sondern ein sündiger Ort, wo ınan durch 
großes Abenteuer hineinkommt und durch großes Abenteuer und Glück 
wieder hinaus“ (vgl. die Stelle bei Hertz, Parzival S. 465). Zuletzt er- 
wähnt Stephanus Vinandus Pighius in einer 1584 vollendeten Reise- 
beschreibung mit dem Titel Hercules Prodicius die elevische Stammsage: 
„Helias quidam a Graele cognomine dictus, equestris ordinis nobilis 
jJuvenis navicula, quam cygnus aurea catena collo vinctus traheret, Rheno 
provectus appulit ad castrum Noviomagense. Annales quosdam veteres 
volunt prodidisse, Heliam istum e paradysi terrestris loco quodam fortu- 
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natissimo, cui Graele nomen esset, navigio tali venisse.“ Wie Pighius 
deuten auch andere den Namen Helias a Graele um zu Helias Gralius. 
Elias Grajus, Aelius Gracilis, Helias van Grail, Elias Grail (vgl. Blöte, 
Zeitschrift für deutsches Altertum 42, S. 17). 

Gert van der Schuren bezieht sich auf alte Historien, die den Namen 
Elias für den Schwanritter überliefern, d. h. auf die afz. Gedichte vom 
Chevalier al cygne; daneben aber wird seiner Herkunft aus dem irdischen 
Paradiese gedacht, das einige Gral nennen. Hiervon findet sich in den 
afz. Gedichten nichts. In seiner Abhandlung über das Aufkommen des 
clevischen Schwanritters (Zeitschrift für deutsches Altertum 42, 1898, 
S. 1ff.) erwies Blöte den Ursprung dieser Vorstellung aus Wolframs Par- 
zival: Loherangrin wird vom Gral ausgesandt. Die clevische Sage ist 
mithin eine Verschmelzung der afz. Gedichte vom Chevalier al cygne mit 
Wolframs Loherangrin. Die Erzählung folgt in wesentlichen Einzel- 
heiten Wolfram, nicht den französischen Gedichten. In ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt schloß sich die Überlieferung vielleicht vollkommen an 
Wolfram an: der clevische Schwanritter war Gralsritter; der Name Elias 
kann erst später aus Kenntnis der französischen Quellen nachgetragen 
worden sein. Im 13. Jahrhundert war der vom Gral ausgesandte Schwan- 
ritter allgemeinverständlich- In der Folgezeit, und besonders als die 
clevische Sage im 15. Jahrhundert sich zur vollen Blüte erhob, war die 
Vorstellung vom Gral verdunkelt. Nach der Meinung einiger Gewährs- 
leute verstand man unter Gral das irdische Paradies, mit dem Veldenaer 
und die Halberstädter Sachsenchronik eine Stätte sinnlicher Lust und 
gar den Venusberg verknüpfen. Der niederdeutsche Gral, nach Abels 
Anmerkung „eine Art eines Spielfestes, worauf es fein lustig und lieder- 
lich herzugehen pflegte“, das prächtige Lustlager gab den Anstoß zu der 
merkwürdigen Umdeutung. 

Dietrich von Niem bringt in seinem Werk über das Schisma (de scis- 
mate libri tres II, 20 in Erlers Ausgabe, Leipzig 1890, S. 156) im 
Jahr 1410 den Gral mit dem Monte nuovo bei Pozzuoli in Verbindung: 
„ad quattuor miliaria prope Puteoli cernitur mons sancte Barbare in 
plano campo eminens et rotundus, quem delusi multi Alemanni in eorum 
vulgari apellant der Gral asserentes, prout etiam in illis partibus plerique 
auctumant, quod in illo multi sunt homines vivi et vieturi usque ad diem 
judicii, qui nisi tripudiis et deliciis sunt dediti et ludibriis diabolicis per- 
petuo irretiti“. Lexer zog zuerst diese Stelle im mhd. Wörterbuch I, 1066 
unter Gral heran, ohne eine Erklärung zu versuchen. Nach Dietrich von 
Niem verlegten die Deutschen den Gral, worunter sie eine bis zum Jüng- 
sten Tag dem Tanz und allerlei teuflischen Lüsten ergebene Gilde ver- 
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standen, in einen Berg bei Pozzuoli, auf den phlegräischen Gefilden, in 
der Nähe der Sibylle von Cumae und vom Grabe Virgils. Der Gralsberg 
befand sich also in einer berühmten Traum- und Zaubersphäre. Der 
italienische Venusberg wird sonst bei Norcia gedacht, im dortigen Sibyl- 
lenberg. Aus einem Glossarium Saxonico-latinum vom Jahre 1425 teilt 
Diefenbach (Glossarıium latino germanicum, Francofurti 1857, S. 268) 
eine hierhergehörige Stelle mit: „Gral ys eyn gelogen dynck, dat eyn 
Koning sy, daer de lude leven in vrolicheyt wente an den jungesten dach“. 
Der Satz scheint unvollständig: „ein König, wo die Leute in Lüsten bis 
zum Jüngsten Tag leben“; man erwartet irgendeine Ortsangabe, vielleicht 
„eyn Koning im berge, daer de lude leven“. Dann würden sich die zeit- 
lich einander so nahestehenden Berichte Dietrichs von Niem und des 
Glossariums auf dieselbe Sage beziehen von einer bis zum Jüngsten Tage 
bergentrückten, tanzenden und spielenden Gesellschaft, die man Gral 
nannte. Dem Glossarium eigentümlich ist der König, der nur Artus sein 
kann. Der Woartburgkrieg 83 und der Lohengrin 24 enthalten die be- 
kannte Strophe: 

Feliciä, Sibillen kint, 

und Jünd, die mit Artüs in dem berge sint, 

die habent vleisch sam wir und ouch gebeine. 

die vrägt ich wie der küninc lebe, 

Artüs, und wer der massenie spise gebe, 

wer ir d4 pflege mit dem tranke reine, 

harnasch, kleider unde ros? si lebent noch in vreche. 
Hernach geht Artus unter der Krone mit der ganzen Massenie zum Gral, 
um den Kämpen zu erkunden, der nach Brabant ausgesandt werden soll. 
Das mhd. Gedicht vom Lohengrin bietet die Voraussetzungen zur Er- 
klärung der Stellen bei Dietrich von Niem und im Glossarium: der Gral 
war eine bergentrückte, in Fröhlichkeit unter einem König dahinlebende 
Gilde, eine Vermischung der Tafelrunde und der Gralsritter, die im 
Berge hausen. Der König geriet bald in Vergessenheit, dafür trat Frau 
Venus, die Beherrscherin des Zauberberges, die Sibylle, hervor. Daher 
entstand die wunderliche Gleichung Gral == Venusberg, die in Fischarts 
Gargantua Kap. 36 noch 1575 begegnet: „bey Puteolis wöllen wir den 
guten Falernischen Wein sauffen, vnd darauff also voll vnd doll noch ein 
ander Loch neben dem das Filius Vergilius durch den Fallabferrnischen 
Berg hat gezaubert, durchfluchen: da müßt ir bey dem Höllment mit 
fluchen das best thun, auch zur andern seit den Gral oder Venusberg 
besuchen, vnd die guten Tropffen besehen, die das Feuer im Vesuvio auff- 
blasen: von dannen der Sibylla zu leyd zum Tartarischen Acheront ab- 
steigen, vnd den treyköpffigen Kettenhund herauffschleppen, vnd dem 
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Teuffel die Höll zu eng machen“. Schilter im Thesaurus antiquitatum 
(Ulmae 1728, III, 402) erklärt mit Beziehung auf die Stelle bei Dietrich 
von Niem: „Gral, mons Veneris in Italia“, 








Im Auftrag lIerrn Ulrichs von KRappoltstein verfertigten Claus 
Wisse und Philipp Colin, letzterer seines Zeichens ein Gold- 
schmied, in den Jahren 1331—36 in Straßburg einen Parzival 
(hrsg. von K. Schorbach, Straßburg 1888), der Wolframs Gedicht mit 
über 37000 Versen ergänzte. Dazu wurden die Einleitung und die Fort- 
setzungen zu Kristiansg Conte del graal, die des Unbenannten, ferner die 
Wauchiers und Manessiers herangezogen, obwohl sie sachlich mit dem 
Inhalt des Parzival sich nicht vertrugen. Es sind zwar dem Wolframschen 
Text aus Kristian oder seinen Fortsetzern gelegentlich ein paar Verse 
eingeschaltet (vgl. Schorbach in der Einleitung S. XLVff.), aber gerade 
das 5. und 9. Buch, die Gralszenen, sind von solchen Ergänzungen ganz 
freigeblieben, die im 15. und 16. Buch umfangreicher werden. Das ganze 
unförmliche Gedicht wurde zwischen das 14. und 15. Buch des Parzival 
eingeschoben, wodurch die Widersprüche noch unleidlicher erscheinen. 
Die beiden Straßburger waren der französischen Sprache gar nicht 
mächtig und bedienten sich der Hilfe des Juden Samson Pine, der ihnen 
Zeile für Zeile verdeutschte, während sie für die Versform sorgten: 

854,30 er tet uns die stüre, 

waz wir zuo rimen hant bereit, 

do het er uns daz tützsch geseit 

von den aventuren allen. 
Auch ein Schreiber Henselin stand den Verfassern für die Reinschrift, 
die in der Pergamenthandschrift von Donaueschingen erhalten ist, zur 
Verfügung. Ulrich von Rappoltstein verwendete 200 Pfund, etwa den 
Wert eines Streitrosses, auf die Herstellung des Buches. Der Stil ist 
gewöhnlich, die Verskunst verwahrlost, poetische Begabung fehlt den 
Bearbeitern völlig. Es ist Handwerksware, die Wolframs Parzival mit 
unmöglichen Zusätzen belastet ohne den Versuch, die verschiedenartigen 
Stoffmassen miteinander in Einklang zu bringen. Gedankenlose Anhäu- 
fung von Romanstoffen, die den Zeitgenossen tot und unverständlich 
waren, ist das Gepräge dieses späten Rittergedichts. Als Wolframs Vor- 
lage, und zwar mit Beziehung auf das 3. Buch (Parzivals Kindheit), wird 
nur Kristian angesetzt, Kyot ganz außer acht gelassen: 


845,18 Diz het gerimet her Wolfram 
von Eschebach, als er ez vernam 
von eins welschen meisters munt, 
der tet imme den ursprung kunt 
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von Parzefales kintheit. 

so verre ez her Wolfram in tüschen seit, 
daz het imme meister Cristian 

in welschen rimen künt getan. 


Aus den Zusätzen zu Wolframs Text hebe ich die des 16. Buches hervor, 
wonach außer Parzival und Feirefiz auch Artus und alle Tafelrunder 
nach Munsalvaesche gelangen und dort herrliche Aufnahme finden. Nach 
Parzival 820, 16 heißt es (Schorbach S. LIV): 


Sü worent zuo hofe alle fro. 

an aller heilgen tage do 

wart Parzefal gecrönet erlich. 
donoch ez gar unlanc waz, 

daz sü sohent komen uz einre kamern rich 
den heiligen grol gar bescheidenlich, 
den eine reine juncfrowe truog, 

die weidenlich was unde cluog. 
darnach ein juncherre kam, 

der truog (daz imme wol gezam) 
ein sper mit eime lutern isin guot, 
daruz giene frisch reine bluot. 

do kam aber ein juncfrowe alleine, 
die truog in irre hende reine 

gar zühtecliche, als ir wol gezam, 
eine patene rich und lustsam. 

sü giengent dristunt umbe die tische dar. 
do wurdent sü beroten gar 

mit so manigerhande trahten, 

daz nieman kunde geahten: 

waz men ie herschefte für getruog, 
men hette sin do funden gnuoe 

und aller leye guoten win. 

der hof werte einen monot ganz, 
daz der grol edel unde glanz 

diende vor dem tische alle tage. 


Diese hier geschilderte Gralsfeier widerspricht durchaus der Auffassung 
Wolframs vom Gralstein und stellt unvermittelt Kristians Bericht neben 
den Wolframs. Der silberne Teller erscheint als Patene, die Straßburger 
Reimschmiede verfallen ganz von selber auf die Deutung Roberts von 
Boron, Kelch und Patene, die für jeden Kenner der Kirchengeräte so 
naheliegt. Wisse-Colin berichten ihren Vorlagen gemäß (vgl. oben 
S. 50) vom zweimaligen Besuch Gawans auf der Gralsburg (Sp. 2ff. und 
Sp. 265ff.).. Auch hier erscheint die silberne Patene. Zur Beurteilung 
der elsässischen Übertragung setze ich die Verse aus der Handschrift von 
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Montpellier (Potvrin 3, S. 369) und die aus Wisse-Colin Sp. 4 nebe- 


einander. Quant au mengier furent assis, 


n’i orent mie gramment sis 
quant issir virent d’une chambre 
un vallet, onques ne me membre 
c’onques nus hom plus bel veist; 
qui bien l’esgardast, il deist 

que ce fust le plus bel du monde. 
une blanche lance r&onde 

tenoit le vallez en sa main; 

par devant monsignor Gauvain 
passa parmi la voie plaine, 

e le fer de la lance saine, 

ainz de saignier ne se lassa. 
parmi la sale trespassa 

li vallez; Gauvains revit puis 
d’une chambre issir parmi l’uis 
une pucele bele et gente; 

en li esgarder mist s’entente 
Gauvains et durement li plot; 

et la pucele si portot 

un petit tailleor d’argent; 

par devant trestote la gent 

s’en passa outre apr&s la lance, 
apres ce, revit sans doutance 

deux vallez mesire Gauvains, 

qui portoient chandeliers plains 
de clıandelles toutes ardanz; 
moult estoit engrez et ardanz 
mesire Gauvains de l’enquerre 
quel gent ce sont et de quel terre; 
quan que Gauvains ainsi pensoit, 
apres les vallez venir voit 

parmi la sale une pucele 

qui moult estoit et gente e bele, 
mes moult plore et se desconforte; 
entre ses mains hautement porte 
un graal trestout descovert. 


Bei Wisse-Oolin 4, 24 
also mengelich do zuo tische kam, 
her Gawan frömde mere do vernam. 
ein kneht uz einre kamer sleich, 
der was niht ungevar noch bleich: 
er waz 80 schöne, daz nie wip 
gebar so schönes mannes lip. 
der truog ein sper wis sinewel 
in siner hant durchlühtig hel. 
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gegen hern Gawan daz sper er truog 
durch den sal gar mit gefuog. 

von bluote gap daz ysin saf, 

daz ein tropfe ie den anderen traf. 
dar nach Gawan nam sin spür 
gelich gegen einer kamer tür. 

dar uz sach er ein maget gon 
schön edil und wol geton, 

die sach er an mit gerender zuht, 
wenne in beduhte, daz nie fruht 
gehürre würde noch so celuog. 

in irre hant die reine truog 

ein patene silberin. 

für den tisch gie der liehte schin 
mit vlise ganz dem spere noch. 
unlange stunt ez sich verzoch, 

daz Gawan aber kumen sach 

zwene knehte nüt ze swach, 

die truogent liehtstöcke herlich 

mit bürnenden kerzen, lieht gelich 
enpfenget waren unde gar enzunt. 
her Gawan dohte wie im wurde kunt, 
waz daz gemeinde, wüssent daz. 
als er in dem gedanke saz, 

den knehten durch den sal noch gon 
sach er eine maget wol geton 

lang schöne cluog und wol gemaht. 
zuo weinende stalt sich alle ir aht, 
in irre hant si offen truog 

den werden gral gar mit gefuog. 


Die Verdeutschung ist zeilengetreu: 37 deutsche Verse gegen 37 fran- 
zösische, inhaltlich nicht die geringste Abweichung. Auch aus diesem 
Grunde, dem beispiellos engen, wörtlichen Anschluß an die Vorlage, paßt 
die Fortsetzung ganz und gar nicht zu Wolframs freier Bearbeitung. Der 
elsässische Parzival ist demnach ein stilwidriges Gemisch aus zwei voll- 
kommenen Gegensätzen der Darstellungs- und Übersetzungskunst. 


Der niederdeutsche Gral. 


Die slavischen Ortsnamen haben zwiefachen Ursprung: sie sind aus 
Personennamen abgeleitet oder aus Appellativen, Gattungsnamen gebil- 
det. In den Jahrbüchern des Vereins für mecklenburgische Geschichte 
und Altertumskunde 46 (1881), S. 3ff. schrieb P. Kühnel eine ausführ- 
G. Parzival. 17 
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liche und übersichtliche Abhandlung über die slawischen Ortsnamen in 
Mecklenburg. Im Verzeichnis der für die Ortsnamen verwendeten Stämme 
wird S. 9 der Personenname Gral angeführt, der noch heute ın Mecklen- 
burg häufig vorkommt. So enthält z. B. das Mecklenburgische Adreßbuch 
von 1914 im 1. und 2. Band aus Schwerin und Rostock mehrere Träger 
des Namens, der meist Grahl geschrieben wird. Als niederdeutscher Fa- 
milienname findet sich auch Grahlmann und Gralherr. Im Amt Ribnitz 
liegt auf einer weiten Waldlichtung der seit etwa 30 Jahren neben dem 
nahen Müritz aufstrebende Badeort Graal, der als fürstlicher Meierhof 
Grael 1649 zuerst genannt wird. Bei Bützow ist seit 1264 Gralow be- 
zeugt. Nach Kühnel sind beide Namen adjektivische Bildungen, auf die 
Silbe ju, die im Westslawischen gar nicht lautet, aber den Endkonsonan- 
ten erweicht, und auf ovo. Bei solchen Namen ist Ort, Dorf, Stadt zu 
ergänzen, mithin bedeutet Graal und Gralow „Ort des Gral“. Ludwig 
Dolberg berichtet in seiner Küstenwanderung von der Warnow bis 
Wustrow (Ribnitz 1885) S. 58: „ım Dorfe Grahl oder up den Grahl, wie 
die Leute vielfach sagen, soll einst nur eine Wind- und eine Wasser- 
mühle gewesen sein. Der Platz, wo jene gelegen, heißt noch jetzt de Möh- 
lenbarg‘“. Ein kleiner und großer Grahl taucht als Flurname in Ahrens- 
berg bei Wesenberg auf der Karte von 1765 und bei Schmettau auf, wo 
in der Nähe von Kratzeburg auch ein Gralmohr vorkommt. Bei Düster- 
förde erwähnt Oesten in der Zeitschrift für Ethnologie 1884 (Verhand- 
lungen S. 494) einen Wildhof mit dem großen und kleinen Grahl. Auf 
Rügen begegnet Grael bei Rambyn, Grahlbof und Grahlberg, in Perle- 
berg in der Prignitz ein Platz namens Grahl!), in der Neumark Grah- 
low 2). Bei Schlemmin findet sich der Flurname Gralowberg, eine offen- 


1) O. Vogel, Slavische Ortsnamen der Prignitz (Programm, Perleberg 1904, S. 29), 
schreibt dazu: „Der Grahl, Gral, Platz in Perleberg. In der Beschreibung Braun- 
schweigs heißt es bei Thelomonius: ‚dieser Stadt Bürger veranstalteten alle sieben 
Jahre zu ihrer Stadt Ruhm und Verherrlichung während der Pfingsttage unter 
großem Jubel ein Schauspiel, das sie den Gral nennen, und zwar auf einem grasigen, 
mit Bäumen bewachsenen Ort außerhalb der Stadt, dicht an den Mauern‘. Die Lage 
stimmt ziemlich auch bei Perleberg. Das Wort kommt hier von ndd. gral, lärmende 
Festlichkeit im Freien, Spiel mit Tanz und Turnier, daher plattd. grälen, plärrend 
schreien oder singen. Ob der mythische Gral hereinspielt, ist mir zweifelhaft. 
Dagegen leiten sich die Ortsnamen Grahl, Grahlhof auf Rügen und Grahlow i. Neu- 
mark poln. gralevo vom slavischen Personennamen Gral, tschech. Hräl, Großköpf ab.“ 

2) E. Mucke, Die slavischen Ortsnamen der Neumark (Schriften des Vereins für 
Geschichte der Neumark Heft VII, 1898, S. 74): „Gralow bzw. Grahlow (Kreis Lands- 
berg, urkundlich im 15. Jahrhundert Grohlow, Graellow, im Landbuch Kaiser 
Karls IV. Gralow): aus Kralow bzw. Krolow (nl. gard) = Burg des Kral (poln. 
Krol), Königs, also Königsburg, Königsberg.“ 
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bar unverständig gehäufte Zusammensetzung statt des einfachen rügischen 
Grahlberges. 

Sogar auf hochdeutsches Gebiet greift der Name hinüber: zwei hes- 
sische Urkunden aus den Jahren 1378 und 1398 nennen einen Gral bei 
Grüneberg. „Ich Lucze von Flensingin, Petir und Bingil ere kinde, be- 
kennen, daz wir han virkauft unse habestad, dy gelegin ist hindir Loczin 
Kalwın hus by deme grale zuo Grunenberg“ (Baur, Hessisches Urkunden- 
buch I, 738); in der andern Urkunde werden Einkünfte „von eyner hobe- 
staid zen Grunenberg gelegin by deme grale, dy Lotzen Calen was“, auf- 
gezählt (Baur, a.a.0.847). Aus Aschbach, Die Grafen von Wertheim, II, 
111, führt Lexer im Mittelhochdeutschen Handwörterbuch Sp. 1066 an: 
„die hofestat an der capellen, die man nennet der Gral; kelr under dem 
Gral; unser hülzin hüs bi dem Gra|“. 

Aus diesen Zeugnissen, die sich gewiß noch erheblich vermehren lassen, 
ist zu schließen, daß aus dem Personennamen Gral, der aus dem tsche- 
chischen Hräl als Großkopf gedeutet werden mag, ein Flurname Graal 
und ein Ortsname Gralow hervorgingen. So erklärt sich die Bezeich- 
nung „großer und kleiner Graal“, der Mühlenberg „up den Graal“, der 
Perleberger und Lüneburger Graal, mit dem angrenzenden Hospital zum 
Gral, der Gralstraße!) und dem Gralswall (vgl. Jahrbuch des Vereins für 
niederdeutsche Sprachforschung 5, 1879, S. 125 und 168). Die Hofstatt 
beim Gral der hochdeutschen Urkunden fügt sich ebenfalls dieser Er- 
klärung. Wahrscheinlich ist durch Niederdeutsche der Flurname Gral 
nach Hessen verpflanzt worden. Grahlberg und Grahlmoor liegen auf 
oder neben dem Graal. Grahlhof ist entweder ein Hof auf dem Graal 
oder eine Verdeutschung des Ortsnamens Gralow. 

Von dem Flurnamen Graal völlig verschieden und daher von ihm zu 
trennen ist das in etlichen niederdeutschen Städten unter der Bezeich- 
nung „Gral“ begangene Fest. 

Nach der Magdeburger Schöppenchronik lebte um 1280 ein junger 
Patrizier, Brun von Schonebeck: „den beden sine gesellen, dat he on 
dichte und bedechte en vreidig spel; des makede he ein gral und dichte 
hovesche breve, de sande he to Goslar, to Hildesheim und to Brunswik, 
Quedlingeborch, Halberstadt und to anderen steden und ladeten to sik 
alle koplude, die der ridderschap wolden oven, da se to on quemen to 
Magdeborch... De wile was de gral bereit op dem Mersche und vele telt 
und pawelune up geslagen; und dar was ein bom gesed up dem Mersche, 


4) Erwin Volckmann, Straßennamen und Städtenamen, Beiträge zur Kulturge- 
schichte und Wortstammkunde aus alten deutschen Städten; Würzburg 1919, S. 92 
über Gral, Gralsplatz, Gralstraße und Gralswall. 
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dar hangeden de kunstabelen schilde an, de in dem grale weren; des an- 
deren dages, do de gesten missen hadden gehort und gegeten, se togen 
vor den gral und beschauweden den; dar wart on verlovet, dat malk 
rorde einen schilt: welkes jungelinges de schilt were, de queme her vor 
und bestunde den rorer... hir van ist ein ganz dudesche bok gemaket“. 
Der Gral ist demnach ein Lustlager mit Zelten, aufgeschlagen zum Zweck 
eines Ritterspieles, wie sie die städtischen Geschlechter in Nachahmung 
der ritterlichen Gebräuche unter den Namen „Roland“, „Schildekenbom“, 
„Tafelrunde“ zu veranstalten pflegten. Der „Schildekenbom“ ist der auch 
beim Gral bezeugte, mit den Schilden der Turnierteilnehmer behängte 
Baum; der „Roland“ führt seinen Namen von den steinernen Rolands 
bildern der nds. Städte, die „Tafelrunde“ ist gleich den „Artushöfen“ 
eine den ritterlichen Romanen entlehnte gesellschaftliche Vereinigung. 

Wilhelm Hertz meint (Parzival S. 460): „als im 13. Jahrhundert die 

Jugend der niederdeutschen Städte, im ritterlichen Sport dem Adel nach- 

eifernd, berühmte Szenen aus Sage und Dichtung wie den Roland, die 

Tafelrunde, in heiteren Waffenspielen aufzuführen begann, da fehlte 

auch der Gral nicht“. Aber Hertz muß selber zugeben, daß die Gralsage 

bei den Niederdeutschen nie recht heimisch gewesen sei; „kaum eine 

Andeutung verrät uns, daß sie Wolfram oder einen der französischen 

Romane gekannt hätten“. Man darf wohl fragen, aus welcher Szene des 

Parzival sich ein ritterliches Gralspiel hätte entwickeln können? Im 

Burghof von Munsalvaesche wächst Gras, ein Zeichen, daß hier keine 

fröhlichen Ritterspiele begangen werden. Bei der glänzenden Bewirtung 

des Grales im Pallas herrscht Trauer. Der Magdeburger Gral ist somit 

in allem der volle Gegensatz zu Wolframs Gralsburg. 

Das niederdeutsche Gralspiel begegnet auch in andern Städten. Im 
15. Jahrhundert war der Gral in Braunschweig ein großes Volksfest, das 
alle sieben Jahre auf dem Lindenberg gehalten wurde und von überall 
her Zulauf hatte. Zelte und Krambuden waren aufgeschlagen, auf der 
Wiese sprang das junge Volk beim Klang der Pfeifen, Zinken und 
Trommeln den Reigen. Telomonius erzählt in seiner Chronik (Leibnitz, 
Seriptorum Brunsvigensia illustrantium tomus II, Hannover 1711, 
S. 91): „hujus urbis cives quolibet septimo anno vicissim revoluto pro 
suae civitatis gloria ac splendore sanctis currentibus diebus Pentecostes 
quoddam magna jucunditate agunt spectaculum, quod Gralum appellant. 
Et hoc quidem in loco graminoso extra civitatem, ad urbis moenia con- 
tiguo ac arboribus consito“. Rehtmeier in der Braunschweigisch-Lüne- 
burgischen Chronika (Braunschweig 1722, S. 752) berichtet: „es war vor 
alters ein großes Spiel um das siebend Jahr allzeit, vor der Stadt auf dem 
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Lindenberg, das von vieler Menschen unhälliger Stimme und Tumult 
Graell, nach Art der alten sächsischen Sprache hieß, sonst auch Gröel 
genannt“. Im Jahr 1481 fand der Braunschweiger Gral zum letzten 
Male statt. Im Jahr 1470 hatte die Stadt Celle einen Gral, der aber nicht 
wiederholt wurde (Hertz a. a. O. S, 463). Ein hochdeutsches Gedicht 
aus dem 15. Jahrhundert (Hertz S. 462) bezeichnet eine Gruppe von 
neun köstlichen Zelten, die aller Erdenwonne voll sind, als Gral. Die 
Knäufe der Zelte sind von edlem Gestein, sie funkeln in der Sonne gleich 
dem Morgenstern und „zieren den ganzen Gral“. Mone, Zeugnisse für 
die Gedichte vom Gral (Anz. 1883, S. 294, Rede des elenden Knaben): 

Sie sprach: merk gesel und schouwe 

daz wunneclich geziert feld, 

daz dort her schint, daz sint zelt; 

nün sind ir in der zal, 

da man von seit und haizt der gral. 

dar in sind fröud aller geschicht, 

waz im nun der mensch bedicht, 

daz ist da und dannocht me. 
Die Edelsteine als Zeltknöpfe 


die taten durch die sunnen brechen 
gelich als wer ez ein morgenstern, 
den ganzen gral teten sie zieren. 


Der Gral war also dem Verfasser eine Anzahl von neun Zelten. 


Aus diesen Stellen erhellt, daß der Gral ein Lustlager mit prächtigen 
Zelten war, ursprünglich für Ritterspiele, später für Volksfeste bestimmt. 
Der Gral scheint zuerst in Magdeburg, hernach auch in anderen Städten, 
in Braunschweig und Celle festlich begangen worden zu sein. Der Verfas- 
ser des eben erwähnten hochdeutschen Gedichtes von der „Rede eines elen- 
den Knaben“ (Mones Anzeiger für Kunde des teutschen Mittelalters, 
Nürnberg 1833, Sp. 298) hatte von diesem Gralsfest Kenntnis. 

Das Wort Gral kommt in den niederdeutschen Gedichten oft vor (vgl. 
das Mittelniederdeutsche Wörterbuch 2, 138 und Leitzmann, Die Fabeln 
Gerhards von Minden, Halle 1898, S. 215 zu 10, 44). An einigen Stellen 
bedeutet es festlicher Lärm, festliche Versammlung. So in Gerhards 
Fabel 18, 21 

gral und vröude hof sik dar 
von der poggen groten schar. 
Ebenda 10, 43 von der Stadt- und Feldmaus 


an der sülven schüren sal 
slogen se up enen gral 
van manniger leie walvar. 
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Ebenda 70, 5 

de ape hadde merket vil 

ernstes unde schimpes spil 

in des sülven köninges sale 

und des gelik in mannigem grale. 
Reinke de vos 8305 

de konnynk sach van syneme sael, 

eme hagede seer wol de grote grael. 
Prunk und Pracht im allgemeinen meint das Wort in den vom Mnd. Wb. 
aus einer Hannoveraner Handschrift ausgehobenen Versen: 

din bedde stunt to prale 

mit kussene unde mit sindale, 

nu liggen twe strowische to male 

under dinem hovede to grale. 
In Marien Rosenkranz (Jahrbuch des Vereins für nds. Sprachforschung 
VI, 1880) heißt es 348ff. von einem Edelstein: 

de luchtet ouer berch vnde dal, 

ha leschet aller kertzen gral. 
Kerzengral ist somit gleich Kerzenglanz. Im Bremer und Lübecker Ge- 
betbuch (zitiert im Mnd. Wb, nach Lübben, Mnds. Gedichte, Oldenburg 
1868, VI, 24 und 31) wird die irdische Herrlichkeit zur himmlischen 
erhoben: 


Bremer Geb.: God helpe, da ik mote komen an iuwen dans, 
dar juw vore hoveret alto male 
Maria in deme hemelgrale .. . 
helpet my, dat ik nummer gescheidet 
werde van juweme grale, 


Lübecker Geb.: here, gyf in dyneme sale 

rauwe den selen umme glast 

in des paradyses grale. 
Im Gedicht von der Farbenbedeutung (im Jahrbuch des Vereins für nds. 
Sprachforschung V, 1879) heißt es beim Eintritt des Wanderers ins him- 
melblaue Haus (Vers 365) 

to hant slot man uff dat dor. 
j my duchte, wo yk queme in den gral. 

dar horde yk vraude vnd riken schal. 
Mit der hier überall anzunehmenden Bedeutung einer rauschenden, lär- 
menden Festlichkeit deckt sich vollkommen der Magdeburger und Braun- 
schweiger Gral. Brun von Schonebeck soll „einen Gral“ veranstalten, ein 
Turnierfest vorbereiten. Die besonderen Umstände, unter denen das Rit- 
terspiel stattfindet, verknüpfen mit dem Wort Gral die Vorstellung eines 
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mit Zelten bestandenen Festplatzes. Nichts deutet auf einen Zusammen- 
hang mit Wolframs Gral hin. Die Grundbedeutung des Wortes ergibt 
sich aus dem mnd. Gedicht Anselm aus dem 14. Jahrhundert (hreg. von 
Lübben in der Ausgabe des Zeno, Bremen 1869), Vers 628 

do repen de jodden altomale 

mit einem mycheliken grale. 
Die niederrheinische Fassung des Kölner Druckes von 1514 schreibt da- 
für „mit eime gemeinen schalle“. In Gerhards Fabeln 68, 19 heißt es 

drosseln unde nachtegal 

mit sange stichten mannigen gral. 
Demnach bedeutet Gral ursprünglich Schall und durchlief eine ähnliche 
Wandlung wie mhd. schal, das mit dem allgemeinen Begriff von Geräusch 
und Getöse den Vogelsang und Freudenlärm ritterlicher Feste verbindet 
(Belege bei Lexer, Mhd. Handwörterbuch II, 637f.). Für pral, das in der 
oben angeführten Stelle mit gral im Reim steht, führt das Mnd. Wb. 
ebenfalls die Bedeutungen: Prunk, Pracht, stolzes Gebaren; festlicher 
Aufzug, Festlichkeit; Schall, Lärm an. 

In Rostock bestand im 14. Jahrhundert eine Gesellschaft, die sich Gral 
nannte. Am 5. Juli 1367 untersagte Bischof Friedrich von Schwerin, 
auf Bitten des Rostocker Rates, den dortigen Geistlichen die Zulassung 
von Laien zu ihren Brüderschaften mit Ausnahme des großen Kalands. 
Die Brüderschaften werden aufgezählt: „quorum quedam vulgari voca- 
bulo broderscop, quedam susterscop, quedam ghilde, quedam kaland, que- 
dam graal ab eisdem sunt et fuerunt nuncupata“ (Mecklenburgisches 
Urkundenbuch XVI, 220). Der Rostocker Gral deckt sich mit dem Be- 
griff der Gilde und des Kaland. Gilde und Kaland bedeuten eine Genos- 
senschaft, deren Versammlung, ihr Gebäude und Gelage. In diesem Zu- 
sammenhang bedeutet Gral die gesellige Freude, die festliche Versamm- 
lung. Wir gewinnen unschwer die Verbindung zwischen der Gralsgilde 
und den sonst bezeugten Bedeutungen des Wortes. Der Rostocker Gral 
ist weder vom Magdeburger Fest noch gar von Wolframs Gralsritter- 
schaft abzuleiten. Auch hier reicht die mit dem nds. Gral verknüpfte 
Vorstellungsreihe zur Erklärung vollkommen aus. 

Das Mnd. Wb. verzeichnet ein Zeitwort gralen=lärmen in der Ver- 
bindung „gralen, pypen, dansen unde springen“, wobei der Zusatz „den 
Gral feiern“ mir überflüssig erscheint. Das Zeitwort bewahrt die ur- 
sprüngliche Bedeutung allein. So kommt es auch im Friesischen vor. 
J. ten Doornkaat Koolmans Wörterbuch der ostfriesischen Sprache (Nor- 
den 1879, I, S. 672) bietet „gralen, laut und fröhlich lachen, als Ausdruck 
heitrer und vergnügter Stimmung, freudig-heitre Töne von sich geben, 
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freudig wiehern usw.“ Dazu die Belege aus der lebenden Mundart: Dat 
kind ligd to gralen in d’wöge; — dat kind grald al an, so fergenögd is ’t; 
— de perde gralen al, wen s6 mi man mit de brödkörf ankamen sän. Kool- 
man vergleicht mhd. gral, Schrei, das Zeitwort grellen, laut schreien, und 
das Eigenschaftswort grell, laut schreiend. Noreen ım Abriß der urger- 
manischen Lautlehre (Straßburg 1894) S. 221 stellt gral mit mhd. grellen, 
laut vor Zorn schreien, ags. griellan, knirrschen, grell tönen, mnd. graleı, 
lärmen, gral, Lärm, gral, grille, Groll, grellen, zanken, ahd. grillo, Grille, 
d. bh. Knirscher zusammen. Auch das mittel- und niederdeutsche grölen 
scheint verwandt zu sein. 

Johann Leonhard Frisch erklärte in seinem deutsch-lateinischen Wör- 
terbuch (1741) Gral als „ein altes Spiel, so mit Tanzen und Schreien 
gehalten wurde“. Er kannte die Braunschweiger Chronik und Schilters 
Angabe im Thesaurus Antiquitatum (Ulm 1728). Der Versuch eines 
bremisch-niedersächsischen Wörterbuchs (II, 1767) übersetzt Gral durch 
rauschendes Lärmen, heiteres Getümmel und zitiert Reinke Vos; der Magde- 
burger Turniergral wird als das Getöse bei einem Turnier gedeutet. 
Dähnert (Plattdeutsches Wörterbuch, Stralsund 1781) erklärt ohne Be- 
lege Gral als Gilde, lustige Gesellschaft. In Caspar Abels Sammlung 
etlicher noch nicht gedruckter alten Chroniken (Braunschweig 1732) 
S. 56 erscheint der Gral als eine Art eines Spielfestes, worauf es fein 
lustig und liederlich herzugehen pflegte. H. Berghaus faßte im Sprach- 
schatz der Sassen I, S. 602 (Braunschweig 1880) alle diese Deutungen 
zusammen: Graal, ein Getümmel, verbunden mit Lärm und Geschrei; 
eine lustige Gesellschaft, eine Gilde, in der es oft recht lustig hergeht. 

Erst das mnd. Wörterbuch von Schiller und Lübben suchte eine Ver- 
bindung mit Wolframs Gral, freilich mit der Vorbemerkung: „im ur- 
sprünglich mythischen Sinn ist uns Gral bis jetzt noch nicht begegnet“. 
Wilhelm Hertz leitete den nds. Gral aus dem der Romane her. Leitz- 
mann in der Anmerkung zu Gerhards Fabel 10, 44 meinte: „Zusammenhang 
des Wortes mit der Sage vom Heiligen Gral, wie er bisher vielfach ange- 
nommen wurde und noch neuerdings wieder von Hertz behauptet wird, 
scheint mir für die Mehrzahl der vorkommenden Fälle gänzlich abzuwei- 
sen. Einzig die im Wörterbuch ausgehobene Stelle der Magdeburger 
Schöppenchronik und die aus der Farbendeutung, vielleicht auch die aus 
dem Köker legen eine mit den Gepflogenheiten der Gralsritterschaft allen- 
falls zu vereinigende Bedeutung des Wortes nahe; wir werden die auf 
die nds. Gralsturniere sich beziehenden Stellen von der größeren Masse 
der anderen Belege abtrennen müssen“. Die Verse im Reineke de Vos 
mit dem koker (Wolfenbüttel 1711) S. 313 lauten: 
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de pryset un lövet nicht den grahl, 
de in synem vryen wyllen mag leven. 


Sıe erinnern an das Burschenlied aus dem 15. Jahrhundert: 


Du freies Burschenleben, 
ich lob dich für den Grall 


Möglicherweise klingt hier wie dort eine Erinnerung an die durch Wolf- 
ram geprägte, durch die Minne- und Meistersinger verbreitete Vorstel- 
lung vom Gral als dem Inbegriff alles Höchsten und Herrlichsten auf 
Erden nach. Die andern Stellen, insbesondere die Magdeburger Chronik 
haben mit dem Gral und seiner Ritterschaft gewiß nichts zu tun, wie wir 
oben nachzuweisen versuchten. 


Das deutsche Wörterbuch der Brüder Grimm V, 1980 verzeichnet Kra- 
les = Fest, Schmaus, dazu das Zeitwort kralesieren aus dem 16. Jahr- 
hundert. Auch die Mundarten kennen das Wort (vgl. Schmeller, Baye- 
risches Wörterbuch I, 994). Auf den Krales gehen bedeutet zum Schmause, 
zur Bewirtung gehen; darunter versteht man in Franken und Schlesien 
den jährlichen Besuch der Pfarrgeistlichen in den Häusern ihrer Ge- 
meinden, um Geschenke an Flachs, Schinken und Getreide entgegenzu- 
nehmen. Mit Verweis auf die Magdeburger Schöppenchronik, den Braun- 
schweiger Gral und Reineke Voß meint das Wörterbuch: „es steckt nichts 
anderes dahinter als der wunderbare sagenhafte Gral, der durch die Ge- 
dichte von Parzival und Titurel Gemeingut der Gedanken geworden war. 
Denn bei jenem Feste, z. B. in Magdeburg, bildete den Mittelpunkt ein 
auf einer Elbinsel errichteter Bau, der Gral, in dem Helden hausten und 
zum Kampfe daraus hervorkamen, eine Darstellung des Graltempels, 
gedacht als Inbegriff aller Herrlichkeit; der Name des Kleinods Gral 
ging auf das Gebäude über, das ihm diente“. Auch W. Hertz (Parzival 
S. 464) meint: „noch liegt auf diesem bescheidenen Wort ein Schimmer 
des Wunschkleinods von Munsalvaesche“. Sofern das hd. Kralesieren 
und Krales (bei Schmeller auch Grolles geschrieben) auf ein nicht be- 
zeugtes nds. Gralesieren zurückgeführt werden darf, liegt natürlich das 
nds. Gralsfest, nicht aber das Gralskleinod der mhd. Gedichte zugrunde. 


Der Gral als irdisches Paradies, als Heimat des Schwanritters, als eine 
im Berge bis zum Jüngsten Tag mit Spiel und Tanz dahinlebende Ge- 
nossenschaft, als Venusberg (vgl. oben S. 253) ist ein später und wilder 
Schößling der auf Wolframs Parzival und auf Lohengrin zurückweisen- 
den Überlieferung, die bis ins 15. und 16. Jahrhundert nachwirkte. Was 
der Gral wirklich bedeutet, ist ganz und gar vergessen; nur der Name 
blieb übrig. Da die merkwürdigen Vorstellungen auf niederdeutschem 
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Boden begegnen, ist die Mitwirkung des nds. Wortes Gral== Lustbarkeit 
sehr wohl denkbar. Der nds. Gral mochte mit dunkeln literarisch vermit- 
telten Erinnerungen an Wolframs Gral verschmelzen. 


Die englische Gralsdichtung. 


Die byzantinisch Abendmahlschüssel, die die Kreuzfahrer 
im Jahr 1204 raubten und die Bischof Werner nach Troyes sandte, wurde 
nur von Albrecht im Titurel 6175 (vgl. oben S.235f.) mit dem Gral in 
flüchtige Beziehung gebracht. Sie liegt der escuele der Galahadromane 
und dem catinus oder der paropsis der Helinandusstelle zugrund (vgl. 
oben S. 64). Den Sacro catino der Genuesen, der im Jahre 1101 in 
Caesarea erbeutet worden war, erklärte Jakobus von Voragine in seiner 
Genueser Chronik 1293 für den Gral. „Est illud vas factum ad instar 
catini, unde vulgariter diceitur, quod fuit ille catinus, in quo Christus 
cum suis discipulis in coena comedit .... Istud autem sub silentio prae- 
termittendum non est, quod in quibusdam libris Anglorum reperitur, 
quod quando Nicodemus corpus Christi de cruce deposuit, ejus sangui- 
nem, qui adhuc recens erat et ignominiose dispersus fuerat, ipse recol- 
legit in quodam vase smeraldino sibi a deo divinitus praesentato et illud 
vas dicti Angli in libris suis Sangreal appellant. Illud autem vas 
Nicodemus cum multa reverentia custodivit. Tempore autem procedente 
Caesaream fuit translatum et tandem Januam est deductum. Dicetum 
ergo fuit, ut illud vas esset pretiosum, in quo reponi debebat pretiosus 
thesaurus, scilicet sanguis Jesu Christi.“ Jakobus beruft sich 
auf die „englischen“, d. h. anglonormännischen Bücher, entfernt sich 
aber vom Inhalt der Gralsromane, indem er nicht Josef, sondern Nico- 
demus zum Sammler und Bewahrer des Heiligen Blutes macht und dem 
Saint Greal die Deutung Sang real gibt. Vermutlich schwebten ihm nur 
verblaßte und verworrene Erinnerungen an Roberts Gedicht, besonders an 
die Verse 500—574 vor, die er zu einem willkürlichen Bericht umbildete, 
ohne Rücksicht auf die wirkliche Gralsage, die mit dem Sacro catino 
unvereinbar ist. Jehan d’Autun weiß in seiner 1502 gedruckten Chronik 
Ludwigs XII. noch mehr Wunder von der Schüssel zu erzählen, daß sie 
nicht von Menschenhänden, sondern von Christus selber am Tage des 
Passahlammes aus gemeiner Erde gemacht worden sei. Fra Gaetano, ein 
Genueser Augustinermönch, schrieb 1727 eine ausführliche Geschichte 
des Sacro catino, von dem er behauptet, er sei mit andern kostbaren 
Gegenständen von der Königin von Saba nach Jerusalem gebracht wor- 
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den, als sie den König Salomo besuchte. Der König habe ihn als große 
Kostbarkeit in seinem Schatze verwahrt und jedesmal am Passahfest das 
Osterlamm darauf verzehrt. Gaetano stellt noch weitere Erwägungen 
darüber an, wie die kostbare Schüssel in den Besitz des Mannes, dem das 
Haus des Abendmahles gehörte, gekommen sei, ebenso über die Schick- 
sale, die sie nach Caesarea führten. Das unrühmliche Ende des Sacro 
catino, den Napoleon 1806 nach Paris entführte, wo die wissenschaftliche 
Prüfung den angeblichen Smaragd für einen gefärbten Glasfluß erklärte, 
ist bekannt. 

Die von Jakobus ausgehende Legende blieb ohne Wirkung, seine Aus- 
legung aber fand Anklang. Wenn der mhd. Minnesinger Oswald von 
Wolkenstein sagt, Christus habe Adams Fall mit seinem gral, d. h. Blut 
getilgt, so scheint er sang real zu meinen. Rabelais berichtet, auf der 
Insel Cassade sei „ung flasque de Saing-Greal“ mit großer Feierlichkeit 
gezeigt worden. In England trug besonders die Schlußbemerkung in den 
Ausgaben Malorys „thachyeuing of the sangreal“ (die Erlangung, die 
Vollendung des Heiligen Grales), letzteres auch Sang real gedruckt, bei. 
Ussher in seinen Antiquitates britannicarum ecclesiarum Kap.II schreibt 
von Malory „qui Sancgreal vocem usurpat, ad sanguinis realis notionem 
proxime accedentem; partem enim pretiosissimi sanguinis servatoris 
nostri repositum hic fuisse fingit“. P. Borel im Tresor des recherches et 
antiquit&s gauloises et francoises (1855) und Le Duchat in seiner Er- 
klärung von Rabelais Gargantua V, 10 (1711) wiederholen die Deutung 
sang real oder sang royal. Erst Roquefort im Glossaire de la langue 
romane I (1808), S. 702f. gab wieder die richtige Erklärung graal = 
vase ä boire. In den Schriften von Boisserde über die Beschreibung des 
Tempels des Heiligen Grales (in den Abhandlungen der bayerischen 
Akademie der Wissenschaften I, 1835, S. 135), bei Grässe, die großen 
Sagenkreise des Mittelalters (1842) S. 136, San Marte, Leben und Dich- 
ten Wolframs II (1841), S. 362 und Ettmüller, Heinrich von Meissens 
des Frauenlobes Leiche, Sprüche und Lieder (1843) S. 271 begegnet 
neben andern Erklärungsversuchen auch sang real, meist mit Zweifel 
oder Ablehnung. 


Um die Mitte des 14. Jahrhunderts begann die englische Literatur sich 
der französischen Artusstoffe!) zu bemächtigen. Zwischen 1350 und 
3) Richard Wülker, Die Arthursage in der englischen Literatur, Leipzig 1895; 
dazu Kölbing in den Englischen Studien 22, 229. Nachträge. Meier Schüler, 


Sir Thomas Malorys Le Morte d’Arthur.und die englische Arthurdichtung des 
19. Jahrhunderts, Straßburg 1900. 
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1400 entstanden mehrere Dichtungen dieses Kreises, die berühmteste da- 
von ist Herr Gawain und der grüne Ritter. Die Geschichte 
ist sehr frei und selbständig nach Motiven aus dem unbenannten Fort- 
setzer Kristians erfunden und auf Gawain, den Lieblingshelden der eng- 
lischen Dichter, übertragen. Die ganze Umwelt und die hübschen Natur- 
schilderungen verleihen der Erzählung den Anschein einer urwüchsigen 
englischen Dichtung. Jedenfalls ist der Gawain ein Beispiel, wie frei 
und eigenartig die Artussage in England gestaltet werden konnte. In- 
sofern darf auch der englische Sir Percevalin die Nähe des Gawain 
gerückt werden, als dessen Verfasser sich keineswegs ängstlich an seine 
Vorlage hält, sondern mit Kristians Conte del graal sehr frei umspringt. 
Wie oben nachgewiesen wurde, haben wir nicht den geringsten Grund zur 
Annahme einer unbekannten französischen Quelle, vielmehr erklärt sich 
die Selbständigkeit des englischen Bearbeiters vollkommen und zwang- 
los aus den Zeitverhältnissen. Auch ın der Form bemühten sich die eng- 
lischen Dichter, die französischen Gedichte der neuen Umgebung anzu- 
passen, indem neben der Endreimzeile die Stabreimzeile verwendet wurde. 
Aus derselben Zeit stammt das Bruchstück eines Gralsromanes in Stab- 
reimversen, des Josef von Arımathia (709 Verse). Die fran- 
zösische Prosa, die Estoire del saint Graal, ist mit Geschick zu kurz- 
gefaßter Darstellung zusammengedrängt. Im erhaltenen Teil, der Josefs 
Abenteuer in Sarras schildert, wirkt die feierliche Sprache und die lebens- 
volle Beschreibung der Kämpfe. Der Inhalt ist nicht wesentlich verän- 
dert, nur die Darstellung, aus der man aber auch den Eindruck gewinnt, 
daß die Engländer schon damals nicht mit einer äußerlichen Übernahme 
der französischen Romane sich begnügten, sondern auf eine stilgemäße 
Aneignung und Anpassung des Inhalts an die neue Umgebung bedacht 
waren. 

Dem „Gawain“ schloß sich der Verfasser von Arthurs Tod (Morte 
Arthur), vielleicht Hugo von Eglintoun, ein Verwandter des schot- 
tischen Königshauses, der sich auch sonst schriftstellerisch betätigte, an. 
Das in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts geschriebene Gedicht ge- 
hört zu den besten Ritterromanen, ist frisch und lebendig in der Darstel- 
lung und bietet durch Naturschilderungen und Beschreibungen des ritter- 
lichen Lebens reiche Abwechslung. Das Gedicht geht in guten Stabreim- 
versen. Seine Hauptquelle ist Galfrid von Monmouths Historia, zu deren 
Ergänzung Layamons englische Bearbeitung nach Waces französischer 
Chronik herangezogen wird. So erhält die Geschichte von Arthur ein 
echt englisches Gepräge, wennschon der Inhalt der Historia in der Haupt- 
sache beibehalten und nur durch Einschaltungen erweitert wird. Ein an- 
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deres um 1400 entstandenes Gedicht auf Arthurs Tod von 642 Versen in 
Reimpaaren beschränkt sich auf eine kurze, trockene Aufzählung der 
Taten des Königs. Die Gralsage wird in keinem der beiden Gedichte er- 
wähnt, die aber als Quellen Malorys wichtig sind. 

Der Zeitraum zwischen 1450 und 1500 bedeutet einen neuen Auf- 
schwung der englischen Arthursage. Der Londoner Kürschnermeister 
Harry Lovelich bemühte sich in den Jahren 1450/60, die franzö- 
sischen Prosaromane von Merlin und die Estoire del saint Graal in eng- 
lische Reime zu bringen. Sein Verständnis für die Gralsage steht etwa 
auf derselben Stufe wie das der deutschen Meistersinger für die mittel- 
alterliche Ritterromantik. Daher blieb sein Werk ohne Bedeutung. 

Um so wichtiger wurde „le Morte d’Arthur“ von dem Ritter Thomas 
Malory (1470), nach Brandls Urteil in seiner englischen Literatur- 
geschichte (in Pauls Grundriß der germanischen Philologie) „ein groß 
und mystisch empfundenes Buch, ein Schatzkästchen mittelalterlicher 
Märchenpracht, aus welchem Milton, Walter Scott und Tennyson roman- 
tischen Stoff und Ton geschöpft haben.“ Gerade noch im richtigen Zeit- 
punkt kam Malory auf den Gedanken, die Artusdichtung, die um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts volkstümlich geworden war, in einem um- 
fassenden Werk zu sammeln. Seine Hauptquellen waren neben den eben 
erwähnten beiden englischen Gedichten vom Tode Arthurs die französischen 
Prosaromane von Merlin, Lancelot mit der Queste und Mort Artus und 
von Tristan. Die Ausführung dieses Planes war insofern vortrefflich, als 
der Verfasser Artus in den Mittelpunkt stellte und der ganzen Erzählung 
durch eine geschickte Auswahl aus der verwirrenden Menge der über- 
lieferten Abenteuer eine gewisse künstlerische Abrundung gab. Für 
unsern heutigen Geschmack enthält der Roman freilich noch viel Über- 
flüssiges; auf der andern Seite ist Wertvolles aus der älteren englischen 
Artusdichtung, z. B. Gawein und der grüne Ritter, übergangen. Im Ver- 
gleich mit der Überfülle der Vorlagen ist aber Malorys Arbeit als eine 
Verdichtung des ungeheuren Stoffes anzuerkennen; sie ermüdet nicht 
in dem Grade wie die französischen Prosaromane selber mit ihrer plan- 
und uferlosen Häufung von Abenteuern. Wie seine Vorgänger verstand 
es auch Malory, seinen Stoff der neuen Umwelt und dem Geschmack 
seiner Landsleute anzupassen. Die Darstellung wirkt wie ein ursprüng- 
liches englisches Werk, nicht wie eine bloße Übertragung aus dem Fran- 
zösischen. Die Erzählung schreitet rasch vorwärts und ist überall an- 
schaulich und lebendig. Das Hauptverdienst Malorys ist sein Stil, der 
ihn zum Klassiker des 15. Jahrhunderts stempelt. Satzbau, Wortwahl 
und Rhythmus wirken aufs beste zusammen. Daher hatte das Buch 
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außergewöhnlichen Erfolg. Malory gewann die Artussage für England, 
von ihm sind alle Dichter der Neuzeit abhängig, noch am Ende des 
19. Jahrhunderts durfte die Bezeichnung „Malorism“ und „Malorist“ 
für die modernen Nachahmer und Nachahmung Malorys geprägt werden. 

Ein besonderer Glücksfall fügte es, daß der erste Londoner Drucker, 
William Caxton, 1485 Malorys „Morte Arthur“ verlegte. Sein Nachfolger, 
Wynkyn de Worde, druckte 1498 und 1529 zwei neue Auflagen. In den 
Jahren 1557, 1585 und 1634 erschienen Neudrucke, die sich aber nach 
und nach vom Wortlaut des Urdrucks erheblich entfernten. Nach der 
letztgenannten, von William Stansby veranstalteten Ausgabe verschwand 
das Buch für längere Zeit, im 18. Jahrhundert erschien kein Neudruck. 
Dagegen brachte das Jahr 1816 gleich zwei Ausgaben, eine dreibändige 
von F. Haslewood und eine zweibändige von Walker, beide nach Stansby. 
Robert Southey, der poeta laureatus, griff 1817 auf Caxton zurück, aber 
ungenau und mit mancherlei Mißverständnissen. Damit war Malory der 
neuenglischen Dichtung wieder lebendig geworden und verschwand seit- 
dem nicht mehr. Unter den wichtigen Ausgaben sind die von Thomas 
Wright (1856, 1866, 1896), Edward Strachey (1868 und öfters in der 
Globe-Edition) und Oskar Sommer (1889/91) zu nennen; letztere ist die 
wissenschaftliche Ausgabe, deren erster Band Caxtons Druck buchstaben- 
und zeilentreu wiederholt, während die beiden andern Bände die früheren 
Ausgaben und die Quellen von Malorys Werk gründlich behandeln. John 
Rhys veröffentlichte 1893 eine Prachtausgabe mit Zeichnungen von 
Aubrey Beardsley. Außerdem sind noch zahlreiche verkürzte und volks- 
tümliche Ausgaben in Umlauf, die im Anschluß an Tennyson dessen 
Hauptquelle weiteren Kreisen vermittelten. Eine dreibändige deutsche 
Übersetzung von Hedwig Lachmann erschien 1913 im Inselverlag zu 
Leipzig. Diese fast beispiellose Verbreitung beweist den unvergänglichen 
Wert von Malorys Morte Arthur, worin die Artussage für England wieder 
auflebte und unsterblich ward. 


Wilhelm von Malmesbury oder vielmehr die seinem Bericht um 1191 
zugefügte Stelle über die Gründung von Glastonbury!) durch zwölf 
Eremiten, Schüler des Apostels Philippus, der sie seinem Freunde Josef 


1) Über Glastonbury und seine Überlieferung vgl. J. Usserius, Britannicarum ec- 
clesiarum antiquitates, Dublin 1639; 2. Aufl., London 1687; darin das 2. Kapitel „de 
duodecim Philippi diseipulis et Josepho Arimathaeensi Glastoniensium monachorum 
traditiones“; T. Hearne, History and antiquities of Glastonbury, Oxford 1722; die 
Chroniken von Adam und Johannes gab Hearne als Historia de rebus Glastoniensi- 
bus und Glastoniensis chronika sive historia 1726 und 1727 heraus; das Gedicht 


Google 


Josef von Arimathia in Glastonbury 271 





von Arımathia unterstellte, ließ im unklaren, ob Josef in Frankreich zu- 
rückblieb oder die zwölf Sendboten nach England begleitete. Der Mönch 
Johannes von Glastonbury setzte die schon von Adam von Domerham 
bıs 1290 weitergeführte Geschichte des Klosters im 14. Jahrhundert fort. 
Unter dem Einfluß der französischen Prosaromane entstand die Sage, 
Josef sei von Philippus ausgewählt worden, um selber die Lehre Christi 
von Frankreich nach England zu bringen, und sei zu Glastonbury, wo er 
sich mit den zwölf Sendboten niederließ und die Marienkirche erbaute, 
gestorben. Melkin, ein britischer Barde und Vorläufer des Merlin, eine 
zum Zwecke der Weissagung erfundene Gestalt, soll die Grabstätte in der 
Kirche bezeichnet haben, so daß 1345 J. Blome mit Zustimmung des 
Abtes vom König die Erlaubnis erhielt, das Grab Josefs zu suchen. Nach 
dem Bericht einer Chronik sollen die Gebeine 1367 wirklich gefunden 
worden sein. Nun beginnt eine neue Legende, wie Josef mit seinen Ge- 
nossen in Avalon-Glastonbury anlangt, auf dem Weary-all Hill rastet, 
seinen Stab in die Erde steckt, der Wurzel schlägt und an jedem Weih- 
nachtstag Blüten treibt. Richard Pynson druckte 1520 ein strophisches 
Gedicht vom Leben Josefs, dessen Titelblatt das Wappen von Glaston- 
bury trägt, wie es der Jesuit William Good unter Heinrich VIII. (1509 
bis 1547) beschreibt: „scutum album, in quo per longum erigitur stipes 
crucis viridis et nudosae et de latere ad latus extenduntur brachia seu 
rami crucis stipiti consimilia; sparguntur guttae sanguinis per omnem 
arcam scuti; utrinque ad latera stipitis et sub alis crucis ponitur ampulla 
inaurata; et haec semper denominantur insignia sancti Josephi, qui ibi 
habitasse pie credebatur et fortasse sepultus esse“. Das knorrige Kreuz 
ist Josefs zum Hagedorn eingewurzelter Pilgerstab, die Blutstropfen 
weisen auf den Gral als Empfänger und Bebälter des Heiligen Blutes, die 
zwei Fläschchen sind eine Verdoppelung des Gralsgefäßes, entsprechend 
der Weissagung des Melkinus: „Joseph jacet in linea bifurcata jJuxta 
meridianum angulum oratorii, cratibus preparatis, super potentem ado- 
randam virginem; habet enim secum Joseph in sarcophago duo vassula‘ 
alba et argentea, cruore prophetae Jesu et sudore perimpleta.“ Das Ge- 
dicht selber schildert die Wunderheilungen, die im April 1502 am Sarge 
Josefs geschahen. Zuletzt wird das Stabwunder erwähnt. Der blühende 
Dorn ist im Gedicht verdreifacht: 


vom Leben Josefs von Arimathia von 1520 ist gedruckt von Walter W. Skeat, 
Joseph of Arimathie, London 1871 (Early english textsociety Nr. 44). Zur Kritik 
der Überlieferung von Glastonbury vgl. William W. Newell, William of Malmesbury 
on the antiquity of Glastonbury, in den Publications of the Modern Language Asso- 
eiation of America XVIII, 1908, S. 459 ff. 
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thre hawthornes also, that groweth in Werall, 
do burge and bere grene leaves at Christmas 
as freshe as other in may, whan the nightyngale 
wrestes out her notes musycall as pure as glas. 


Jesus läßt den Dorn im Januar erblühen; Dank Ihm, der die Wunder 
von Glastonbury bewirkte! 

Das englische Gedicht beruht in der Hauptsache auf Capgraves (1393 
bis 1464) Nova legenda Angliae (gedruckt 1516), einem lateinischen 
Bericht, der die Erzählung Wilhelms von Malmesbury ergänzte, und zwar 
mit dem Hinweis auf ein Buch, „qui sanctum graal appellatur“, d. h. auf 
die Estoire del saint graal. So finden sich folgende Zusätze zu Wilhelms 
Text: Philippus duodecim ex discipulis suis in Britanniam misit, quibus 
carissimum amicum suum Joseph, qui sepelivit dominum, una cum 
filio suo Josefe praefecit“. Die zwölf Sendboten Wilhelms werden 
ausdrücklich auf die Zahl zehn beschränkt: „Joseph cum filio suo Josefe 
ac decen alıiis sociis“. So auch in den Versen: 

intrat Avalloniam duodena caterva virorum, 
flos Armathiae Joseph est primus eorum: 


Josephes ex Joseph genitus patrem comitatur: 
his aliisque decem jus Glastoniae propriatur. 


„Effluentibus namque paucis annorum curriculis sancti memorati carnis 
ergastulo sunt educti; inter quos et Joseph sepultus est 
et positus in linea bifurcata juxta oratorium.“ Die 
Estoire del saint graal wurde also mit dem Bericht Wilhelms von Malmes- 
bury in der Weise verbunden, daß Joseph als Begründer der Abtei von 
Glastonbury galt. An seinem Grab geschahen Wunder. Skeat S. 73 
bringt einen Bericht noch aus dem Jahr 1753, wo man in Glastonbury 
auf das Blütenwunder wartete: „a vast concourse of people attended the 
noted thorn on Christmas-day, new style: but, to their great disappoint- 
ment, there was no appearance of its blowing, which made them watch 
it narrowly the 5th of January, the Christmas-day, old style, when it 
blowed as usual“. 

Die am Ende des 12. Jahrhunderts erfolgte Einführung Josefs von 
Arimathia in die Vorgeschichte der Bekehrung Britanniens und Grün- 
dung von Glastonbury war der Anstoß zur Dichtung Roberts von Boron. 
Die ausführliche Estoire del saint graal gewann wiederum Einfluß auf 
die spätere Überlieferung Glastonburys im 14. Jahrhundert, so daß die 
Legende Josefs in Wechselwirkung zwischen lateinischen Chroniken und 
französischen Romanen sich entwickelte. Diese junge Legende klingt in 
Tennysons Versen nach: 
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the cup, the cup itself, from which our Lord 
drank at the last supper with his own; 

this from the blessed land of Aromat 
ne a the good saint 
Arimathaean Joseph, journeying brought 

to Glastonbury, where the winter thorn 
blossoms at Christmas, mindful of our Lord. 


Robert Stephen Hawker schrieb 1863 The Quest of the San- 
graal; den Inhalt entnahm er Malory, aber in freier Weise und mit aller- 
lei selbständigen Zusätzen und Änderungen. Die Verse sind nach dem 
Urteil Maynadiers wohlklingend. Das Gedicht beginnt mit einem Anruf: 

Ho! For the Sangraal! vanished vase of heaven! 


that held, like Christ’s own heart, an hin of blood! 
Ho for the Sangraal! 


In Dundagel bei Arthur sind die Gralsucher versammelt. Mit einer 
Stimme, gewaltig wie des Erzengels Trompete, hält der König eine An- 
sprache an die Waffengefährten und Genossen der Tafelrunde, er erzählt 
die Geschichte von Josef von Arimathia und vom Gral, vom Verweilen 
des Grals in Avalon und seinem Verschwinden wegen der Sündhaftigkeit 
der Menschen, von der Weissagung, daß unter seiner Herrschaft eine er- 
folgreiche Gralsfahrt stattfinden werde. Die Ritter nehmen die Worte 
mit Begeisterung auf: 

then rose a storm of voices; like the sea, 

when ocean, bounding, shouts with all his waves! 

High-hearted men! the purpose and the theme, 


smote the fine chord that thrills the warriors soul 
with touch and impulse a deed of fame. 


Auf Gawains Vorschlag entscheidet das Los, welcher Himmelsrichtung 
jeder der vier Ritter Tristan, Perceval, Galahad und Lancelot folgen soll: 

then let us search the regions! one by one 

and pluck this Sangraal from its cloudy cavel 
Nach einem festlichen Gelage ziehen die Gralsucher fort, der König 
bedauert, daß er nicht mitziehen kann, weil er den inneren Feind be- 
kämpfen muß. Jeder Gralsucher hat seinen Wahlspruch; der Galahads 
aulet: I thirst, O Jesul let me drink and die! 
Merlin läßt Arthur eine Erscheinung schauen, die Galahad als den Grals- 
finder verkündet: 

forth gleamed the east, and yet is was not day: 

a white and glowing horse outrode the dawn; 


a youthful rider ruled the bounding rein, 
G. Parzival. 18 
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and he, in semblance of sir Galahad shone: 
a vase he held on high; one molten gem, 
like massive ruby or the chrysolite. 


Der Arthur Hawkers ist ein frommgesinnter Mann, der im Gedächtnis 
der Nachwelt fortleben möchte weniger um seiner Taten willen, als weil 
man auf seinen Befehl den Gral zurückbrachte: 


I would not be forgotten in this land, 

I yearn that men I know not, men unborn, 
should find, amid these fields, king Arthurs fame 
here let them say, by proud Dundagels walls — 
they brought the Sangraal back by his command, 
they touched these rugged rocks with hues of God! 
So shall my name have worship and my land! 


m nn mn 
m 





Hawkers Sangraal blieb unvollendet und wurde bald durch Tennysons 
Holy Grail in Schatten gestellt. Wie er sich die Vollendung der Gra)- 
suche durch Galahad im einzelnen dachte, läßt sich aus der Eröffnungs- 
szene nicht ersehen. Jedenfalls hätte seine Gralserzählung religiös- 
mystischen Charakter erhalten und dadurch Malory gegenüber besondere 
Eigenart bewährt. 

Thomas Westwood folgte 1868 mit einer andern Quest of the 
Sancgreall. Er ist weniger von Malory als von Hawker und Tennyson 
abhängig, wie schon der Anruf seiner Gralsucher beweist: 


Ho! for the Sancgreall, blessed blood of God! 


Von Tennyson stammt der Stimmungsgehalt der Verse und die Schönheit 
der Naturbeschreibungen. Die Erzählung ist nicht ausschließlich aus 
Malory geschöpft, sondern durch eigene Zutaten bereichert. Auch West- 
wood beginnt mit der Ausfahrt der Gralsucher. Galahad hat Evelakes 
Schild, den einst Josef von Arimathia nach Britannien brachte, umge- 
hängt. Die Sage von den Sireneninseln ist Westwoods eigne Erfindung, 
die sich im allgemeinen an die in den mittelalterlichen Romanen berich- 
teten Versuchungen der Gralsritter hält. Galahad widersteht der Ver- 
führung der bezaubernden Sirenen, weil er in den Wolken eine Engel- 
schar erblickt, die ihm schon bei der Erscheinung des Grales in Camelot 
vorschwebte. Das Gedicht endet mit Galahads Tod in Corbonek und mit 
der Entrückung des Grales: 

then suddenly he fell asleep in Christ, 

and a great multitude of angels bore 

his soul to heaven. And out of heaven there came 


the semblance of an hand, that, reaching down, 
caught up the grail, and no man saw it more. 
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Der amerikanische Lyriker James Russel Lowell dichtete 1848 The 
Vision of Sir Launfal (der Name entstammt dem Lanval der Marie de 
France). Er sagt selber: „the plot of the poem is my own, and, to serve 
its purpose, I have enlarged the circle of competition in search of the 
miraculous cup in such a manner as to include, not only other persons 
than the heroes of the round table, but also a period of time subsequent 
to the date of king Arthurs reign“. Daher trägt sein Held auch einen 
neuen Namen, Launfal statt Galahad, und lebt ın einer späteren Zeit als 
Arthur. Launfal ist ein junger Ritter auf einem nordenglischen Schloß; 
der einmal sorglos an einem schönen Junitage auszureiten beschließt, um 
den Gral, für den die Artusritter einst ihr Leben wagten, zu gewinnen. 
In der Nacht vor seinem Aufbruch hat er ein Traumgesicht. Er erblickt 
sich selber, wie er am nächsten Morgen ausreitet. Ein Bettler auf Krücken 
bittet ihn um ein Almosen, das Launfal ihm gedankenlos hinwirft. Der 
Bettler ruft ihm nach, daß eine nur pflichtmäßig gespendete Goldmünze 
nicht soviel wert ist, als eine aus wirklichem Mitleid dargereichte Brot- 
kruste. Launfal fährt achtlos durch die Welt, er wird alt und findet 
nimmer den Gral. Endlich kehrt er an einem dunkeln Dezembertag heim 
und fordert Einlaß auf seiner Burg, in der ein neuer Herr sitzt. Wieder- 
um ist der lahme Bettler da und bittet um eine Gabe. Da erinnert sich 
Launfal, wie hochmütig er einst am Junimorgen in seiner Jugend dem 
Bettler eine Goldmünze zuwarf. 


he parted in twain his single crust, 
he broke the ice on the streamlets brink, 
and gave the leper to eat and drink, 
’t was a mouldy crust of coarse bread, 
’t was water out of a wooden bowl, — 
yet with fine wheaten bread was the leper fed, 
and ’t was red wine he drank with his thirsty soul. 


Der Bettler verwandelt sich in Christus und sagt zu Launfal, daß der 
Heilige Gral in dem eben mit Wasser gefüllten Gefäß enthalten sei. Da 
erwacht Launfal aus seinem Traum, indem er sich vergegenwärtigt, daß 
er den Gral in seinem eigenen Schloß finden könne, wenn er nur wolle. 
Nur dem, der wahre christliche Liebe betätige, erscheine der Gral ohne 
Unterschied von Zeit und Ort. 

Lowells Verse bieten nur einen Nachklang der eigentlichen Gralsdich- 
tung, die sich ihm als ein Gleichnis der werktätigen Liebe darstellt. 

Bei William Morris in seiner Gedichtsammlung The Defence of 
Guenevere and other poems (London 1858) findet sich ein Galahad, der 
in der Christnacht über die Liebe grübelt. Nicht ohne Schmerz denkt 
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er daran, daß es für ihn nur die Gralsuche gibt. Zwei weißgekleidete 
Engel und vier heilige Frauen in roten und grünen Gewändern erscheinen 
ihm. Da schweigen alle irdischen Wünsche in der Brust des Ritters. Sir 
Bors, Percival und Percivals Schwester treten ein und verkünden, daß 
des Gralsuchers Los Siechtum, Wunden und Tod sei. Aber wir wissen, 
daß Galahad der Anblick des Grales gewährt wird. Morris entwirft das 
Bild eines Galahad, der nicht wie in der Vorlage gleich von vornherein 
über alle menschliche Leidenschaft heilig und erhaben dasteht, sondern 
sich zu dieser Heiligkeit aus inneren Kämpfen durchringen muß. 

Hawker richtete im August 1859, begeistert von den soeben vollendeten 
ersten vier Königsidyllen, an Tennyson die Verse: 

a bard should rise, mid future men, 

the mightiest of his race. 

He — would great Arthur’s deed rehearse, 

on grey Dundagels shore; 

and so, the king, in laurelled verse 

shall live, and die no more. 
Und mit der Sagenwelt Malorys tauchte auch der Gral auf, der zuerst 
1869 mit „The coming of Athur“ und „The passing of Arthur“ veröffent- 
licht wurde. Schon früher hatte Tennyson an Gralsdichtungen gedacht, 
sein lyrisches Gedicht „Sir Galahad“ (1842) erinnert nur in Einzelheiten 
an Malory. Der Ritter befindet sich auf der Fahrt nach dem Gral: 

all-arm’d I ride, whate’er betide, 

until I find the holy Grail. 
Er hat ein Gesicht vom Gral, der in Anlehnung‘ an Malory geschildert 
wird. Aber von einer eigentlichen dichterischen Behandlung der Gralsage 
kann man nicht sprechen. Wie das Jugendgedicht „Lancelots Quest of 
the Grail“ beschaffen war, wissen wir nicht, da Tennyson nur in einem 
Brief 1859 darauf anspielt mit der Bemerkung, es sei niemals nieder- 
geschrieben worden und seinem Gedächtnis völlig entschwunden. 

In Tennysons!) Holy Grail erzählt Perceval, der sich ins Kloster 
zurückgezogen hat, dem Bruder Ambrosius vom Heiligen Gral, der wie 
aus unnahbaren Fernen nur in Gesichten vor uns aufleuchtet. Der Gral 
ist der Becher, aus dem der Herr beim letzten Liebesmahle trank, den 


1) Vgl. M. W. Maccalum, Tennysons Idylis of the king and Arthurian story from 
the 16. century, Glasgow 1894; Meier Schüler, Sir Thomas Malorys Le Morte 
d’Arthur und die englische Arthurdichtung des 19. Jahrhunderts, Straßburg 1900; 
Howard Maynadier, the Arthur of the english poets, London 1907. Richard Jones, 
the growth of the idylis of the king; Philadelphia 1895. L. Dhaleine, a study on 
Tennysons Idyls of the king; Bar-le-Duc 1905. Carl Kalisch, studier over Tenny- 
son; Kjöbnhavn 1893. 
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Josef von Arimathia nach Glastonbury brachte, wo der Winterdorn an 
\Veihnachten blüht: 


and there awhile it bode; and if a man 
eould touch or see it, he was heal’d at once, 
by faith of all his ills. But then the times 
grew to such evil that the holy cup 

was caught away to heaven, and disappear’d. 


Nur dunkle Kunde, durch alte Priester vermittelt, dringt über die Jahr- 
hunderte bis auf die Zeit des Königs Artus. Percevals Schwester, eine 
Nonne, erblickt zuerst in nächtlicher Verzückung wieder den Gral. Ein 
Ton wie aus einem silbernen Horn kommt über die Hügel: 
o never harp nor horn 

nor aught we blow with breath, or touch with hand, 

was like that music as it came; and then 

stream’d thro'my cell a cold and silver beam, 

and down the long beam stole the holy grail, 

rose-red with beatings in it, as if alive, 

till all the white walls of my cell were dyed 

with rosy colours leaping on the wall; 

and then the music faded, and the grail 

pass’d, and the beam decay’d, and from the walls 

the rosy quiverings died into the night. 


Die Artusritter, darunter der junge Galahad, erfahren durch Perceval 
von der Vison seiner Schwester. Sie weiht Galahad zur Gralsuche, indem 
sie ihm ein mit ihren eignen Haaren durchwirktes Schwertgehänge un- 


bindet: 
„my knight, my love, my knight of heaven, 

o thou, my love, whose love is one with mine, 
I, maiden, round thee, maiden, bind my belt, 
go forth, for thou shalt see what I have seen, 
and break thro’all, till one will crown the king 
far in the spiritual city“; — and as she spake, 
she sent the deadless passion in her eyes 
thro’him, and made him hers, and laid her mind 
on him, and he believed in her belief. 


In der Königshalle nimmt Galahad den gefährlichen Sitz Merlins ein, 
von dem es heißt: 

no man could sit but he should lose himself. 
Galahad ruft: 

if I lose myself I save myself! 


Unter Donner und Blitz erscheint der Gral der Tafelrunde in einem 
wunderbar hellen Lichtschein: 
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and down the long beam stole the holy grail 
all over enverd with a Iaminous elond. 

and none migth see who bare it, and it past. 
But every knight beheld his fellow’s face 

as ın a glory, and all the knights arose, 

and staring each at other like dumb men 
stood, till I found a voiee and swore a vow. 


Obwohl keiner den Gral gesehen, schwören doch alle, auf die Suche aus- 
zuziehen. Nur Galahad erschaute wirklich den Gral und vernahm den 
Buf, ihm zu folgen. Der heimkehrende König Artus findet seine Ritter 
in mächtiger Erregung, er kann sie nicht zurückhalten, obwohl er weiß, 
daß die meisten auf der Suche nach dem Gral zugrunde gehen werden. 
Die Erzählung folgt den einzelnen Rittern, zunächst Perceval, dem aller- 
lei Trugbilder vorgaukeln, die ihn nicht zur Ruhe kommen lassen; er 
weiß nur eines: „the quest is not for thee!“ Bei einem Einsiedler trifft er 
mit Galahad zusammen. Während der Messe sieht Galahad den Gral her- 
njederschweben, im Brote erkennt er die Züge des Christkindes, d. h. er 
erblickt die Geheimnisse der Wandlung mit leiblichen Augen. Zu Beginn 
der Nacht brechen Galahad und Perceval miteinander auf, Perceval wird 
Zeuge, wie Galahad ins Reich des Grales eingeht. In großartigen dich- 
terischen Bildern ist die Fahrt über Berge und Brücken, die einen 
schwarzen Sumpf auf kühnen Pfeilern überwölben, geschildert. Am Him- 
mel flammen und tosen Gewitter. Endlich sieht Perceval, wie Galahad 
in seiner Silberrüstung auf hoher See in einem Boote dahinfährt, über 
ihm der Gral, in rosigen Düften schwebend. 

I saw the spiritual eity and all her spires 

and gateways in a glory like one pearl 

strike from the sea; and from the star there shot 

a rose-red sparkle to the eity, and there 


dwelt, and I knew it was the holy grail, 
which never eyes on earth again shall see. 


Mit großer Kunst und feinster Empfindung zeigt uns der Dichter den 
Gral nur in unbestimmten traumhaften Umrissen, als eine überirdische 
Erscheinung der Nonne und des jungfräulichen Ritters, der an ihrer Ver- 
zückung teilnimmt. Von allen Artusrittern ist Perceval allein ausersehen, 
das Gralswunder wenigstens als Ohren- und Augenzeuge mitzuerleben. 
Er muß freilich in die Welt zurückkehren, aber er bewahrt seine Erinne- 
rung im Klosterfrieden, fürs höfische Ritterleben ist er verloren. So reißt 
er sich aus den Armen einer schönen Königin, die ihn an sich fesseln will. 

Von den Fahrten der übrigen Artusritter hören wir nur weniges: 
Gawein findet bei schönen Frauen volles Genügen und gibt die Suche 
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anf. Bors sieht den Gral über den Sternenhimmel dahingleiten. Lan- 
celot, der in stolzer Überhebung die Gralsuche für sich allein in Anspruch 
genommen hatte, wohnt auf einem wundersamen, mitten im Meer be- 
legrenen Felsenschlosse dem Gralsdienst bei: 

o, yet methought I saw the holy grail, 

all pall’d in erimson samite, and around 

great angels, awful shapes, and wings and eyes; 

and but for all my madnes and my sin, 

and then my swooning, I had sworn I saw 

that which I saw; but what I saw was veil’d 

and cover’d; and this quest was not for me. 
König Artus aber spricht voll Trauer über den Verlust seiner Ritter auf 

der Gralsuche das Schlußwort: 

and spake I not too truly, o my knights? 

Was I too dark a prophet when I said 

to those who went upon the holy quest, 

that most of them would follow wandering fires, 

lost in the quagmire? — lost to me and gone, 

and left me gazing at a barren board, 

and a lean order — scarce return’d a tithe — 

and out of those to whom the vision came 

my greatest hardly will believe he saw; 

another hath beheld it afar off, 

and leaving human wrongs to right themselves, 

cares but to pass into silent life. 

And one hath had the vision face to face, 

and now his chair desires him here in vain, 

however they may erown him otherwhere. 

Die Königsidyllen umfassen zwölf Gedichte, die uns die Geschichte des 
Königs Artus und seiner Ritter vorführen. Nicht nur durch ihren Inhalt, 
sondern auch durch ihren Rahmen sind die Dichtungen miteinander ver- 
bunden. In einer Neujahrsnacht wird Artus geboren, am Jahresende holt 
ihn die geheimnisvolle Barke zum Feenland Avallon. In den einzelnen 
Erzählungen spiegelt sich sinnbildlich der Ablauf des Jahres. Der Hei- 
lıge Gral fällt in die Zeit der Sommersonnenwende, die Tafelrunde steht 
auf der Höhe ihres Ansehens und ihrer Macht. Galahad und Perceval 
scheiden aus der weltlichen Ritterschaft, um ganz dem Dienst des Grales 
sich zu widmen. Ihr Verlust ist der Beginn des Abstiegs. Das letzte 
Turnier (the last tournament) geht im Herbst vor sich, Artus’ Hinfahrt 
(the passing of Arthur) beschließt mitten in der Winternacht die glanz- 
vollen Bilder des Rittertums. 

Dhaleine (S. 49) schreibt: „Tennyson does not ascribe so much con- 
sequence to the wonderful mystic virtues of the holy Grail as the poets 
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of the Middle age did; in his mind, the sacred cup ıtself has much less 
importance than the idea embodied in its Quest, and the legend exposes, 
still more forcibly than the very story of Arthur, the highest and noblest 
aspirations of mankind. The Quest of the Grail might have been indeed 
the supreme aim of Arthurs life, but he meant to undertake it only 
when his task on earth was done, when he had established peace through- 
out the whole British isle, and virtue in the hearts of all his knights. 
Then only he could send his knights, stainless as so many saints, to the 
quest of the holy cup, as the crowning and just reward of their long, 
patient striving, of their unshaken virtue. But they never were to reach 
that more than human perfection. At the time when the Grail passed 
slowly through the hall along a silver gleam and dazzled the eyes of the 
knights, it was still too soon for some of them, it was already too late 
for others.“ 

Der Perlesvax wurde von Sebastian Evans unter dem Titel „The high 
history of the holy Grail 1898/99 im Stile Malorys vortrefflich ins Eng- 
lische übertragen, ohne daß diese neuerschlossene Quelle bisher die eng- 
lische Gralsdichtung neben Malory befruchtet hätte. 


Die deutsche Gralsdichtung der Neuzeit. 


Trotz ihrer Dunkelheit und Schwerverständlichkeit gehörten Wolframs 
Parzival und Albrechts Titurel zu den am meisten gelesenen Dichtungen 
des Mittelalters, die in zahlreichen Handschriften bis zum 15. Jahrhundert 
umliefen. Schon frühzeitig war man bemüht, Wolframs eigenartigen Stil 
zu glätten und dadurch dem Verständnis näherzubringen. Neben der 
Sankt Galler Handschrift D, die der Urschrift am nächsten steht, er- 
scheint bereits im 13. Jahrhundert die Münchener Handschrift G wie eine 
erleichterte Bearbeitung. Beide waren in vielen Abschriften verbreitet, 
namentlich die Gruppe G. Im Jahre 1477 wurde der Parzival bei Men- 
telin in Straßburg in einer Großquartausgabe, auf der Seite zwei Spalten 
Text zu je 40 Versen, gedruckt. Der Text ist aus D und G zusammen- 
gesetzt, der Drucker benutzte also eine Mischhandschrift, wie sie auch 
sonst öfters begegnen. Im selben Jahr erschien zu Straßburg Albrechts 
Titurel in einer Folioausgabe, mit denselben Typen und in derselben 
Ausstattung wie der Parzival. Natürlich weichen Sprache und Versbau 
von der ursprünglichen Fassung stark ab, sie sind dem Sprachgebrauch 
des 15. Jahrhunderts angepaßt, wie die meisten gleichzeitigen Handschrif- 
ten ein Versuch frühneuhochdeutscher Übersetzung. Die berühmte Am- 
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braser Sammelhandschrift, die auf Befehl Kaisers Maximilians in den 
Jahren 1502—15 hergestellt wurde, enthält 68 Strophen aus den Bruch- 
stücken von Wolframs Schianatulander. Aber diese Bemühungen waren 
umsonst, die Texte lagen dem Verständnis der Leser des 15. und 16. Jahr- 
hunderts zu ferne. Weitere Auflagen erfolgten nicht, kein Dichter des 
16. Jahrhunderts bemächtigte sich des Stoffes. Die Sage von Parzival 
und vom Gral war nicht mehr zu beleben und fiel der Vergessenheit anheim. 

J. J. Bodmer!) erwarb sich nicht nur um das Nibelungenlied und 
um die Minnesinger, sondern auch um den Parzival hohe Verdienste. Wir 
verdanken ihm die erste vollständige Ausgabe des Textes nach der Sankt 
Galler Handschrift D, die Bodmer 1769 kennenlernte, 1780 abschreiben 
ließ und 1784'durch Ch. H. Müller in Berlin herausgab. Er suchte auch durch 
Erneuerung einzelner Abschnitte das Gedicht weiteren Kreisen zugäng- 
lich zu machen. Für seine Bearbeitungen bediente er sich des Druckes von 
1477, nach Munckers unwahrscheinlicher Vermutung vielleicht auch 
noch einer uns nicht bekannten handschriftlichen Vorlage, aus der die 
vom Druck abweichenden Lesarten und besonderen Formen der Eigen- 
namen zu erklären seien. Im Jahre 1753 erschien in Zürich Bodmers 
erster Versuch einer Nachbildung älterer Epen unter dem Titel: „Der 
Parcival, ein Gedicht in Wolframs von Eschilbach Denkart, eines Poeten 
aus den Zeiten Heinrichs des VI.“. In einem kurzen Vorwort gibt Bodmer 
ein paar Proben von Wolframs Dichtart, Denkart und Bildern, d. h. Stel- 
len seines eigenartigen Stiles. „Gegenwärtiges Gedicht ist nicht in dem 
Charakter und der Denkart des Verfassers, sondern Wolframs von Eschil- 
bach, eines Poeten aus den Zeiten Kaiser Heinrichs VI.; man hat ihm 
kaum etwas_mehreres als die Sprache unserer Zeiten geliehen. Seine Dicht- 
art, Denkart, Bilder hat man sorgfältig behalten, wie man sie wirklich in 
seinem Gedichte von Parcivals Abenteuern gefunden hat. Aus -diesem 
alten Gedichte, welches Eschilbach aus dem Provenzalischen eines damals 
berühmten Poeten, Kyots, genommen hat, ist das neue Gedicht heraus- 
gezogen. Die wichtigsten Veränderungen, die man gemacht, bestehen in 
Weglassungen großer und kleiner episodischer Stücke.“ Die Nachdich- 
tung zerfällt in zwei Gesänge, deren erster Parzivals Erlebnisse nach seiner 
Ausfahrt aus Pelrapeire (bei Bodmer Belripar), also die Gralszene von 
der Begegnung mit dem Fischer bis zur Begegnung mit Sigune erzählt, 
der zweite von Parzivals Aufenthalt bei Treverisentis, von seinem Zwei- 
kampf mit Ferafis, der gemeinsamen Ankunft der Brüder am Hofe des 


1) Vgl. Franz Muncker, Die Gralsage bei einigen Dichtern der neueren deutschen 


Literatur, in den Münchener Sitzungsberichten der K. B. Akademie der Wissen- 
schaften, 1902, S. 327 ff. | 
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Artus, der Rückkehr Parzivals zur Gralsburg und der Vereinigung mit 
seiner Gattin Condsramur und seinen Söhnen Cardeis und Lohlangrin 
berichtet. Bodmer gibt keineswegs beliebige Bruchstücke, er hebt viel- 
mehr das ganze Cralabenteuer bis zu seinem Abschluß aus dem Zusam- 
menhang heraus. Mit Geschick streicht er diejenigen Beziehungen, die 
sich im ausgehobenen Teile auf andere von ihm übergangene Ereignisse 
vorfinden; auch sucht er durch kurze Andeutungen und Einschübe die 
Erzählung abzurunden, so daß der Leser einen einheitlichen und ge- 
schlossenen Eindruck bekommt. Von Mißverständnissen und Fehlern ist 
Bodmers Wiedergabe nicht frei. Im Jahre 1753 besaß er noch keine so 
gründlichen Kenntnisse wie später, wo er sich in viele mhd. Gedichte 
nach und nach einlas und sie trotz der mangelhaften Hilfsmittel besser 
verstand als seine Zeitgenossen. Der erhofften literarischen Wirkung 
stand aber vornehmlich die unglückliche Form entgegen. Bodmer schrieb 
ın holperigen Hexametern, die an und für sich schon, selbst wenn sie gut 
gewesen wären, für das mittelalterliche Epos gar nicht passen und zu 
gänzlich überflüssigen und störenden Änderungen verleiten. Wolframs 
Parzival stellte sich in seiner ersten Erneuerung im Gewande der 
Bodmerschen Patriarchaden vor. Das war ein arger Mißgriff, der von 
vornherein die Unternehmung scheitern machte. Im Jahre 1755 veröffent- 
lichte Bodmer in den mit Wieland gemeinsam herausgegebenen „Frag- 
menten in der erzählenden Dichtart“ einen „Gamuret“, seinen Zug nach 
Patelamonte und seine Werbung um Pelicane (Belacane). Das Auftre- 
ten des Ferafis im Parcival rechtfertigte diese Ergänzung, die mit der 
üblichen Anrufung an die Muse beginnt und dann das erste Abenteuer des 
Parzival in derselben Weise, mit denselben harten Hexametern, die beim 
ersten Versuch angewandt worden waren, behandelt. Auch hier ist der 
Druck von 1477 die Vorlage Bodmers. In der Calliope vom Jahre 1767 
wiederholte Bodmer seinen Parzival mit formalen Besserungen, die wohl 
die einzelnen Verse fließender machten, an der Hauptsache aber nichts 
änderten. 
Als Proben hebe ich ein paar Verse heraus: 

Muse, die Wolframs von Eschilbach Abenteuern beherrschte, 

die ihm die Freundschaft Kyots des Provenzalen gegeben, 

deines Lieblings, dem du viel liebliche Lieder gelehrt hast, 

lange hast du nicht mehr durch Geschichten, die dir nur bekannt sind, 

zwischen Hoffnung und Furcht und Erstaunen die Deutschen gejaget. 

wie du dem Herzen getan, das in Markgraf Heinrich von Meißen, 

oder in Otten von Brandenburg mit dem Pfeile, gepocht hat. 

Förchte nicht, daß die Herzen der Deutschen von unseren Tagen 


vor zu herrschender Weisheit sich deinen bezaubernden Wundern 
langsamer öffnen: sie stehn vor Schönaichs Hermann erstaunet. 
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Komm aus dem Winkel hervor, wo dich die mönchische Dummheit 
oder ein Junker verschloß, der seine Väter beschämt macht; 
denn die brachen zugleich die Lanz’ und sangen die Minne. 
Ob die Worte von deiner Sprach’, ihr Leben und Adel, 
gleich vor Alter mit Moder und grauem Schimmel bedeckt sind, 
seh ich die Bilder darin noch leben, und fühl im Gemüte 
deinen Ausdruck der Angst und bewundre die neuen Gedanken. 
Sie will ich meinen Zeiten entfalten und durch die Entfaltung 
wieder vor ihnen die Freuden der alten Ahnen erneuern, 
die sie von deinen Gesängen in ihrem Herzen empfanden. 
Singe denn, provenzalische Muse, von Pareival etwas, 
singe wie ihn sein Schicksal nach Monsalvatze gebracht hat, 
wo er unwissend den Gral und den wunden Amphortas sahe, 
und sich darum nicht erkundigt’ und gleich unwissend hinweg ritt, 
das ihm viel Schimpf gebracht und sein Herz mit Reue genagt hat, 
bis er zum Herrn des Grals am Sternenhimmel ernannt war, 
Sie begleiteten ihn zu dem Saale. 
Hundert Leuchter mit oben darauf gepfropfeten Kerzen 
hingen da von der Wand, und hundert seidene Sophas 
lagen herum, ein jeder für vier vertrauliche Freunde, 
unterzwischen ein Thron und darauf ein Teppich verbreitet. 
Frimutels Sohn war die Pracht ein kleiner Kosten. Von Marmor 
waren da drei Kamine gemauert, viereckicht, darinnen 
brannten von Aloeholz die kostbarsten Feuer. Der Burgherr 
setzte sich auf den Stuhl dem mittelsten Feuer vorüber; 
zwischen der Freud’ und ihm war’s quitt, er lebte nur halbig. 
Pareival, den er voran in die Burg gesendet, ward liebreich 
von ihm empfangen, er ließ den Fremden nicht lange da stehen. 
Sitzet zu mir herbei, so sagte der traurige Burgvogt, 
setzt’ ich euch ferner hinan, das wäre nicht freundlich. Vor Krankheit 
hatt’ er viel Feuer um sich und warme Kleider von Zobel. 
Innen und außen war Pelz und der Mantel darüber von Pelze; 
und die Mütz’ auf dem Haupte war von zwiefachem Zobel, 
rings um den Rand verbrämt mit arabischen Tressen, ein Knöpfchen 
mitten darin von glühndem Rubin. Viel ansehnliche Ritter 
standen vor ihm, als ein plötzlich trauriger Anblick gebracht war. 
Her zu ihm kam ein Jüngling mit einer Lanze getreten, 
Blut quoll oben am Eisen und rann den Schaft lang hernieder 
bis an die Hand und von da in den Ärmel zurücke. Das Zimmer 
widerschallte von Weinen und Jammern; die blutende Lanze 
trug er in beiden Händen nach allen Seiten des Saales; 
reichte sie jeglichem Ritter und weckte den Jammer bei jedem. 
Dann begab er sich wieder zur Thüre hinaus, und der Jammer, 
den er erreget hatte, ward still. 


Treverisentis erzählt: 
bei dem Grale 


wohnen zu Montsalvatz viel rittermäßige Helden, 
diese gehen auf Abenteuer in alle Provinzen, 
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was sie für Not befällt, die leiden sie gerne; bußfertig 

ihre Sünden zu büßen. Ein Stein erhält sie beim Leben 

von ätherischer Kraft: ein Mensch ist nimmer so todkrank, 
welches Tags er ihn sieht, er kann die Woche nicht sterben, 

die hernachfolgt; dem Menschen vergeht auch nimmer die Farbe, 
die er gehabt, als er den Stein ins Auge gelasset, 

durch ihn empfangen Gebein und Fleisch erneuerte Jugend; 

der ist der Gral und ihm wird die Kraft vom Himmel gegeben. 
Am Karfreitag, und heut ist dieser erwartete Tag da, 

schwinget sich eine Taube vom Himmel hernieder; die bringet 
eine weiße Oblat und läßt die Oblat auf dem Steine; 

glänzend weiß ist die Taube; dann gehet sie wieder zum Himmel. 
Von der Oblat empfänget der Stein, was gutes die Erde 

in sich enthält, und was sie gebiert an Speis’ und an Tranke. 
Was für Wild sich unter der Luft ernähret, es fliege, 

laufe, schwimme, das gibt die Tugend des Grales den werten, 

die ihm angehören und die er selber ernannt hat; 

denn am Rande des Steines ist eine Umschrift, die meldet 

beides den Stamm und Namen des Knaben und seligen Mädchens, 
welchen zu ihm der Weg soll gelingen. Die Umschrift zerfließet 
vor den Augen, so bald sie gelesen worden. Als Kinder 

kamen sie alle dahin, die itzt erwachsen da leben. 

Amphortas ward, als Frimutel starb, zum Vogte des Grales 

und des Ordens des Grals erwählt, in der Blüte der Jahre. 
Amor war längst sein Wahlspruch, der steht nicht wohl bei der Keuschheit. 
Einsmals ritt er auf Abenteuer, der Freundin zur Ehre, 

die ihn in ihren Dienst gezogen, da ward er im Kampfe 

mit bezaubertem Speer verwundet; das Eisen des Speeres 

bracht’ er in seinem Leibe mit sich nach Haus. 

Was er für Mittel brauchte, vermocht’ ihm keines zu helfen. 
Allemal wann ein Planet zu einem andern zurückkömmt, 

oder der Mond sein silbernes Licht erneuert, so kommen 

seine Schmerzen mit neuer Wut zurücke. Wir sahen 

einmal, als wir anbetend uns vor dem Grale gebücket, 

an dem Rande geschrieben, ein Ritter würde bald kommen; 
würde der fragen, so sollte der Schmerz ein Ende bekommen; 
aber nur heftiger werden, wenn jemand ihn lehrete fragen. 
Fragt’ er die erste Nacht nicht, so würde die Tugend zergehen, 
welche die Frage sonst hatte. Nun kam er vor einigen Monden, 
ohne daß er sich nennt’, ein törichter, witzloser Ritter; 

leider! er kam mit Ehren und ging mit Schande von dannen, 
weil er den Wirt um die Schmerzen, die er ihm ansah, nicht fragte. 


Von der Kritik wurden Bodmers Übertragungen kaum beachtet, nur der 
Berichterstatter der Göttingischen Gelehrten Zeitungen vom 27. Dezem- 
ber 1753 lobte den Parzival und vermochte sogar der mittelalterlichen 
fremdartigen Sage einigen Geschmack abzugewinnen. Er erhob sehr be- 
rechtigten Einwand gegen den Hexameter und meinte, daß ein gewöhn- 
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licheres, namentlich ein gereimtes Versmaß den mittelhochdeutschen 
Dichter für den heutigen Leser gefälliger gemacht hätte. Aus dieser Be- 
mmnerkung spricht ein richtiges Stilgefühl. 

Auch das Nibelungenlied hatte Bodmer 1767 als die „Rache der Schwe- 
ster‘“ mit vier Gesängen in Hexametern weiteren Kreisen zugänglich zu 
wachen versucht. Als diese Übertragung namentlich ihrer Form wegen 
keinen Anklang fand, da entnahm er dem Liede den Stoff zu drei Bal- 
laden, die im zweiten Bändchen der altenglischen und altschwäbischen 
Balladen (Zürich 1781) erschienen. Hier veröffentlichte er auch ein Ge- 
dicht „Jestute“, Parzivals Begegnung mit Jeschute, der Gattin des Her- 
zogs Orilus (Parzival 129, 18 bis 138, 4 und 256, 12 bis 270, 22). Zum 
Balladendichter eignete sich Bodmer nicht, er traf nirgends den schlich- 
ten, volkstümlichen Ton, die vierzeiligen Strophen aus jambisch-anapästi- 
schen Versen zu drei und vier Füßen, mit Endreim der zweiten und 
vierten Zeile, die er als „Eschilbachs Versart‘“ bezeichnete, lassen keine 
dichterische Wirkung aufkommen. Das Abenteuer mit Jeschute ist kein 
Balladenstoff. Bodmer fügte der „Jestute‘“ eine gedrängte Inhaltsangabe 
des Parzival bei und teilte eine Prosaübersetzung des Anfangs mit. Aber 
gerade dieser schwierigste und dunkelste Abschnitt aus dem mhd. Gedicht 
ging über seine Kraft und über das Auffassungsvermögen seiner Leser. 
So waren alle Bemühungen, für den Parzival Teilnahme zu erwecken, 
vergeblich. Das größte Verdienst erwarb sich Bodmer mit der Ausgabe 
der St. Galler Handschrift durch Ch. H. Müller. Aber auch diese- Arbeit 
war von einer weiteren Wirkung ausgeschlossen, weil sie auf jede Erläu- 
terung verzichtete, durch Druckfehler und Versehen des flüchtigen Her- 
ausgebers entstellt und daher nur für Kenner brauchbar war. Und gerade 
diese fehlten noch, sie mußten erst geworben werden. Zu dieser Aufgabe 
war der schwerfällige Bodmer weder als Epiker noch als Balladensänger 
geschickt. Die Göttingischen Gelehrten Anzeigen vom 29. Oktober 1785 
rühmten den reichen, nach allen Seiten hin anziehenden und anregenden 
Inhalt des Parzival. Aber auch dieses Lob gewann keine Leser. 

Von den Klassikern beschäftigte sich nur Lessing einmal als Biblio- 
thekar mit der französischen Gralsage, indem er am 21. Oktober 1774 
Eschenburg auf eine briefliche Anfrage antwortete: „Mühe wird es Ihnen 
kosten, sich einen hinlänglichen und deutlichen Begriff zu machen, was 
denn eigentlich der Graal gewesen, welcher in allen alten Romanen nor- 
männisch-englischer Erfindung mehr oder weniger vorkömmt, indem sich 
die Taten ihrer Helden fast immer auf die Beschützung oder Eroberung 
des Graals beziehen. Was in den griechischen Heldengedichten Ilion ist, 
das ist in diesen der Graal. Von der Abstammung des Wortes St. Graal 
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habe ich meine eigne Meinung. Ich glaube nemlich, daß es so viel heißen 
soll als sanctus cruor: und daß es also das Blut selbst, nicht das Gefässe 
bedeutet, worin es Josef von Arimathia aufbewahrte. Die Abenteuer nun 
mit diesem Gefässe, seine Überbringung besonders nach England, und 
dasige erste Schicksale sind es, die den Inhalt des eigentlichen Romans 
vom Graal ausmachen, und in einem alten französischen Gedichte ver- 
faßt sind, welches sich noch in den Bibliotheken findet, und wovon der 
erste Teil des übersandten Werks !) nur ein prosaischer Auszug ist. Der 
andre Teil desselben enthält die Geschichte des Lanzilot und Parzivall, 
die sich zum Graal verhält, wie Quintus Calaber zur Ilias. Und so sind 
auch die deutschen Heldengedichte des Eschilbachs nicht eigentlich 
Romane vom Graal: sondern nur von Helden, die es sich um den Graal 
auch einmal sauer werden lassen, außerdem aber noch tausend andere 
Abenteuer gehabt haben.“ (Lessings Schriften von Lachmann-Muncker, 
3. Aufl., Bd. 18, S.114.) Lessing unterscheidet ganz richtig die Estoire del 
saint Graal, d. h. die Vorgeschichte, und die Queste, die Gralsuche; zur 
letzteren rechnet er Wolframs Parzival. Mit Scharfblick erkennt er aus 
den späten Romanen die zwei Grundpfeiler, den Josef und den Perceval. 
Aber näher ging er nicht auf die Frage ein, er gab nur als Bibliothekar 
kurze Auskunft. 

Goethe schildert in den „Geheimnissen“ die Fahrt eines Jungen 
Ordensgeistlichen, der, in einer gebirgigen Gegend verirrt, zuletzt im 
freundlichen Tale ein herrliches Gebäude antrifft, das auf Wohnung von 
frommen, geheimnisvollen Männern deutet. Er findet daselbst zwölf Ritter, 
welche nach überstandenem sturmvollen Leben, wo Mühe, Leiden und 
Gefahr sich andrängten, endlich hier zu wohnen und Gott im stillen 
zu dienen, Verpflichtung übernommen. Ein dreizehnter, den sie für ihren 
Oberen erkennen, ist eben im Begriff, von ihnen zu scheiden: auf welche 
Art, bleibt verborgen. Doch hatte er in den letzten Tagen seinen Lebens- 
lauf zu erzählen angefangen, wovon dem neuangekommenen geistlichen 
Bruder eine kurze Andeutung bei guter Aufnahme zuteil wird. Im wei- 
teren wären wir durch eine Art von ideellem Montserrat geführt worden; 
einen jeden der Rittermönche würde man in seiner Wohnung besucht 
und durch Anschauung klimatischer und nationaler Verschiedenheiten 
erfahren haben, daß die trefflichsten Männer von allen Enden der Erde 
sich hier versammeln mögen, wo jeder von ihnen Gott auf seine eigenste 








1) Es handelt sich um den auf der Wolfenbütteler Bibliothek befindlichen Druck: 
„Uhistoire du Saint-Greal, qui est le premier livre de la table ronde, ensemble la 
queste du dit Saint-Greal“, Paris 1516. Dieser Druck und der vom Jahr 1523 ver- 
einigt die Estoire und Queste, also die beiden Gralsteile der Vulgata. 
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Weise im stillen verehre. Damit aber dieses möglich werde, haben sie sich 
um einen Mann versammelt, der den Namen Humanus führt; wozu sie 
sich nicht entschlossen hätten, ohne sämtlich eine Ähnlichkeit, eine An- 
näherung zu ihm zu fühlen. Dieser Vermittler nun will unvermutet von 
ihnen scheiden, und sie vernehmen, so betäubt als erbaut, die Geschichte 
seiner vergangenen Zustände. Diese erzählt jedoch nicht er allein; son- 
dern jeder von den Zwölfen, mit denen er sämtlich im Laufe der Zeiten 
ın Berührung gekommen, kann von einem Teil dieses großen Lebens- 
wandels Nachricht und Auskunft geben. Hier würde sich dann gefunden 
haben, daß jede besondere Religion einen Moment ihrer höchsten Blüte 
und Frucht erreiche, wo sie jenem oberen Führer und Vermittler sich 
angenaht, ja sich mit ıhm vollkommen vereinigt. Damit aber ein so 
schöner Bund nicht ohne Haupt und Mittelsperson bleibe, wird durch 
wunderbare Schickung und Offenbarung der arme Pilgrim Bruder Mar- 
kus in die hohe Stellung eingesetzt, der ohne ausgebreitete Umsicht, ohne 
Streben nach Unerreichbarem, durch Demut, Ergebenheit, treue Tätigkeit 
im frommen Kreise gar wohl verdient, einer wohlwollenden Gesellschaft, 
solange sie auf Erden verweilt, vorzustehen. Die schönste Stelle ist der 
Aufstieg des Bruder Markus zum Kloster, wie er einen Felsenpfad empor- 
klimmt und von der Höhe herab Glockenklang vernimmt. 


Und wie er nun den Gipfel ganz erstiegen, 
sieht er ein nahes, sanft geschwungnes Tal. 
Sein stilles Auge leuchtet von Vergnügen; 
denn vor dem Walde sieht er auf einmal 

in grüner Au ein schön Gebäude liegen, 
soeben trifft’s der letzte Sonnenstrahl: 

er eilt durch Wiesen, die der Tau befeuchtet, 
dem Kloster zu, das ihm entgegen leuchtet, 


Über der Klosterpforte steht das Kreuz, aber mit Rosen dicht umschlungen : 

Wer hat dem Kreuze Rosen zugesellt? 

Es schwillt der Kranz, um recht von allen Seiten 

das schroffe Holz mit Weichheit zu begleiten. 
Ereignet sich nun diese ganze Handlung in der Karwoche, ist das Haupt- 
kennzeichen dieser Gesellschaft ein Kreuz, mit Rosen umwunden, so läßt 
sich leicht voraussehen, daß die durch den Ostertag besiegelte ewige 
Dauer erhöhter menschlicher Zustände auch hier bei dem Scheiden des 
Humanus sich tröstlich würde offenbart haben. 

Goethes Gedicht entstand im Sommer 1784, die Erklärung dazu ist 1816 
geschrieben. Diese Rittermönche im Kloster erinnern an Wolframs 
Templeisen, Bruder Markus an Parzival, Humanus an Titurel. Aber für 
den Gral tritt das rogsenumwundene Kreuz ein und auch sonst weichen 
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alle Einzelheiten stark voneinander ab. Schon Rosenkranz in seiner Ge- 
schichte der deutschen Poesie ım Mittelalter (1830, S. 277) wies auf die 
Ähnlichkeit des Gesamtbildes hin: „will man sich durch ein analoges 
Bild in diese Welt versetzen, so erinnere man sich an Goethes Fragment, 
‚Die Geheimnisse‘, und man wird, wenngleich in anderen Tönen, dasselbe 
fühlen, was hier vorging: ein reines Dasein, welches zu seinem Leben den 
bewußten Kampf mit der Sünde, den Genuß des der Anschauung gegen- 
wärtigen Gottes und eine Fülle unendlicher Ahnung vom seligen Jenseits 
hatte, nur daß im Gral für den Schmerz des Kreuzes, vom Lächeln der 
Rosen umwunden, die dunkle Glut eines seltsamen Mysteriums brannte.“ 
Es ist aber keine genauere Bekanntschaft Goethes mit der Gralsage zu er- 
weisen. Müllers Parzivalausgabe erschien zwar im selben Jahr, da die „Ge- 
heimnisse“ gedichtet wurden. Aber kein Anzeichen deutet darauf hin, daß 
Goethe damals das Buch las. Eher könnte durch Bodmers Nacherzählung 
in der Calliope 1767 oder in den Balladen, vielleicht auch durch die Biblio- 
thöque des romans des Grafen Tressan 1775 eine Anregung von seiten der 
Gralsage erfolgt sein, die unbewußt und leise in den „Geheimnissen“ 
nachwirkte, wie der hier geschilderte Aufstieg des Pilgers unter Glocken- 
klang hernach in Richard Wagners Parsifal wiederkehrt. Die Überein- 
stimmung kann allerdings auch anders erklärt werden und zufällig sein. 
Eine sichere Entscheidung ist nicht möglich. 

Die französische Überlieferung der Gralsage wurde durch den Grafen 
Tressan in der Bibliotheque universelle des romans 1775 bekannt. Zuerst 
vermittelte der Roman de Merlin Einzelheiten aus der Geschichte des 
Grales; dann folgte ein Auszug aus der „Histoire du Saint Gröal en- 
semble la queste du dit Saint Greal“ nach dem Pariser Druck von 1516 
sowie aus „Perceval le gallois“ nach dem Pariser Druck von 1530 (vgl. 
oben 8. 108). Der Graf Tressan hatte also die großen Prosaromane mit 
Galahad und Kristians Perceval zur Hand. Seine Nacherzählung war 
aber ganz ungenügend, indem er über den Anfang, über Josef von Ari- 
mathia genauer berichtete, die Gralsuche Galahads und Percevals nur 
flüchtig berührte und sich lieber den märchenhaften Abenteuern Gauvains 
zuwandte. Von der Bedeutung der Gralsage gewannen die Leser keine 
klare Vorstellung. Erst Paulin Paris‘ löste die Aufgabe einer wissen- 
schaftlichen und künstleriechen Nacherzählung in den fünf Bänden seiner 
„Romans de la table ronde“ (Paris 1868—77), die seit 1922 eine ge- 
schmackvolle Erneuerung durch Jacques Boulenger erfahren. 

A. W. Schlegel verwies in seinen Vorlesungen 1803/04 (Deutsche 
Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahrhunderts, Heft 19, 1884, S. 137 £.) 
auf den Gral: „Einem Ritter der Tafelrunde ist ein großes Abenteuer 
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vorbehalten, nämlich den Gral, d. h. den Kelch, woraus Christus mit 
seinen Jüngern zum Abendmahl getrunken, in seine Obhut zu bekommen. 
Hierzu wurde nächst dem Preise der Tapferkeit auch noch ein ganz un- 
schuldiger Ritter erfordert, weswegen Lanzelot, Gavain und andere Vor- 
treffliche davon ausgeschlossen waren; die Lösung war endlich Parecival 
vorbehalten. Auch der Speer, womit dem Heiland die Seiten durchstochen 
worden, kommt vielfältig vor. — Auf der andern Seite ist die Tafelrunde 
selbst durch Merlins Zauberkunst unter dem Vorgänger des Artus, Uter 
Pendragon, eingerichtet. Merlin ist aber Bastard eines höllischen Dämons 
mit einer Fee. So stehen denn die irdischen Wunder von Artus’ Hofe an 
Reichtum, feiner Sitte, ritterlicher Kunst auf das schönste zwischen 
weißer und schwarzer Magie in der Mitte, und die Begebenheiten beugen 
sich mannigfaltig nach beiden Seiten hin.“ Von Wolframs Parzival 
meinte Schlegel a. a. O. S. 139: „es ist eine in ihrem ganzen Entwurf, bis 
ın die Namen hinein, höchst bizarre, aber große und reiche Komposition. 
ÄAußerst kühn ist es, den jungen Helden, welcher von den Sternen aus- 
ersehen ist, das heiligste Abenteuer zu vollbringen, zuerst als einen fast 
blödsinnigen Toren seinen Eintritt in die Welt machen zu lassen: es liegt 
eine tiefe Wahrheit darin, daß die höchste Reinheit und Unschuld des 
Gemüts der Einfalt so nahe verwandt ist.“ Tressans Auszüge aus den 
französischen Romanen tadelte Schlegel scharf und beklagte Alxinger 
und Wieland, daß sie das Unglück hatten, nach den „elenden Exzerpten 
von Tressan“ zu arbeiten, ohne die Originale zu kennen. Er bezeichnet 
Tressans Wiedergabe als flüchtig und geschmacklos, unkritisch und un- 
gelehrt. Andrerseits empfiehlt Schlegel die Erneuerung der Ritterromane, 
ihre „Wiederschöpfung“, ihr „wiederholtes Bilden ın der Poesie“. Die 
Geschichte von Merlin wurde durch Dorothea Schlegels Erzählung in 
der Sammlung romantischer Dichtungen des Mittelalters aus gedruckten 
und handschriftlichen Quellen (Leipzig 1804) zugänglich gemacht. 
Friedrich Schlegel berichtete in seinen Wiener Vorlesungen 
vom Jahre 1812 (Sämtliche Schriften I, 1822, S. 294): „Unter dem Namen 
des Heiligen Gral ward eine ganze Reihe von allegorischen Ritterdich- 
tungen ersonnen, deren Ziel stets dahin geht, darzustellen: wie der Ritter 
durch immer höhere Einweihung sich der Geheimnisse und Heiligtümer 
würdig machen soll, deren Aufbewahrung hier als das höchste Ziel seines 
Berufs erscheint. Man darf aber annehmen, und es sind bestimmte An- 
zeichen und Beweise vorhanden, daß nicht bloß das Ideal eines Ritters, 
wie es damals in dem Zeitalter, da die vornehmsten geistlichen Ritter- 
orden entstunden und blühten, in den Gemütern war, darin ausgesprochen 
wird, sondern auch manche von den sinnbildlichen Begriffen und Über- 
@. Parzival. 19 
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lieferungen, welche einige dieser Orden, besonders die Tempelherrn, unter 
sich hatten, in diesen Dichtungen niedergelegt sind.“ 

Büsching beginnt seine Abhandlung über den Heiligen Graal und 
seine Hüter im Museum für altdeutsche Literatur und Kunst I (1809) 
mit den Worten: „Der Heilige Gral, ein wunderbares Gebilde der Zeit des 
Mittelalters, ward der Inbegriff desjenigen, was die Dichter jener Zeit 
von dem Heiligen und Hohen der christlichen Religion auszusprechen 
wagten. Wie die höchsten Wahrheiten der Religion selbst in Dunkel ge- 
hüllt sind und nie dem grübelnden Verstande klar und frei hervortreten, 
sondern nur der Phantasie erreichbar, der Vernunft erkennbar sind, so 
auch in diesen Werken, die den Heiligen Graal betreffen, welcher ist 
wunderbar in seiner Entstehung, mystisch in der Dauer seiner Wirksam- 
keit, dem gemeinen Haufen entzogen und nur wenigen Geweihten anver- 
traut, beinahe göttlich, in einen undurchdringlichen Schleier gehüllt, 
durch sein Verschwinden.“ Büsching sucht eine übersichtliche Geschichte 
des Grales und seiner Hüter aus den ihm zugänglichen Quellen, d. h. aus 
der Estoire nach Tressans Auszug, aus dem Merlin nach Schlegels Er- 
zählung, und aus Wolframs Parzival und Albrechts Titurel zusammen- 
zustellen. Die Widersprüche werden so gut als möglich ausgeglichen. So 
erscheint z. B. der Gral als Schüssel, die aus einem Edelstein gemacht 
wurde, die escuele der Estoire und Wolframs Gralstein; aber nach dem 
Merlin ist der Gral ein goldener Kelch. Die Vorstellungen schwanken 
und verschwimmen untereinander, weil der Verfasser sich bestrebt, aus 
den so verschiedenartigen Vorlagen eine einheitliche zusammenfassende 
Darstellung zu gewinnen. | 

Der mährische Geistliche Felix Franz Hofstaeter veröffent- 
lichte 1811 in Wien zwei Bände „Altdeutsche Gedichte aus den Zeiten 
der Tafelrunde, aus Handschriften der k. k. Hofbibliothek in die heutige 
Sprache übertragen“. Der 2. Teil enthält „die Abenteuer des fronen 
Grales“. Hofstaeter schöpfte vornehmlich aus Ulrich Füetrers „Buch der 
Abenteuer“, das der Landshuter Wappenmaler 1490 im Auftrag des Her- 
zogs Albrecht IV. von Bayern schrieb. Am Faden von Albrechts Titurel 
und in dessen Strophe reiht Füetrer unter andern Gedichten Merlin, 
Wolframs Parzival, Lohengrin und eine Verdeutschung des französischen 
Prosaromans von Lancelot aneinander. Hofstaeter hob aus diesem Reich- 
tum nur die Abenteuer des Heiligen Grales heraus, zunächst nach Albrecht 
und Wolfram. Über den Gral schreibt er I, 328: „Der frone Gral war 
gleichsam das Füllhorn der Griechen. Wo er niedergesetzt wurde, da 
füllten sich die Becher mit dem köstlichsten Weine und die Tafelgefäße 
mit den niedlichsten Gerichten. Aber was war dieser frone Gral? Daß 
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es ein Becher war, hierüber ist man einig. Merlins Dichter macht ihn 
zum Becher des letzten Abendmahls, den Josef zur Vergeltung seiner 
Leiden erhielt. Er hinterließ ihn seinem Sohne, der Bischof war. Dieser 
errichtete zuerst eine Tafel des fronen Grales oder des Heiligen Bechers. 
Die zugelassen wurden, mußten von reiner Tugend sein. Ein Stuhl, wor- 
auf Christus saß, als er das letzte Abendmahl mit seinen Jüngern hielt, 
mußte nach Josefs Tode leer bleiben, bis Galat, der tugendhafteste aller 
Ritter, kommen würde. Wer sich darüber setzte, war des Todes.“ Die 


Verse vom Gral, der nicht als Wunderstein, sondern als Becher erscheint, 
lauten: 

Dann kam das Heiligtum, 

woran man Gottes Huld 

an segensreichen Wundern sah. 

Als wallte leicht vom Paradiese her 

ein Engel, wie es Parcivalen dünkt, 

schwebt eine Maid, den Becher in der Hand. 

Man nennt ihn tiefverehrt den hehren Gral. 


Nach dem Lancelotroman folgt unvermittelt der mit der Queste über- 
einstimmende Inhalt der Galahadgeschichte. Hofstaeter will „die Über- 
tragung nach Indien und endlich die Wiederverschwindung“ des Grales 
berichten, d. h. er knüpft die Queste an den Schluß des Titurel an. Josef 
von Arimathia spricht: 

Nun, kühne Helden, hört, 

ihr Galat, Bohort, Pareival! 

Ergreift den fronen Gral, 

den Napf, die Tafel und den Kelch, 

und bringt sie heute noch ans Meer. 

Dort findet ihr ein Schiff bereit: 

vertraut ihm froh das heilige Gerät 

und fahrt auf leichten Wellen ab, 

wohin das Abenteuer winkt. 


Vom Ton und Stil der mittelalterlichen Gedichte, die ihm freilich meist 
nur aus Füetrers trüber Quelle zuflossen, läßt die nhd. Übertragung in 
reimlose Verse wenig ahnen. Die Nacherzählung ist flüchtig und über- 
geht wesentliche Züge, wie aus dem Vergleich mit Wolfram erhellt. Hof- 
staeters Arbeit ist wissenschaftlich und literarisch wertlos, aber sie ver- 
mittelte weiteren Kreisen eine Fülle von Stoff in bequemer Übersicht. 
Immermann entlehnte bei seiner Merlindichtung vieles aus Hofstaeters 
Buch, das somit für die Entwicklung der neuen Gralsdichtung wichtig wurde. 

Die Ausgabe des Lohengrin durch J. Görres (1813) förderte durch 
eine umfangreiche, wennschon verworrene Einleitung die Kenntnis von 
den Quellen der Gralsage. Karl Rosenkranz veröffentlichte 1830 
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die erste lesbare und übersichtliche Geschichte der deutschen Poesie im 
Mittelalter, die im Abschnitt über das romantische Epos dem geistlichen 
Rittertum (Titurel, Parzival, Lohengrin), den Denkmälern der Gralsage, 
besondere Aufmerksamkeit widmete. Mit der kritischen Textausgabe 
Lachmanns 1833 wurde die wissenschaftliche Erforschung des gan- 
zen, zur Gralsage gehörigen Literaturgebietes mächtig gefördert- San 
Marte trat bereits 1836 mit einer auf Lachmanns Text beruhenden 
vollständigen, aber freien Übersetzung des Parzival hervor. Der zweite 
Band, Leben und Dichten Wolframs von Eschenbach 1841, enthielt weit- 
ausgreifende Untersuchungen über die gesamte Gralsage. So wurde von 
Wolframs Parzival aus die Geschichte der Gralsforschung im weitesten 
Umfang begonnen, die freilich bis heute durch das Fehlen kritischer 
Ausgaben der französischen Texte aufgehalten wird. Simrock ersetzte 
1842 mit seinem Parzival und Titurel San Martes freie Bearbeitung 
durch eine möglichst treue Übertragung des mhd. Textes, dem Einleitung 
und Erläuterungen beigegeben waren. Aus San Marte und Simrock 
schöpften lange Zeit alle nicht gelehrten Kreise ihr Wissen von Parzival 
und vom Gral, so daß diese beiden Werke für die Aufnahme des Stoffes 
in die neuzeitliche Dichtung von großer Wichtigkeit geworden sind. Die 
verhältnismäßig rasch aufeinanderfolgenden Auflagen (San Marte 1858 
und 1887; Simrock 1849, 1857, 1862, 1876 u. ö.) bezeugen die wachsende 
Teilnahme. Emil Engelmann bearbeitete den Parzival 1888 (2. Aufl. 
1894) nach Wolfram und Kristian fürs deutsche Haus, in schönem 
Druck mit Bildern und Faksimiles. Die freie Nachdichtung hält sich an 
Wolframs Text, faßt den Gral aber als ein „Prachtgefäß“, eine „Wunder- 
schale‘“ auf. Im Trevrezentabschnitt erscheint der Gral trotzdem als 
lapis exilis, als Stein. Alle Nacherzählungen und Bearbeitungen werden 
durch Wilhelm Hertz 1898 (5. Aufl. 1911; seit 1911 neben der großen 
Ausgabe auch eine wohlfeile kleine Textausgabe) in Schatten gestellt. 
„Wenn ich den Versuch wagte, den alten Dichter meinen Zeitgenossen 
näherzubringen, so blieb mir nichts andres übrig, als ihn, der in seiner 
Sprache nicht nachgebildet werden kann, in meine Sprache zu über- 
setzen. Ich mußte darauf bedacht sein, zu kürzen, eine Verpflichtung, 
der ich besonders in den beiden ersten Büchern und in der großen Gawan- 
episode nachzukommen bestrebt war. Auch die literarischen und zeit- 
geschichtlichen Anspielungen sowie einzelne persönliche Auslassungen 
des Dichters wurden übergangen. Von der Überfülle der Eigennamen bei 
Wolfram bin ich zur weisen Enthaltsamkeit Kristians zurückgekehrt.“ 
In vollendeter Schönheit und Anschaulichkeit stellt sich bei Hertz die 
Geschichte vom Gralshelden dar. Was Gottfried von Straßburg an Wolf- 
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rams Stil tadelt, ist weggelassen: Gottfried hätte an diesem Parzival gar 
nichts auszusetzen gehabt. Wilhelm Hertz ist Dichter und Forscher, er 
versteht die mittelalterliche Dichtung vollkommen und gestaltet sie 
sprachlich neu, daß sie wie eine Schöpfung der Neuzeit wirkt. Die Er- 
läuterungen sind meisterhaft, sie bieten eine ebenso gründliche wie klare 
/.usammenfassung und Fortführung der Forschung nach dem Stand, den 
sio beim Erscheinen des Buches erreicht hatte. Der Parzival von Wilhelm 
Hertz, wennschon er sich inhaltlich streng an Wolfram anschließt, muß 
auch als Kunstwerk von hohem Werte gewürdigt werden. Die Bearbei- 
tungen von Ch. Stecher (1883), Bötticher (1885), Bornhak (1892), Pan- 
nier (1897), die sich ın den Bahnen Simrocks bewegen, erwähne ich hier 
nur beiläufig. 

Nach einem kurzen Vermerk im Tagebuch (2. Aufl., Stuttgart 1898) 
zum 23. August 1812 dachte Uhland vorübergehend an ein Gralsdrama, 
wovon aber nichts ausgeführt wurde: „Fouqu&s Zauberring beendet. 
Fr. Schlegels Museum. Gedanken auf ein Drama vom h. Gral.“ Fou- 
qu& hinterließ ein umfangreiches, bisher ungedrucktes Parcivaldrama, 
worin Wolfram von Eschenbachs Gespräche mit Meister Friedrich, d. ı. 
Fouquö selber, den antiken Chor ersetzen sollen. Eine Ausgabe ist in den 
Neudrucken deutscher Literaturwerke des 18.—19. Jahrhunderts (heraus- 
gegeben von A. Leitzmann und W. Oehlke) vorgesehen, aber vorläufig 
noch nicht zu erwarten. 

Die erste große Gralsdichtung isst Immermanns Merlin!), nach des 
Dichters eignem Ausspruch „die Tragödie des Widerspruchs“, d. h. der 
Gegensätze und der Unvollkommenheit der Welt. „Die göttlichen Dinge, 
wenn sie in die Erscheinung treten, zerbrechen sich an der Erscheinung. 
Selbst das religiöse Gefühl unterliegt diesem Gesetz. Nur binnen gewisser 
Schranken wird es nicht zur Karikatur, bleibt aber dann freilich jenseit 
der vollen Erscheinung stehen. Will es in diese übergehen, so macht es 
Fanatiker, Bigotte. Der Sohn Satans und der Jungfrau, andachttrunken, 
fällt auf dem Wege zu Gott in den jämmerlichsten Wahnwitz.“ . Als 
Gegensätze sind Merlin und Klingsor, die Weltanschauungen Immer- 
manns und Goethes, ferner Sinnenwelt und ernste Geisteswelt, Artus’ 


#) Merlin hg. von Max Koch (Immermanns Werke I, 2 in Kürschners Deutscher 
Nationalliteratur 159. Band 1896); Kurt Jahn, Immermanns Merlin, Berlin 1899 
(Palaestra III); Über Merlin Zielinski in Ilbergs Neuen Jahrbüchern für das klas- 
sische Altertum, Geschichte und deutsche Literatur I, 7, S. 453ff.; J. Kloevekorn, 
Immermanns Verhältnis zum deutschen Altertum, Münster 1907; Ottokar Fischer, 
Zu Immermanns Merlin, Dortmund 1909; dazu Maync im Euphorion, 9. Ergänzungs- 
heft S. 297f. 1911 und Deutsche Literaturzeitung 1911, Sp. 93ff.; Kloevekorn, 
Immermanns Verhältnis zum deutschen Altertum, Münster 1907. 
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Tafelrunde und die Gralsritterschaft gedacht. Wir haben hier nur die 
Szenen des Gedichtes zu verfolgen, worin Immermann die Gralsage be- 
handelt. Die Merlingestalt war ihm durch Goethes kophtisches Lied zu- 
erst nahegebracht worden. „Merlin der alte, im leuchtenden Grabe“, der 
läßt seine Stimme ertönen und erteilt dem suchenden Lehrling weisen 
Rat. Goethe selber verdankte seine Kenntnis dem 3. Buch von Ariostos 
Orlando, wo der in die Gruft gebannte Geist des Zauberers der Brada- 
mante die Zukunft des Hauses Este weissagt. Auch Wieland im Oberon 
IV, 20 kennt „Merlins furchtbars Grab“. Aus dieser Anregung entstand 
1818 Immermanns Gedicht „Merlins Grab“. Mit der Merlinsage wurde 
er durch Friedrich Schlegel bekannt. Dorothea Schlegel beschäftigte sich 
1803 in Paris mit einem Auszug oder einer Übersetzung des Romans von 
Zauberer Merlin, der 1804 in Leipzig erschien. Hier war nach alten 
Drucken der Inhalt von Roberts Gedicht und zum Abschluß Merlins 
Bezauberung durch Niniana erzählt. Dazu kamen als weitere wichtige 
Quellen Hofstaeters „Abenteuer des fronen Grales“ vom Jahr 1811 und 
die Geschichte der deutschen Poesie des Mittelalters von K. Rosenkranz 
1830. So gerüstet machte sich Immermann im März 1831 ans Werk, das 
im Laufe eines Jahres vollendet wurde und 1832 in Düsseldorf heraus- 
kam. Neben dem Drama besitzen wir einen kurzen Entwurf (bei K. Jahn 
S. 122f. gedruckt) und die von Immermann ım Reisejournal III (1831) 
veröffentlichte gedrängte Nacherzählung der Gralsage. Zuerst hören wir 
aus Merlins Munde 220ff. das Mysterium vom Gral; weiteres erfahren wir 
durch einen Minstrel am Artushofe 1156ff. und 1229ff.;, Artus und seine 
Ritter träumen vom Grale 1705 ff.;, endlich gelangen wir bis an die Treppen- 
stufen der Vorhallen von Montsalvatsch und hören das Gespräch zwischen 
Parzival, Lohengrin und Titurel. Aber zugleich verschwindet das Heilig- 
tum in unnahbare Fernen. Das letzte Wort spricht der im Abendlande 
zurückgebliebene Lohengrin 2407 ff. Mit feiner Kunst läßt der Dichter 
uns das Gralsgeheimnis mehr nur ahnen als wirklich schauen; es bleibt 
ım Zwielicht eines sehnsuchtsvollen Traumes. 
Merlin: 
Vernimm vom Grale das Mysterium, 
Placidus: 
Was ist der Gral? 
Merlin: 
Des Menschensohnes Blut. 
Sanguis realis — so verkehrt 
wie es der Mund des Volks gewöhnlich tut. 
Diese Deutung fand Immermann bei Rosenkranz: „die Schüssel empfing 
den Namen Gral, welchen die gewöhnliche Ansicht aus dem Lateinischen 
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sanguis regalis, im Romanzo saing regal als eine korrumpierte Benen- 
nung, St. Greal, Gral, wohl immer noch am richtigsten ableitet“. Daß 
Merlin dem Placidus die Geschichte vom Grale diktiert, ist aus Schlegels 
6. Kapitel entnommen, wo Merlin dem Blasius von Josef von Arimathia, 
von Alain und Perron und den andern Gefährten erzählt, damit er es auf- 
schreibe. Seine erste Gralskunde gibt Immermann in der Titurelstrophe, 
die ihm aus Rosenkranz’ Schrift: Über den Titurel und Dantes Komödie 
(Halle 1829) bekannt war. Die erste Strophe lautet: 

In der Nacht des Schreckens, welche 

sah den Verrat des Bösen, 

griff er zum Wein im Kelche, 

sprach: dies mein Blut wird euch von Schuld erlösen. 

Nehmet, trinket, darin wohnt ein neu Vermächtnis, 


was war, das ist gewesen, 
und alle Zukunft bleibt des Abendmahls Gedächtnis. 


Bei Hofstaeter heißt es: 


Dann nahm er auch den Kelch, dann segnet er den Wein: 
nehmt, sprach er, trinkt, es ist mein Blut, 

das um der Menschen willen fließen wird. 

So weiht er seines Tods Gedächtnis ein; 

wovon uns Segen quoll und Heil. 


Gleich hier bezeichnet Immermann den Gral als Geheimlehre im Gegen- 
satz zur öffentlich gepredigten Heilslehre, wenn der Heiland fortfährt: 

Es wallt in meinem Blute 

ein voller Doppelsegen, 

denn zu gemeinem Gute 

dient’s allen, und fließt auch um wen’ger wegen; 

euch send’ ich in die Breit und in die Weite; 

indes versteckt gelegen 

den Tempel ich auf Montsalvatsch bereite. 


Den Inhalt der nächsten Strophen fassen die Worte im Reisejournal 
zusammen: „Als Christus am Kreuze hing, trat der Kriegsknecht zum 
Stamme und öffnete mit dem Speere die Seite des Menschensohnes. Josef 
von Arimathia aber, der verhüllt sich in der Nähe geborgen, überwand 
bei diesem Anblick seine Furcht und fing das Blut in dem Kelche auf, 
aus dem das Testament des Neuen Bundes im Abendmahle gestiftet wor- 
den war. Dieses körperlich im Kelch vorhandene Blut ist der Gral. Er 
ward Mittelpunkt, Regent, Heiligtum einer unsichtbaren Gemeinschaft, 
die des Wunders der Wandlung nicht bedarf, um mit dem Gotte verbunden 
zu sein. Josef trug den Gral in eine dunkle Gruft und verscholl im Ge- 
dächtnis der Menschen. Seine Kleider veralteten nicht, er bedurfte nicht 


— BrReR 


Google 





296 Immermann 





irdischer Nahrung, ein Licht ging vom Kelche aus und erhellte die 
Wände der Höhle. Er hat gelebt, bis der Schutt von Jerusalem die Kluft 
bedeckte, dann ist er gestorben, und der Gral ist zum Himmel empor- 
geschwebt.“ Im einzelnen weicht Immermann erheblich von seinen Vor- 
lagen ab, den Kerker verwandelt er zur Höhle, der Zusammenhang zwi- 
schen der Eroberung Jerusalems und der Befreiung Josefs durch Titus 
ist nur flüchtig angedeutet. Von der Errichtung der Gralstafel verlautet 
gar nichts. Neu ist der Gedanke, den die französischen Romane erst 
ganz zum Schlusse nach Percevals Tode bringen, daß das Heiligtum des 
Girales sofort nach Josefs Tode zum Himmel aufschwebte. 

Allein es ist gesunken 

von neuem drauf zu Tale! 
Hier taucht ein eigner Gedanke Immermanns auf, der zwischen Roberts 
Gralskelch und Wolframs Gral vermittelt: der Gral läßt sich nach langer 
Zeit aufs neue zu den Menschen hernieder und gibt sich in Titurels Hut. 
Merlin spricht im Anschluß an die Geschichte des Grales seine Ge- 
danken aus: i 

Du hast beschlossen, ewiges Geheimnis, 

zu winden dich durch jede Erdenschmach. 
Das Christentum erniedrigte sich zu Fischern, Zöllnern, Schächern, an 
dumpfe Sinne und ist wiederum auf Montsalvatsch in Titurels Haft, in 
seiner bangen, eingeengten Zunft gefangen. Daraus erhebt sich Merlins 
stolzer Gedanke: 

Geendet ist das Niedersteigen itzt! 

Dich heimzuführen auf der Bahn des Geistes, 

wählst du Merlin. Er leitet dich, du weißt es, 

den Rückweg, der von deinem Feuer blitzt. 

Ich bin, der wirbt die fürstlichen Gemüter, 

die Stirn, von Ruhm- und Minnekranz umlaubt, 

die Ritter, Damen, König Artus’ Haupt; 

dem hehren Gral schaff ich die echten Hüter! 
Hier treffen wir auf Immermanns neuen Gedanken, die Tafelrunde und 
den Gral durch die Persönlichkeit Merlins miteinander zu verbinden. Merlin 
vermißt sich, der Artusritterschaft, den Kindern der Welt, ein Führer, 
d. h. in Wirklichkeit ein Verführer, zum Reiche des Grales zu werden, 
er will die von Gott gesetzte Ordnung eigenmächtig verbessern und einen 
neuen, freien Gottesdienst stiften. Die Vorlagen boten hierfür so gut wie 
nichts. Wohl erscheint im Lohengrin Artus als Gralshüter, aber ganz 
äußerlich und neben Parzival. Die französischen Romane kennen eine 
allgemeine, aber vergebliche Queste aller Artusritter. Nur Perceval und 
Galahad sind zur Vollendung berufen. Hiervon berichtet Hofstaeter I, 
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329: „Als Artus regierte, erschien auf eine wunderbare Art wieder der 
Heilige Becher. Aber er war nur wenigen bekannt, und der Ort, wo er 
aufbewahrt wurde, beinahe unzugänglich. Die tapfersten Ritter der Tafel- 
runde sind nach diesem fronen Becher, wie einst Griechenlands Helden 
nach dem Goldenen Vliese, ausgezogen.“ Dazu setzt Hofstaeter II, 130 die 
platten Verse: 

doch wie die Heldenschar 

nach königlicher Art 

mit einem starken Heere ritt, 

und wie man sie zum Gral empfing, 

des fand ich keine Kunde je; 


es mag daher auf sich beruhn, 
ich ziehe von der Tafel meine Hand. 


Merlin als Förderer des Strebens der Artusritter, der Queste del saint 
Graal, ist Immermanns eigne „Weiter- und Umdichtung“. Und dieser 
Leitgedanke ist gleich in der ersten Szene wirkungsvoll herausgehoben : 
wir sehen die Gegensätze der weltlichen Tafelrunde und des geistlichen 
Grales, der nach Merlins Meinung vom „blöden“ Titurel in unwürdiger 
Haft gehalten wird, und wir hören von dem hohen Ziele, das Merlin sich 
gesetzt, der in einem neuen reinen und freien Glauben die Widersprüche 
ausgleichen und die „in der Erscheinung zerbrochenen göttlichen Dinge“ 
wiederherstellen will. 


Der zweite Spruch vom Grale ist dem Minstrel in den Mund gelegt, der 
mit vielen wörtlichen Anklängen an Höfstaeter (vgl. die Anmerkungen 
in Kochs Ausgabe S. 102£f.) vom Bau der Gralsburg durch Titurel singt. 
Im Reisejournal erzählt Immermann: „Nach vielen Jahren hörte ein 
Mann von fröhlicher Gemütsart eines Tages die süßesten Klänge und sah 
in dünnen Wolken eine Herrlichkeit, die alsobald wieder verschwand. Er 
dachte noch im Alter mit Freuden daran; es war ihm aber nur ein heitres 
Abenteuer. In hohen Greisenjahren erzählt es der Ahn, Peryllus hieß er, 
dem Enkel Titurel. Diesen ergriff die innigste Sehnsucht, Großvaters 
Vision auch zu erleben, er ging nach dem Klange und dem Gesichte 
durch alle Lande der Erde. Mühselig war die Pilgerschaft, weiß war sein 
Haar geworden, er verzweifelte, des Wunsches teilhaftig zu werden. Da, 
in einem öden Orte, erschienen ihm vier Engel, die den Gral vom Himmel 
herniedertrugen. Am Kelche erschien in Flammenschrift das Gebot, ihm 
Burg und Tempel zu bauen. Der Plan liegt vor den Füßen Titurels, er 
baut Montsalvatsch auf einem Onyxfelsen und wird der Pfleger des Grals. 
Die Wunderschrift am Kelche beruft die Templer von nah und fern. 
Nun beginnt ein Dasein, welehem nur die begeisterte Anschauung nahen 
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kann. In der Kuppel des Tempels schwebt, von eigner Kraft getragen, 
der Gral, er verkündet seine Gebote ın feurigen Zügen, die am Kelche 
erscheinen. Sie werden befolgt ohne Zwang, ohne ein Gefühl von Pflicht. 
Bei Nacht erleuchtet das Heiligtum die Kuppel mit rosarotem Scheine. 
zum Wegzeichen für die draußen wandernden Templeisen. Zart und ge- 
heimnisvoll ist dieses Leben; Montsalvatsch kann nicht gesucht, es muß 
gefunden werden, und es findens nur die, welche der Gral beruft. Im 
Tempel bedarf es keiner irdischen Nahrung, am Karfreitag schwebt eine 
weiße Taube hernieder, legt eine Oblate auf den Rand des Kelches, und 
alle sind für ein Jahr gespeiset. Schickt der Gral die Templer hinaus ın 
die Welt, so darf niemand nach ihrer Herkunft fragen, sonst müssen sie 
zurück. Es ist das sichtliche Reich der Gnade, das Empyreum auf Erden.“ 
In den letzten Strophen deutet der Minstrel Parzivals ersten Gralsbesuch 
an: „er kommt nach Montsalvatsch. Trotz der Wunder, die ıhn umgeben, 
und der Traurigkeit, die er dort sieht, versäumt er die Frage. Beim Ab- 
schied erfährt er, daß er den Fluch durch diese hätte lösen können. Tief 
betrübt tritt er wieder in die Welt“. Immermann übernimmt den Kelch 
auch in Albrechts Gralsbeschreibung; daher erscheint, wie an Wolframs 
Gralstein, so am Kelch die Inschrift, die den Willen des Grales verkündet. 
Titurels Geschlecht und Josef von Arimathia sind bei Immermann die 
Begnadeten, denen die göttliche Offenbarung im Grale unmittelbar zuteil 
wird. Auch bei Gerbert fanden wir den ähnlichen Gedanken, daß Engel 
auf Gottes Befehl den Gral von Josef zum Fischerkönig brachten. Zwi- 
schen Josef und Titurels Geschlecht besteht kein Verwandtschaftsver- 
hältnis wie in den afz. Gralsdichtungen. 


Sehr schön sind die Gralsträume der Tafelrunde eingeleitet. Die feen-- 
hafte Niniana, Merlins Geliebte, wirft ihren Rubinring empor mit den 
Worten: 

die herrlichste Gabe, 

die Wünsche, die süß’sten, 

das liebste Gelüsten, 

schenke den Träumenden, Ringlein, zur Nacht! 


Der Iting bleibt als glänzende Lufterscheinung über den Zelten schweben. 
Zuerst spricht Artus träumend: 


mit Ehrfurchtzittern tret’ ich 

in deine ew’gen Hallen! 

Verhüllten Hauptes bet’ ich: 

laß, Montsalvatsch, dies Opfer dir gefallen, 
nimm uns, o Gral, die du so lang berufen, 
mich mit den Meinen allen! 

Die Tafelrunde kniet auf deinen Stufen. 
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Daun folgen Gawein, Gareis und Erec; letzterer erblickt Anfortas: 
Wer ist im gelben Lichte 
der Wunde dort, der ächzende? 
Ich grüß’ sein Angesichte, 
Anfortas ist es, der Genesung lechzende. 
Roi Pecheur! So lehrt auch hier zu klagen, 
der Erdenschmerz, der krächzende! 
Bei dir bleib’ ich, will deiner Sorge tragen. 


„Roi pecheur“ versteht Immermann (Reisejournal) als doppelsinniges 
Wortspiel mit Fischer und Sünder. Die Beleuchtung ist einem gleich zu 
Anfang des Journals erwähnten Eindruck im Kölner Dom entnommen: 
„ich fand in jenen ernsten Hallen die Betonung der Partie des Grals im 
Merlin. So ein trüber, brennender, gelbrötlicher Hauch muß über diesen 
transzendentalen Dingen schweben“. 


Während die Ritter sich als Templeisen um den Gral versammelt wäh- 
nen, wissen Lanzelot und Ginevra nichts vom Gral, sie träumen von ihrer 
unseligen Liebe, die ihnen im trauervollen Bild Tschionatulanders und 
Sigunens erscheint. Artus aber ahnt auch das kommende Unheil voraus: 

Verlangst du Opfer, schwere 
in Lüften schwebender Schrecken? 


Begehre nur, begehre, 
du heil’ges, düstres, wildes Flammenbecken! 


Was haben deine Liebenden verbrochen, 
daß du den ältsten Schrecken 
aufrufst in krampfbewegter Adern Pochen? 


Merlin legt die Hand auf die Stirn des Königs: 


Erwacht 
im Lichte der Erfüllung! Traum ist Wahrheit! 
’s gibt keinen Irrtum, und kein Täuschen gibt's. 
Was in der Seele wohnt, das wohnt auch draußen, 
der Hort des Titurel ist kein Liederscherz, 
ihr sollt ihn schaun in wesenhafter Fülle! 


Von Übermut verblendet gibt sich Merlin für die dritte Person der Drei- 
einigkeit aus — für den Paraklet, den Heiligen Geist. Er nimmt dem 
König die irdische Krone ab und setzt sie ihm wieder auf mit den Worten: 


sei König du im Grale! 
Die Hand! Folgt mir! Ihr wißt, wer mit euch geht: 
ich bin der Geist! Euch führt der Paraklet! 


Er geht mit dem Könige voran, die Königin und die Ritter folgen. Damit 
beginnt die Irrfahrt der Tafelrunde nach dem unnahbaren Heiligtum des 
Grales. Es ist ein feiner Zug der Dichtung, daß sie uns die Geheimnisse 
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von Montsalvatsch nur durch die Träume der Ritter und das Lied des 
Minstrels erahnen läßt. 

Die Gralszene selber spielt auf den Treppenstufen unter den Vorhallen 
von Montsalvatsch zwischen Parzival, Lohengrin und Titurel. Wir müs- 
sen annehmen, daß Parzival inzwischen zum zweiten Male nach Mont- 
salvatsch gelangte und König geworden ist. Von Anfortas ist nicht mehr 
die Rede, ein Verwandtschaftsverhältnis zwischen den drei Personen be- 
steht nicht. Für die Auffassung war die bei Rosenkranz durchgeführte 
Dreiteilung der Gralsage maßgebend: das geistliche Rittertum: a) der 
Titurel oder die Hüter des Grales, b) Parzival oder der König im Gral, 
c) Lohengrin oder die Sendung des Grales. Das Gespräch ist in feierlichen 
Terzinen gehalten. Lohengrin ist soeben vor den Vorhallen angekommen 
und wird von Parzival in die Geheimnisse eingeweiht. Lohengrin zögert 
einzutreten und fragt sich bange, ob er wirklich ausersehen sei: 

was wär’ das Heil’ge, ständ es zu erringen? 
Unendliches, was wär es, wenn das Endliche 
zu ihm gelangte mit der Sehnsucht Schwingen? 


Des Menschen Tat, die einzig kenntliche 
ist: Fühlen sich im Stande der Erwählten. 


Parzival erwidert: der Gral ist ein Geheimnis, eine Schickung. Er fordert 
Lohengrin auf, die Inschrift an der Pforte zu lesen; sie lautet: 


Ich habe mich nach eignem Recht gegründet, 
vergebens sucht ihr mich. 

Der Wandrer, welcher meinen 'T'empel findet, 
den suchte Ich. 


Wie Lohengrin die Stufen hinanschreitet, kommt Titurel aus dem Innern 
und verkündet den jüngsten Beschluß Gottes. 


Ich muß, muß mich vom Abendland verweisen, 
ich löse mein Gebäu von diesem Felde, 

nach Indien will ich luftgetragen reisen! 
Dort aber wird geschehn, was ich vermelde: 
des neuen, reinen Priesterreiches Stiften 

im tiefsten, schauervollsten Urgewälde. 

Denn mich vertreibt aus den erwählten Triften 
der Antichrist! — Er suchet das Geschlecht 
in ungeheurster Sünde zu vergiften. 

Des letzten Ankömmlinges Dienst und Recht 
sei dies: zu bleiben in dem Abendrote 

dem Leid zum Trost, dem Bösen zum Gefecht. 
Titurel bleibt Pfleger bei des Lebens Brote, 
König ist Parzival, der große, freie, 

und in die Welt geht Lohengrin als Bote. 
Die ird’sche Trias aber sind die dreie. 
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Titurel beugt sich anbetend gegen das Innere des Tempels. Parzival 
steht auf den Stufen, in sich gekehrt, die Hand am Schwert. Lohengrin 
schreitet mit wehenden Locken die Stufen hinunter. Im ursprünglichen 
Entwurf war ein andrer Schluß vorgesehen: „der Tempel verschwindet 
und der Platz wird zur grauenvollen Einöde“. Diese Einöde ist eben der 
Schauplatz der folgenden Szene, wo Artus mit der Tafelrunde auf der 
vergeblichen Suche nach dem in unnahbare Ferne entschwundenen Gral 
verschmachten muß. 
Daß nur die Auserwählten zum Grale gelangen, liegt in der Sage selber 
begründet. Wolfram sagt: 
468, 12 jane mac den gräl nieman bejagn, 
wan der ze himel ist sö bekant, 
daz er zem gräle si benant. 
Aus Hofstaeter II, 31 schrieb sich Immermann die Verse aus: 
Es war der Wunder seltenstes, 
wodurch sich manch Geheimnis klärt, 
daß Montsalvatsch, die hehre Burg, 
es käme denn von oben Heil, 
nie, was man tat, zu finden war. 
Man suchte sie vergebens auf: 
mit Irre ging die Suchung hin. 
Im Reisejournal wird geradewegs von der Gnadenwahl gesprochen: „Da 
wir aus eignen Kräften Gott nicht erreichen, so wird er sich wohl uns 
schenken müssen, und zwar jedem auf eigne, höchst wirkliche und höchst 
persönliche Weise. Mich dünkt, hier würde die Brücke geschlagen sein 
für unser neues Wesen nach jenem alten Felsen von Montsalvatsch. ‚Sie 
kommen also auf die Gnadenwahl hinaus!‘ rief der Fremde. Und zwar 
auf die strengste. Aber freilich, weil ich sie streng nehme, wird nach 
meinem Glauben die Gnade stets nur die reinen, die festen Gefäße wählen. 
Und so gehn mir irdisches Verdienst und Geschenk von oben in einer 
zwar unerklärten, aber dennoch unumstößlichen Tatsache zusammen.“ 
Bei Rosenkranz (S. 287) las Immermann: „Parzival führt den Gral 
aus dem Abendlande hinweg. Als Ursach wird angegeben, die Sünde der 
Christen habe so sehr überhand genommen, daß das Heilige nicht länger 
unter ihnen habe verweilen mögen: denn der Gral ordnet seine Flucht 
selbst an.“ Hierfür setzt Immermann das Nahen des „Antichrist‘“, des 
Merlin mit der von ihm verführten, nicht berufenen weltlichen Ritter- 
schaft, vor deren Ankunft Montsalvatsch verschwindet. Schon im Perles- 
vax trachtete der König von Chastel mortel nach dem Gral ebenso wie 
der Heide, der bei Wolfram Anfortas verwundet. Man wird auch an 
Richard Wagners Klingsor erinnert. Aber Merlin will den Gral nicht 
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für sich erobern, sondern Artus und seine Ritter an Stelle Titurels und 
der Templeisen einsetzen. Somit ist er durchaus eigenartig und selbständig. 


Die letzte ganz frei erfundene Szene schildert den Untergang der Tafel- 
runde in der Einöde. (sinevra glaubt «len Abendschein der Sonne auf des 
Tempels Zinnen zu erblicken und Psalmenklang zu hören. Aber es sind 
die Regenrinnen in den Klippenreihen und die in den Tannen summende 
Luft. Artus setzt die Gralskrone verzweifelt auf einen Stein: 

o meiner Seele Warnelaut! 

Verruchte, gespenstische Mären! 

Nieht umsonst hat mich gegraut. 
Sie zerstreuen sich mit dem Rufe nach Merlin. Der aber liegt ım Walde 
von Briogne unter der Weißdornhecke im Zauberbanne Ninianas und 
kann den Hilferufen, die zu ihm dringen, nicht mehr Folge leisten. 


Das Nachspiel schildert Immermann in einem Brief an Tieck vom 
8. Oktober 1332: „aus dem Hades herauf sollten die Gesänge der Schatten 
der Tafelrunde erschallen, deren Inhalt eine Art wehmütigen Glückes 
war. Merlin selbst sollte als Geisterstimme das Ganze epilogisieren, sich 
zum weltlichen Heiland erklären und aussprechen, daß, weil nun einmal 
alle Freude und aller Schmerz der Erde in einem Individuo durch- 
gefühlt worden sei, der Fluch sich erschöpft habe und jeder Künstler in 
der Grotte des Dulders Trost finden könne“. Aber die Ausführung fiel 
anders aus. Auf einem Domkirchhof begegneten sich der Minstrel, Pla- 
cidus, der fromme Erzieher Merlins und Lohengrin. Der Minstrel zer- 
bricht im Schmerz über den Untergang der Tafelrunde die Harfe. Lohen- 
grin setzt sich auf ein Grab und fragt den Gral, an wen er ihn gesendet. 
Er zog in die Welt, um jedem Bedrängten zu helfen: 

da fand ich unter Schutte tot Klingsoren, 


Artus, Ginevren und die Schar verschmachtet, 
und in Verrücktheit den Merlin verloren. 


Er schließt mit den trostlosen Worten: 


Mich dünkt, die Erd’ ist nur ein leerer, trüber 
baumloser Anger, mit Gebein besät, 

kahl, unabsehlich, unfruchtbar, worüber 

die schwarze Fahne der Vernichtung weht! 


Immermann hat aus dürftigen Quellen der zu seiner Zeit noch sehr 
mangelhaft bekannten Überlieferung eine gedankentiefe Dichtung ge- 
schaffen, die in eindrucksvollen Bildern eine neue Idee gestaltet. Sein 
Merlin enthält, wennschon in beschränktem Rahmen und Umfang, eine 
schöpferische Neuformung der Gralsage, keine äußerliche Wiederholung 
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wundersamer Mären des Mittelalters. Er erfüllt den alten Stoff mit neuen 
Gedanken und gibt ihm eigenartige Gestalt. Trotz seines geringen Wissens 
von der alten Überlieferung ward Immermann ein Mehrer der Gralsage. 


Obwohl die Gralsage durch San Marte (1836) und Simrock (1842) 
weiteren Kreisen leicht zugänglich wurde, hat sich außer Richard Wag- 
ner (1845, 1854, 1857) lange Zeit niemand mehr mit ihrer dichterischen 
Erneuerung befaßt. Max Koch (Richard Wagner III, 1918, S. 662) er- 
wähnt eine epische Parzivaldichtung von Viktor Widmann in Ötta- 
verimen, die Henriette Feuerbach in einem Briefe an den Dichter vom 
12. Januar 1868 bespricht. Sie findet „die menschlich höchste und große 
Grundidee künstlerisch“ nicht bewältigt, noch „die ganze Fülle von Lei- 
denschaft und Weisheit, welche ein das ganze Leben umfassender Stoff 
erfordert. Ich kann die drei Schlösser für keine glückliche Erfindung 
halten — der dämonische Klingsohr erscheint nur als Libertin und der 
Schluß scheint insofern verfehlt, als Parzival seiner -Weltbeglückung 
gar kein Opfer zu bringen hat“. Es ıst demnach eine freie Nachdichtung 
ın Form des romantischen italienischen Epos, vielleicht im Stile Ariosts. 
A. C. Brachvogels Roman ‚„Parzival“ 1878 behandelt den Untergang 
des Templerordens um 1300, nicht die Sage von Parzival und dem Gral, 
auf die nur hin und wieder flüchtig angespielt wird. Richard Wagners 
Parsifal (1877 ım Druck erschienen) hat wie alle seine Werke in Lite- 
ratenkreisen unfruchtbaren dramatischen Wettbewerb hervorgerufen. 

Unter den Neudichtungen heben sich drei Gruppen heraus: kurze ]y- 
rısche Stimmungsbilder, ausführliche Nacherzählungen des Wolframsche:ı 
Parzival in Prosa oder Versen, Dramen. 


| Lyrische Dichtungen. 


In Anlehnung an Stefan Georges und Hugo von Hoffmannsthals zer- 
fließende Wortkunst ist Karl Vollmöllers Parcival (1897—1900) 
gedichtet, eine lose Folge blasser Stimmungsbilder, die nur ganz all- 
gemeine Beziehung zur Sage aufweisen. Das Leitmotiv wird in den Ein- 
gangsversen angedeutet: 


Verlorene Kinder aus dem Sonnenland, 
so irren wir schon immer durch die Zeiten, 
die Rückkehr suchend, welche keiner fand. 


Die goldene Stadt, wo unsre Tempel ragen, 
der Schönheit aufgebaut in goldener Flur: 
die Heimatstadt, nach der wir spähn und fragen, 
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in die kein Zutritt ist durch Kraft noch List, 
die Stadt, von der es heißt in alten Sagen, 
daß einmal nur nach tausendjähriger Frist 
als König einzieht ein verlorenes Kind — 

und deren Mauer rings von -Golde ist, 

und deren Tore all von Golde sind. 


Die erste Szene knüpft noch einigermaßen an die Überlieferung an: 


Als Pareival im ersten Morgengrauen 

das Roß gelenkt vom heiligen Schloß des Gral 

und durch den finstern Wald hinab ins Tal, 
(gedankenschwer und ohne aufzuschauen) 

kam er zu einem See, blank wie geschliffner Stahl. 


Rings blühten wilde Gärten. Heiß und lüstern 
umdufteten ihn große Orchideen. 

Und hier zuerst zwang ihn sich umzusehen 
einer fremden Frau geheimnisvolles Flüstern: 
er sah das Schloß im Morgensonnengolde stehen, 
die goldene Sonnenburg von Munsalvesche. 


Und da geschah es, daß ein eigenes Schauern 

sein Auge bannte an die roten Mauern. 

Er hielt, gestützt auf seiner Lanze Esche, 

und starrte dumpfen Blicks, in dumpfen Trauern 
und dunkel ahnend den verscherzten Thron, 

zur goldenen Sonnenburg von Munsalvesche. 
Erst als die Nacht hereinbrach, ritt er irr davon. 


Ein Knabe reitest von Hause du fort, 
da dir der Heimat Wälder zu eng: 

das eine bleiche Hand sehnsüchtig schwingt, 
des flatternden Tuches achtest du nicht. 


Dein schmetternder Hufschlag durchbricht die Nebel 
in Tälern, an Fällen und Flüssen entlang, 

und alle Straßen scheinen dir gerade 
ins ererbte Reich deiner Träume zu führen. 


Reite nur weiter, Knabe, doch einmal 
sitzt eine fremde Frau dir am Weg, 
hält einen fremden Toten im Schoß: 
die bleiche Leiche ihrer großen Liebe. 


Ihre fiebernden Augen, zwei böse Sterne, 
leuchten dir blutig bei Tag und bei Nacht, 
es flattert dir fortan immer zur Seite 

das Nachtgevögel ihrer dunkeln Worte. 


Parzivals Begegnung mit Sigune nach dem ersten Besuch auf der Grals- 
burg schwebt Vollmöller vor. Keine weiteren Personen und Vorgänge aus 
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dem Gedichte kehren wieder. Man mag sich das Folgende als Parzivals 
Irrfahrt denken, mit frei erfundenen Abenteuern ausgeschmückt. Einer 
schönen Königin dient er sieben Jahre; aber als er sie gewonnen, da 
treibt es ihn weg von ihrem Lager nach Bitternissen. Die kurze Prosa- 
erzählung von Parcival, der als letzter der Menschen dem Merlin nach 
seiner Verzauberung durch Viviane begegnete, überträgt Gauvains Aben- 
teuer aus den französischen Romanen auf Parzival. Wunderlich und un- 
verständlich ist Parcivals Begegnung mit den Dirnen einer Hafengasse. 
Am Schlusse sehen wir den Helden durch die Städte reiten, mit gesenk- 
tem Speer und staubgeschwärzt und „solchen Blicks, als käme er von 
weiten entlegenen Fahrten und von fernen Streiten“. 


Das Volk in Trunkenheit von Haus zu Haus 
rief schluchzend im Gebet um seinen Segen, 
ein Greis flocht zitternd ihm den Eichenkranz. 
Ein Frühlingstaumel flog auf allen Wegen 
und aller Wesen Liebe ihm entgegen. 

Doch seiner blauen Sterne steter Glanz 

blieb unverrückt am Rand der Fernen hangen 
mit einem innern Leuchten, wie der Blinden, 
und ganz im Anschaun letzten Ziels befangen. 





Er reitet in den Zauberwald, seine Begleiter, der falbe Zweifel und der 
eisengraue Sensenmann, lassen von ihm ab, ein glutgestreifter Waldsee 
weckt Schauer der Erinnerung, er erblickt den heiligen Berg. 

Schon wiesen Türme ihm und flammenhelle, 

lodernde Zinnen die verheißene Stelle. 

Und schon, empfangen in den innern Kreisen, 

sank er zum Kuß auf der geweihten Schwelle 

und betete verzückt zum höchsten Licht 

und hörte die verklärten Wesen preisen 

und schaute Gott von Angesicht zu Angesicht. 

Der Graf Gobineau fügte seinem unvollendeten, erst nach seinem 
Tod erschienenen Heldengedicht „Amadis“, das seinen Inhalt aus allen 
möglichen Quellen bunt zusammenwürfelt, ein Gespräch zwischen Perce- 
val und einem indischen Büßer ein. Perceval wandert in Indien am Ufer 
des Ganges und sucht den Gral unter Bananen. Eines Tages kehrt er in 
der Hütte eines Büßers ein. Der kraftvolle Ritter und der hagere, zer- 
brechliche, durch Fasten geschwächte Büßer sind äußerlich Gegensätze, 
aber innerlich verwandt, weil sie das höchste Ziel, wennschon auf ver- 
schiedenen Wegen, suchen. Der Büßer fragt nach dem Heiligen Gral und 
erhält die Antwort: der Gral ist ein Glaube der Edelmänner, er ist 
Helmschmuck und Schwertspitze, er ist der Reiz, der ein adliges Herz 
rastlos belebt, er ist der Inbegriff aller unerfüllten Wünsche. Josef von 
G. Parzival. 20 
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Arimathia fing in grünem Kristall des Heilands Blut auf, das aus der 
Speerwunde floß. Das Heil floB hernieder; dies Blut betrachten heißt 
Heil erkennen; es ist ein Liebestrank (liqueur d’amour), der da von oben 
den Sterblichen geschenkt ist. Und die tapferen Sterblichen, die das 
Abenteuer suchen, die sich lange geübt haben in jenem stolzen Entsagen, 
ohne das nichts emporsteigt, die stets Ehre und Liebe hochhalten und 
nicht von andern Genüssen träumen, die der Schande aus dem Wege 
gehen und nach heiliger Freiheit dürsten: diese Gralsucher werden en!J- 
lich finden. Der Büßer meint: du erwartest also von dieser Welt nur 
einen Kampfplatz, du willst durch diese Kämpfe deine Materie läutern, 
willst als glänzendes Licht empordringen in die Ewigkeit, nachdem du 
abgetan, was Niedriges in dir steckte? Wohlan, wandre deinem Flammen- 
ideal entgegen, eile lächelnd zum Heiligen Gral und zum Glück! Du 
hältst ja schon das Glück, von dem du sprichst: Ehre, Liebe, Freiheit! 
So scheiden Ritter und Büßer und verstehen einander. 

Giobineau knüpft allgemein an eine der vielen aus Kristians Einsied- 
lerszene hervorgegangenen Begegnungen Percevals mit geistlichen Beratern 
an und gibt dem Gespräch eine sinnbildliche Deutung von den Pfaden, 
die zur Gralsburg führen. 

Aus diesem Motiv entnahm Lienhard in seiner Gedichtsammlung 
„Lichtland“ [1912] !) die Anregung zu dem Gespräch zwischen Parsifal 
und dem Büßer. 

Am Wildbach war’s, da traf er einen Büßer, 
der herbstgrau saß, vom Lenz umsonst beleuchtet. 
„Mich dünkt der diamantne Tropfen süßer 
als du, wenn sich die Morgenwelt befeuchtet, 


und reinlicher des Baches Schaumgefäll, 
mein Silberpanzer edler als dein Fell.“ 


So schalt Held Parsifal. Es war sein Schimmel 
gleich seinem Panzer: Licht ging aus von beiden. 
Er hatte sich gelöst vom Volksgewimmel, 

um unter Abenteuers Lust und Leiden 

ein Mann zu bleiben, keine tote Zahl, 

die Tempelburg zu suchen und den Gral. 


er Büßer mahnt ernst an Sünde und Schuld und wähnt, Parsifal reite 
nur fortwährend durch Irrsal. Aber Parsifal meint: wir sind verwandt, 
wir suchen beide hehres Menschentum. Der Büßer will Christus folgen 
aus der Welt des Bösen im Tod, Parsifal sucht Christus und in ihm ein 
Siegen ! 


') Vgl. jetzt Friedrich Lienhard, Die Meister der Menschheit II, Stuttgart 1923, 
S. 154, mit dem gedankentiefen Vortrag „Parsifal und Zarathustra“, ebenda S. 117 ff. 
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Und seine Glut bezwang den dürren Alten 

und schürte dort ein fast erloschnes Feuer. 

„Jüngling, zieh hin! Laß deinen Schild zerspalten! 

Sei guter Kampf dir neu und immer neuer! 

Doch trägst du Wunden ehrenvoll davon — 

so komm, ich pflege dich wie meinen Sohn!“ 
Parsifal reitet fort, festen Herzens und heitren Auges, durch die Wüste, 
in deren Sand manch bleicher Schädel verdorrt. 


..——— oo [2 


Nacherzählungen von Wolframs Parzival. 


Seit den 80er Jahren mehren sich die Nacherzähblungen, die bald in 
engem Anschluß an Wolfram, bald in freier Wiedergabe mit Zusätzen 
und Kürzungen für weitere Kreise, für jung und alt, die Sage bearbei- 
ten. Aus der großen Menge hebe ich als Beispiele nur wenige hervor, die 
durch ihren Inhalt und die Persönlichkeit ihres Verfassers Anspruch auf 
literarische Beachtung haben. 

Die Gralsage, gesammelt, erneuert und erläutert von Richard von 
Kralik (1907, 2. Aufl, Ravensburg 1909), ist eine „poetische Sagen- 
chronik“ der gesamten Überlieferung vom Gral und von der Tafelrunde, 
vornehmlich nach deutschen Quellen, Wolframs Parzival, Albrechts Ti- 
turel, Heinrichs von dem Türlin Krone, Ulrichs von Zatzikhoven Lan- 
zelet, Hartmanns Erec und Iwein, Gottfrieds Tristan, endlich sogar Wisse- 
Colin und Ulrich Füetrer! 

Vom Gral und von der Tafelrunde 

vernehmet wunderbare Kunde, 

so reich und voll, wie nie zuvor 

sie noch vernommen hat ein Ohr! 
Aus den französischen Quellen, der Estoire del Graal, ist die Vorge- 
schichte von des Grales Ursprung ergänzt. Kralik verbindet in der ersten 
Aventüre die verschiedenen Berichte so, daß der Gral, ein Edelstein aus 
Luzifers Krone, zur Erde fällt, in den Schatz der Könige von Iran ge- 
langt, wo er zum köstlichen Becher verarbeitet wird; dann läuft er durch 
die Hände des Melchisedech, der Königin von Saba, des Salomo, des Mel- 
chior, der ihn dem Christkind darbringt; auf der Flucht nach Ägypten 
geht er wieder verloren, gelangt an Herodes, wird vom Blute des Täufers 
naßB und von Salome an Nicodemus weitergegeben. Im Hause des Nico- 
demus dient er dem Heiland als Weingefäß beim Abendmahle. Diese 
höchst verworrene und umständliche Vorgeschichte ist auf 44 kurze Verse 
zusammengedrängt! Dann folgt ein Auszug aus Roberts Josef und der 
Estoire bis zur Gründung der christlichen Tafelrunde mit dem leeren Sitz. 
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Mit den Genossen und dem Gral 
zog Josef nun durch Berg und Tal. 
Der heilige Philipp schickte ihn 
nach Gallien, nach Britannien hin, 
zu predigen des Heiles Kunde. 
Auch dort hielt er die Tafelrunde. 


Nach Josefs Tod nimmt Gott den Gral zurück und gibt ihn in die Hut 
der Engel, von denen Titurel auf Montsalvat zu Salvaterre das Kleinod 


empfängt: 
in Flammenschrift war dran zu lesen: 
„du, Titurel, bist auserlesen, 
dem Gral die Tempelburg zu bauen: 
beginn das Werk mit Gottvertrauen!“ 


In diesem Stil und Ton geht die Erzählung bis zur Fahrt des Grales nach 
Indien. Der trockene Ton der Reimchronik herrscht auch dort, wo gute 
Vorlagen, Wolframs Parzival, Gottfrieds Tristan, benützt sind, nirgends 
ist der Versuch gemacht, die weitschichtige Überlieferung zu verarbeiten 
und für die Gegenwart zu erneuern. Was Kralik früher (1904) im „Deut- 
schen Götter- und Heldenbuch“, das im Stil der mhd. Heldenepen, ange- 
regt durch Simrocks Deutsches Heldenbuch, sämtliche deutschen und 
nordischen Sagen neben- und nacheinander aufreiht, ohne Glück unter- 
nahm, das wiederholt er, ein Ulrich Füeterer des 20. Jahrhunderts, für die 
Gral- und Artussage. Im Götter- und Heldenbuch kommen aber doch auf 
weite Strecken die mhd. Vorlagen zu ihrem Recht, was bei dem poesie- 
losen, zusammenhanglosen, widerspruchsvollen, dürren und dürftigen 
Auszug der Gralschronik nicht zutrifft. 

Will Vespers Parzival, ein Abenteurerroman (1911), schließt sich 
in der Hauptsache mit Kürzungen (z. B. Feirefiz) und Umstellungen au 
Wolfram an: ‚ich hoffe, man sieht in dieser Dichtung ebenso wie in der 
von Tristan, nicht nur eine Nacherzählung, sondern eine selbständige 
neue Schöpfung eines heutigen Dichters, der vieles den Alten verdankt, 
aber auch vom Seinen manches hinzugetan hat“. Das Gralsabenteuer ist 
auf die blutende Lanze und die lichte Schale, die eine schöne Frau durch 
den ganzen Raum trägt, beschränkt. Die Aufklärung erfolgt sofort in der 
Sigunenszene: „Der Gral ist eine Schale von einem hellen Edelstein, der 
sonst nirgends auf Erden ist. Gott selbst hat ihn gemacht, als er noch 
unter den Menschen ging. Mit seinen Jüngern und Freunden aß er aus 
dieser Schale beim letzten Abendmahl. Danach, als Gott von ihnen ge- 
nommen war, hat er den Gral bei ihnen gelassen als ein sichtbares Zei- 
chen seiner Güte. In das Land, wo Gott vor Zeiten lebte, kamen hernach 
die Ungläubigen, da flüchteten die Bewahrer des Grales zu Schiff hier in 
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diese Wildnis, sie sammelten Ritter um sich, die den Gral beschützen 
sollten, und setzten an ihre Spitze einen König, der über alle Welt regiert, 
«elamnit Recht und Gerechtigkeit auf Erden Macht und Hilfe haben. Wer 
den Gral mit gläubigen Augen ansıeht, wird schön und königlich von 
Angesicht, sein Herz ist edel und lauter. Wer den Gral sehen darf, ent- 
weht lange dem Tode.“ Anfortas verfällt der Liebe Orgelusens. Als er in 
ıilhren Armen einen Nebenbuhler fand, erstach er ihn auf der Stelle mit 
einem Speer, der dastand. „Zur Gerechtigkeit war er eingesetzt und be- 
szing selbst die ärgste Tat, ohne Sinn, verblendet von entzündetem Blute.“ 
Seitdem ist die Kraft des Grales gebrochen und Montsalvasch ein Haus 
der Trauer geworden. Sigune weiß von alledem Bescheid, weil sie mit 
dem Gralsritter Schianatulander, ihrem Verlobten, selber in Montsal- 
vasch geweilt hatte. Anfortas ist alt, matt und grau geworden und harrt 
auf den verheißenen Heilbringer. Kundrie verflucht Parzival, weil „alles 
Elend, das Anfortas und die Gralsritter dulden, vor deinen Augen vor- 
überging und dich nicht einmal zu einem Worte bewegte“. Beim Ein- 
siedler erfährt Parzival von Anfortas, er sei krank geworden und sieche 
an einer schmerzenden Wunde, die er selbst in sein Herz gestoßen! „Aber 
der Tod wollte ihn nicht. Er kann nicht sterben, ehe nicht der Gral einen 
neuen, würdigen König findet, der die Schuld von ihm nimmt.“ Also 
jetzt erst wird von der aus einem Selbstmordversuch herrührenden Wunde 
des Königs gesprochen! Parzival gelangt unmittelbar vom Einsiedler 
wieder zur Gralsburg: „eine stolze, schöne Frau trug den Gral wie eine 
strahlende Sonne auf ihren Händen herein und stellte ihn vor Parzival, 
der erkannte, daß Kondwiramur vor ihm stand“. Anfortas sinkt lächelnd 
tot auf sein Bett zurück. 


Die Änderungen, Zusätze und Kürzungen Vespers dienen weder zur 
Klärung noch zur Vertiefung der Erzählung. Die Verse, die zu Anfang 
den Leitgedanken hervorheben sollen, lauten: 


anfangs bist du Toren gleich, 
aber in det Armut reich. 

Endlich wie es heller wird, 

siehst du, wie du dich verirrt. 
Die Begierde riesengroß 

faßt dich, läßt dich nie mehr los. 
Kein Genuß, der sie erreicht, 
kein Erfüllen, das ihr gleicht. 

So unselig selig strebt 

jeder hier, so lang er lebt, 

sucht und drängt nach seinem Gral. 
Jeder Mensch ist Parzival. 
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„Der Liebesgral“ von Georg Terramare (Eisler), 1913 erschienen, 
ist eine romantische, von Wundern und Gesichten erfüllte, sehr freie 
Nacherzählung von Wolframs Schionatulander und den zwei einleiten- 
den Gahmuretbüchern des Parzival mit Einmischung des Erec und Erin- 
nerungen an Tristan und Isolde im Wald von Morois. Unbegreiflicher- 
weise sind gerade alle eigenartigen und unentbehrlichen Züge der Über- 
lieferung, die kaum wiederzuerkennen ist, ausgetilgt. Der Begriff des 
Liebesgrales ist unklar und verschwommen und berührt sich mit der wirk- 
lichen Gralsage gar nicht. Der Einsiedler sagt einmal zu Schionatu- 
lander: „der Gral, der höchsten Minne höchstes Ziel, des Lebens Krone 
und des Glaubens Lohn, den geht zu suchen“. Und weiter werden drei 
vom Gral beschienene Kreise unterschieden: „der erste Kreis ist der des 
Lebensgrales, vom Licht der Schaffenden erhellt, der zweite ist der Kreis 
des Liebesgrales, vom Licht des Ewigliebenden erleuchtet, der dritte ist 
der Kreis, des Namen keiner nennt, der Kreis, der strahlt und doch un- 
sichtbar ist für alle, die ihn nicht erreicht, und keine Finsternis ist mehr 
um ihn“. Am Ende werden Schionatulander und Sigune zu beschwing- 
ten Engeln mit der wunderlichen Verheißung: „weilet im Garten des Lie- 
besgrales, bis der Reine die reine Frage getan“. Alles zerfließt in dunkle 
Mystik, die mit dem rechten Gral nichts gemein hat. 

In seinen Erzählungen „Parsival“ und „Lohengrin“ (1913) bietet Ger- 
hart Hauptmann ein sonderbares Gemisch aus flüchtiger Quellenkennt- 
nis und eignen unglücklichen Einfällen. Die Darstellung ist weder märchen- 
noch sagenhaft, sie bewegt sich in gewöhnlicher farbloser Prosa. Die 
Widmung „an meinen 12jährigen Sohn“ ist nicht verständlich, weil die 
Erfindungen Hauptmanns in ihrer Verworrenheit auf ein kindliches Ge- 
müt keinerlei Eindruck auszuüben vermögen. Der Verfasser hat allen 
ritterlichen Glanz, alle Poesie getilgt; so fehlt z. B. die Begegnung des 
jungen Parzival mit den Rittern. Die Wolframschen Szenen sind ver- 
schoben, z. B. Parzivals Vermählung hinter die Gralszene verlegt, ein- 
zelne Gestalten zusammengezogen, z. B. Jeschute und Sigune, auch hier 
ohne die geringste Empfindung für die Schönheit der Wolframschen Dar- 
stellung, die nüchtern und flach geworden ist. Aus dem Lohengrin er- 
wähne ich nur zwei außergewöhnliche Geschmacklosigkeiten, die sinnlose 
Einmischung der Inquisition und den wiederholten Ausruf des Boten 
„Mirakel, Mirakel“ bei Ankunft des Schwanritters, der, hoch zu Roß, vom 
Schwan auf einem Floß herangezogen wird. Im mhd, Gedicht hat Lohen- 
grin bereits den Fuß im Steigbügel, als der Schwan mit Nachen das 
Pferd ablöst. Hauptmann hat gar kein Verhältnis zur mittelalterlichen 
Überlieferung gewonnen. Seine Vorstellungen vom Gral, die ich allein 
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hier heraushebe, sind unklar und verworren. Schon die Schreibweise des 
Namens Parsival ist ein äußerliches Gemisch aus Wolfram und Wagner. 
Amfortas ist nach Hauptmann Parsivals Vater! Wir erfahren nicht, wie 
und warum er verwundet ward und daß nur Parsival ihm Heilung bringen 
kann! Hauptmann läßt also u. a. die Hauptsache weg! Der junge Par- 
sival wird der Überlieferung gemäß vom Fischer zur Gralsburg gewiesen. 
Hier versucht Hauptmann eine eigne Deutung: der Fischer ist ein Men- 
schenfischer, der nur auf einen einzigen Fisch wartet, nämlich auf Par- 
sival, von dem er „nichts sehnlicher wünscht, als daß er an seiner Angel 
anbeißen möchte“. Gornemant empfängt Parsival an der Pforte und gelei- 
tet ihn in den Saal zur Gralsfeier. „Unter einem seidenen Baldachin 
wurde ein wundervolles, kristallenes Gefäß vorangetragen, das aus sich 
selber mit einem reinen und weißen Glanze zu leuchten schien.“ Dann 
folgt der Speer, der, „von seinem Träger geneigt, aus seinem geheimnis- 
vollen Blutquell Tropfen um Tropfen in die leuchtende Schale träufeln 
ließ“. Die Schale wird über die Stufen eines Altars hinangetragen und 
oben als Allerheiligstes niedergestellt (also wie im Parsifal!). In „dieser 
heimlichen und verzauberten Kirche geschah ein fürchterliches Myste- 
rium. Ein gellender Schrei wie von langsamer Marter und Mord zerriß 
den Raum. Es war, als wenn der blutende Speer langsam in die Brust 
eines lebenden Menschen gestoßen würde und als fülle man die Schale 
mit Blut, das aus der Seite des gefolterten Opfers sprang“. Gornemant 
erbietet sich, in völliger Umkehr der Überlieferung! dem Knaben zu er- 
klären, was es mit dem Opfer von Fleisch und Blut für eine Bewandtnis 
habe; aber Parsival will nichts davon wissen. Zum Abschied nennt er, 
ebenfalls in geistreicher Umkehr der Überlieferung, den zu jeder Auskunft 
erbötigen Gornemant einen „alten Schafskopf“! Trotzdem wird er von 
Gornemant zum Ritter geschlagen und ritterlich ausgestattet. Dem irrenden 
Ritter begegnet in zweiter Vermummung auf weißem Pferd mit schwar- ° 
zem Mantel, auf dem die Gralstaube zu sehen ist, sein Vater Amfortas 
mit der Aufforderung: frage mich nach dem Gral! Der eigensinnige Par- 
sival unterliegt und muß ein Jahr lang alle Kämpfe meiden. In der 
Schloßbücherei der Königin Blancheflour findet er Gelegenheit, mit Hilfe 
eines Buchgelehrten und eines weisen Arabers (Wolframs Kyot!) die Ge- 
heimnisse des Grales zu ergründen. Hier wird aus der Vindicta Salva- 
toris ein Auszug über Josef von Arimathia gegeben mit der Erklärung, 
der Gral sei entweder die Abendmahlschüssel oder der Kelch, die Heilige 
Messe sei nur ein Abglanz des Wunders, das dem gefangenen Josef wider- 
fuhr. Jetzt endlich macht sich Parsival auf, um die Gralsburg zu suchen. 
Nach vielen Jahren vergeblicher Irrfahrt wohnt er dem Begräbnis Blanche- 
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flours, deren Sarg ihr inzwischen herangewachsener Sohn Lohengrin 
folgt, bei. Er legt seine ritterlichen Waffen ab und wird ein armer Last- 
träger. Lohengrin, der als Ritter Hilfreich durch die Lande zieht, trifft 
mit seinem Vater zusammen und hört durch ihn vom Gral, von Amfortas 
und Gornemant. „Der Lastträger Parsival aber hörte immer lauter und 
lauter die Gralsglocke läuten. Er lächelte still und dachte bei sich: nun 
mache dich auf, nun ist es Zeit, Knecht Parsival. Und schont trat, tief 
gebückt, in seine Hütte der alte Gralsbote Gornemant. „Uns sendet Am- 
fortas, dein Vater, der einundzwanzigste Hüter des Grales. Zwanzig sind 
ihm vorangegangen in der Welt und über die Hälfte davon auch voran 
ing Himmelreich. Heute hat Amfortas die Krone von Salvaterre vom 
Haupte genommen. Aber auch sein gellender Schmerzensschrei ist ver- 
stummt. Er wird das göttliche Opfer nicht mehr darbringen.“ Im Auf- 
trage des Vaters setzt Gornemant die Leidens- und Freudenskrone des 
Grales auf Parsivals Haupt. Lohengrin wird von einem Eremiten in das 
Gralsgeheimnis eingeweiht: „es ist das Kristallgefäß, das jene Speise 
enthält, von der der Heiland gesagt hat: wer sie isset, wird nimmermehr 
hungern“. Der Schwan zieht ihn im Nachen unter Glockenschall und 
Gesang zur Gralsburg, wo ihn der alte Gornemant empfängt. „Salvaterrre 
ist ein Zwischenreich. Es liegt gleichsam zwischen Himmel und Erde. 
Innerhalb seiner Grenzen ist es gelungen, zum Teil jenen Frieden zu ver- 
wirklichen, der sonst nur im Himmel zu Hause ist. Das beweisen die 
zahmen Raubtiere im Bereiche der Burg des Grales, die, ihrer wilden 
Natur vergessend, friedlich neben den von Natur friedlichen Tieren woh- 
nen, das beweisen die Ritter, die innerhalb des heiligen Bezirks niemals 
von ihren Waffen Gebrauch machen.“ Endlich verbindet Hauptmann 
noch einige Erinnerungen aus dem „Merlin“ mit der Gralstafel: „Josef 
hat sie gegründet. Elf Gralsgenossen bilden die Genossenschaft. Der 
Platz Josefs wird von seinem Nachfolger (Amfortas, hernach Parsival) 
eingenommen. Bei der Tafelrunde, so verlangt es die von Jesus selber 
eingesetzte Ordnung des Gralsdienstes, wird der Platz zur Rechten des 
Königs freigelassen.“ Im „Lohengrin“ heißt es: „Der König mit den elf 
Herzögen vom Gral bildet die Tafelrunde. Der Sitz des Königs war nicht 
erhöht, aber der Platz zu seiner Rechten, der dreizehnte in der Runde, 
frei gelassen. Auf diesem Platze stand ein aus purem Golde getriebener, 
mit Edelsteinen besetzter Stuhl, über dem eine Taube an einer goldenen, 
mit Edelsteinen ebenfalls reich verzierten Kette hing. Dieser Platz war 
dem Heiland der Welt, bei seiner endlichen Wiederkunft, die man stünd- 
lich erwarten konnte, vorbehalten. Zur Rechten des leeren, göttlichen 
Stuhles saß Amfortas, der Vater Parsivals, den dieser gesund gemacht (!?) 
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hatte und im Königtum abgelöst. Zur Linken Parsivals saß Gornemant. 
Lohengrin hatte seinen Sitz von seinem Vater und König drei Plätze 
und vier Plätze von Amfortas entfernt angewiesen erhalten.“ Die Nah- 
rung bestand aus Milch, Brot und Früchten. Es fehlte der Wein; man 
trank neben der Milch nur klares Quellwasser. „Zu diesen Mahlzeiten 
wurde keineswegs der blutende Speer oder der Gral ins Zimmer getragen; 
denn durch diese Symbole und ihre Wunderkraft wurde nur die Seele 
geheiligt und mit heiliger Speise genährt.“ Die große Gralsmesse wurde 
ım Dom gehalten. Die Ladung Lohengrins erfolgt durch das Brausen 
der Gralsglocke und den Donner der unterirdischen Glocke. Gral und 
Speer waren bei der Kreuzigung Christi gebraucht und durch Josef in 
den Norden von Europa gebracht worden. Es ist also ein bloßer Reliquien- 
kult, wobei ohne ersichtlichen Grund dem wunden Amfortas der auf 
langen Irrfahrten gealterte Parsival als zweiundzwanzigster Gralshüter 
im Amte nachfolgt. 

Parzival der Gralsucher, eine deutsche Heldengeschichte von Wolfram 
von Eschenbach, neu und frei erzählt von Hans von Wolzogen, 
mit 28 Federzeichnungen von Franz Stassen (Berlin 1922), ist eine sin- 
nige Nachdichtung des Wolframschen Gedichtes. „Ich hielt es für meine 
Aufgabe, die Geschichte des Gralsuchers so zu erzählen, wie man sich 
gewöhnt hat zu denken, daß sie von Wolfram gemeint war. Man muß 
auch bei ihm den Gral erst suchen, d. h. den Sinn, der im Gedicht noch 
nicht zum klaren Ausdruck gekommen ist. Einesteils ward er zurück- 
gedrängt durch eine Fülle für den Helden und uns unwesentlicher ritter- 
licher Abenteuer, welche nun wegfallen dürfen; andernteils ward er selber 
nicht ausgesprochen und verlangte Verdeutlichung und Ausdeutung. Der 
Gral wirkt tatsächlich bei Wolfram nur leibliche Wohltat; aber die Ver- 
zweiflung des Gralsuchers deutet auf tieferen Sinn.“ In sieben Abschnit- 
ten erzählt Wolzogen von Gahmuret, von Parzival dem Toren, dem 
Schüler, dem Ritter, dem Gebannten, dem Gralsucher, dem Gralskönig. 
Der abenteuerliche Gawanteil ist auf wenige Andeutungen beschränkt. 
Die Gralszene ist also geschildert: nach dem Erscheinen des blutigen 
Speers tönt „ein Wehklagen durch die weite Halle, die Ritter weinen, 
der König verhüllt sein Antlitz im Mantel. Ein schneidender Schmerz 
durch alle Herzen! Der Speer liegt blutend vor der Stätte des Königs. 
Aber noch einmal bewegt sich ein Wunder zur Pforte herein; eine hohe, 
holde Frauengestalt. In hellem Gewand, rein wie die Sonne, lichter denn 
der Tag, so schreitet sie vor und hebt in den Händen allüberstrahlend 
ein Gefäß, ein Geheimnis, aus kostbarem Stein; die Lichter erbleichen 
vor seinem Schein, aller Glanz geht aus von dem Wunder. Die herrliche 
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Frau setzt es nieder dicht vor dem König. Was ist da geschehen? Auf 
der Königstafel, mit einem Male, unsichtbar bisher: eine köstliche Fülle 
von Speise und Trank, wohltätiger Segen in reicher Gestalt — den teilen 
die Jungfrauen, von Knappen begleitet, an allen Tischen den Rittern 
aus. Und wie sie mitsammen die Speisen kosten, da schwindet die Trauer, 
da leuchten die Augen, da straffen sich die Glieder, da lebt es im Saale 
von Freude und Mut. Der König bleibt einsam — ihn schmerzt eine 
Wunde — eine blutende Wunde in seiner Seite. Doch nun erblickt er 
den scheuen Gast, der steht beiseite, er winkt ihm leise: Parzival tritt 
näher heran — da steht er im vollen Strahle des Wunders: wie fühlt er 
im Nu sich voll seligsten Mutes, voll heiligen Sehnens, als hätte er des 
feurigen Weines getrunken, als wär er im Lichte zu Gaste bei Gott! Da 
schaut er sich um — und alles verändert! Der Glanz entschwand ihn, 
die herrliche Frau trug das strahlende Gefäß von dannen, die Jungfrau, 
die Ritter, der wunde König, der schlafende Greis, der blutende Speer — 
alles verschwunden, die Türen geschlossen, die Lichter erloschen, Däm- 
merung umher — bald tiefe Nacht“. Sigune deutet den Gral: „das ist 
der Wunsch, ist heiligster Wünsche reiner Spender, der alles Gute schafft 
und schickt“. Parzival meint: „ja herrliche Speisen und köstliche Ge- 
tränke“. Sigune erwidert: „du sahst nur das Sichtbare, Wünsche der 
Sinne. Vom Himmel stammt sie, die göttliche Gabe, die Schale des 
Segens, die Kraft des Heils“. „Du hast im Glanz des Grales gestanden und 
hast nur mit Augen das Licht geschaut! Aber blind blieb die Seele und 
stumm das Herz?! Du Verlorner, Verstoßener, hörtest in dir nicht Gottes 
Ruf? Wozu? Was meinst du? Zum fühllosen Gaffen? — Zur Frage des 
Mitleids, zum Wirken des Heils! Die Leiden des Königs solltest du heilen, 
die Wunde des Speeres solltest du schließen, die Ritter des Grales solltest 
du führen; du solltest der Welt ein Segen sein! Der Glanz, den du sahst, 
war nur Gottes Schatten; der Gott, der dich rief, ıst das Licht deiner 
Seele. Es ist dir erloschen. Suche den Gral, den Gott im Herzen! Such 
ihn ım Leiden! Gesegnet sei dein Weg!“ Nach Kondries Fluch reicht 
ihm Kuneware des Orilus düstere Rüstung, „der rote Ritter wäre ein 
Hohn“; so beginnt Parzival die Gralsuche. „Zwei Weggefährten ziehen 
mit ihm, unsichtbar schreitend, still geleitend: der Fluch der Kondrie — 
Siıgunes Segen. In fernster Ferne, glimmt nicht durch den Nebel ein 
einsames Lichtlein? Nein, nicht so fern! In der tiefsten Brust lebt der 
himmlische Funke: Gottes Ruf. Ein Drang nach dem Lichte blieb dem 
Blinden. Unbewußt! So sucht Parzival den Gral.“ Die Begegnung mit 
der Klausnerin Sigune und der Zweikampf mit dem Gralswächter folgt 
unmittelbar nach dem Aufbruch von der Tafelrunde. Dann erst hebt die 
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Irrfahrt über Länder und Meere an, Suchen und Irren, Sehnen ohne 
Glauben. „Endlich naht er der Heimat wieder. Noch einmal will ihn ein 
Zauber fesseln: die schöne Herzogin von Longrois, Orgeluse, der Stern 
der Lande, die Blume der Frauen, die Königin der Minne, sie ruft nach 
ihm, sie sucht einen Schutz wider den mächtigen Gramoflanz, der Cide- 
gast, ihren Gemahl, erschlagen. Der Kampf mit dem Feinde, die Hilfe 
der Frau, das wäre ein Werk für den fahrenden Ritter. Aber den Lohn, 
der schönen Zauberin stürmische Minne, die verschmäht er, der düstere 
Träumer — vorüber und weiter! Ihr Zorn verfolgt ihn. Sie höhnt, er 
fürchte das Zauberland, wo Gramoflanz Wacht hält .vor einem Schlosse, 
das viele entführte Jungfrauen birgt. Die sollt’ er befreien — vorüber 
und weiter! Durch den Nebel des Zaubers, der ihn umfängt, schimmert 
ihm ein Licht, ein Gedanke, ein Bild: das glühende Weib, der drohende 
Wächter, die flehenden Jungfrauen — alles versinkt ihm — er sucht ein 
anderes, er sucht den Gral.“ Jetzt schließt sich Trevrezents Waldklause 
an. Der Einsiedler sagt vom Gral: „Engel brachten ihn einst vom Him- 
mel dem frömmsten Ritter, Titurel; der barg das Wunder in der Burg, 
die keiner findet, den nicht Gott beruft.“ „Der Gral birgt das Blut des 
Herrn, der für die Menschheit am Kreuze starb.“ „Nicht Trank und 
Speise: Kraft zum Guten, nicht Welt des Auges: Welt der Seele, das ist’s, 
was der Segen des Grales seinen Gläubigen schafft, was des Grales Ritter 
belebt, beseelt, beschwingt, Leiden zu stillen, Unrecht zu wehren und mit- 
ten im wilden Reiche dieser kämpfenden Welt den Frieden eines Gottes- 
reichs zu künden.“ Mit Feirefiz gelangt Parzival unter Kondries Geleit 
zum Gral. Im Dunkel liegt der mächtige Saal, auf die Mitleidsfrage 
strahlt er im hellsten himmlischen Glanz. „Amfortas fühlt seine Wunde 
nimmer, er richtet sich auf, ergreift den Speer, das Blut erstarrt, er reicht 
ihn Parzival und leitet ihn selber zum lange verlassenen Herrensitz. 
Repanse stellt den Gral, das leuchtende Wunder, nieder vor Parzivals 
Augen: tief neigt er den Speer, tief und tiefer sein Haupt vor ihm und 
senkt sich herab in ein brünstiges Gebet. Ein heiliges Schweigen, ein 
Wehen des Friedens, ein Wogen der Liebe im Heiligtum! Und aus dem 
Meer dieser wogenden Liebe, heilkräftigen Willens, edelsten Mutes, leise 
steigen die grünen Inseln kommender guter Taten empor.“ Die künftige 
Gralsträgerin, da Repanse mit Feirefiz ins Morgenland zieht, ist Kond- 
wiramur: „so stehen die beiden im Glanze des Grales, verbunden zu gött- 
lich geheiligter Ehe: Kondwiramur und Parzival.“ Wolzogens Nach- 
erzählung ist die Wirkung, die Wolframs Werk auf einen Dichter auszu- 
üben vermag. So etwa prägte sich der Inhalt des Parzival einst dem Ge- 
dächtnis Richard Wagners ein, als er von der mhd. Dichtung zuerst 
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Kenntnis gewann. Dichterische Bilder von unvergänglicher und unver- 
geßlicher Schönheit haften in der Erinnerung, alles unwesentliche, ver- 
wirrende Beiwerk fällt weg, die Grundzüge der Handlung, deren tiefer 
Sinn hier und da deutlicher hervorgehoben wird, reihen sich eindrucksvoll 
zur Geschichte von Parzival, dem Gralsucher, die Stassens Kunst nach- 
bildet. Das kleine Buch ist ein deutsches Kunstwerk geworden. 
Albrecht Schaeffers!) Parzival, ein Versroman in drei Kreisen 

(Leipzig 1922), ist eine freie Bearbeitung von Wolframs Parzival mit 
gelegentlicher Heranziehung von französischen Quellen und G. Haupt- 
manns Parzival zur Erweiterung oder Berichtigung der Gralsvorstellungen 
und mit höchst phantastischen eignen Zusätzen. Das Gedicht geht meist 
ın fünffüßigen Trochäen (einmal bei Parzivals Sporenwache im „Emboli- 
cum coelesticum“, wie die hl. Barbara für den schlafenden Ritter die 
Wache übernimmt, sind vierfüßige Trochäen verwendet), mit und ohne 
Reimen. Schaeffer schaltet grundsätzlich den Gawanteil aus; Artus 
kommt nur bei Parzivals erstem Ausritt vor, später hören wir von seinem 
Untergang „Morte d’Arthur“. Die Gahmuretbücher sind in einem kurzen 
Bericht der Mutter an den scheidenden Sohn zusammengefaßt, nicht selb- 
ständig behandelt. Die Gestalten des Wolframschen Gedichtes erscheinen 
meist in ganz andern Umständen und Beziehungen, so z. B. Trevrizent 
in seiner ekelerregenden Einsiedlerhöhle, die er mit dem Ewigen Juden 
teilt und die wiederholt von Parzival aufgesucht wird. Zunächst der Gral, 
von dem wie bei Immermann Merlin so der Ewige Jude Kunde gibt: 

„Gral, wer ist der Gral?“ Ist eine Schale 

mit dem Blute jenes sogenannten 

Vatersohnes, der sich leidend stellte, 

als ihm seine Künste nicht mehr halfen. 

„Wessen war die Schale?“ Des gewissen 

Josef von Arimathia, dieser 

fing das Blut auf, trug es so von dannen. 

„Was für Eigenschaften sind des Grales?“ 

Wer ihn sieht, dem stillt er seine Wünsche. 

Es ist alles Blendwerk. „Weiter: Munsalväsche?“ 

Warum hast du alles dies zu fragen? 

„ich war einer von der Tafelrunde 

König Artus. Dem erschien ein Seraph, 

sagte, alle Ritter sollten reiten, 

jenen Gral zu suchen. — Munsalväsche?“ 

Bauten Seraphim für den Josefum 

auf aus Himmelssteinen. „Die Templeisen?‘ 

Waren Engel, aber teilnahmlose. 


) Über Schaeffer vgl. Walzel, in der Germanisch-Romanischen Monatsschrift X 
(1922), 8. 150. 
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Nämlich als, von Luzifer beredet, 

Scharen von den Engeln sich empörten, 
andre Scharen sich zum Himmel hielten, 
blieben dritte unteilhaft des Streites. 

Drum zur Strafe ihres lauen Wesens 
wurden sie in Laues eingekleidet, 
Menschenleiber nämlich, und gesendet 

nach der nun versunkenen Atlantis, 

welche lag am letzten Rand der Meere. 
Siedelten sich dorten an und schworen, 

da ein neues Paradies zu gründen, 

schöner als das erste, doch mislang es. 
Wiederum zur Strafe ihrer Hoffart, 

nebst der Unzulänglichkeit der Kräfte, 

da nun mittlerweil der Zauber-Jesus 

sich gekreuzigt hatte, und der Josef 

mit der Schüssel haust’ in Munsalväsche: 
wurden sie dahin gebracht und heißen 

die Templeisen; denn ein Tempel ist es, 
und sie sind darin die äußerst Leisen. 

Ist ein Wortspiel. Und sie haben Stufen; 
manche dienen nur, und diese dürfen 

die Gesichter nicht enthüllen; andre 

tragen Waffen, für den Gral zu kämpfen. 
Dritte dürfen menschlich in die Menschen- 
Länder, Städte, Schlösser, Dörfer, Dome, 
um zu lernen. „Was zu lernen?“ Liebe! 
„Weiter, weiter, Jude, wer ist König?“ 

Ist ein Irdischer, der Einlaß findet; 

lebt und hat die Herrschaft hundert Jahre; 
muß ein Neuer Zutritt sich erstreiten, 
„Weiter! und des letzten Königs Name?“ 
Titurel. „Wie sagst du?“ Wie ich sage. 
„Doch Amfortas las ich überm Stuhle.““ 
Was, du lasest? Du bist da gewesen? 
Mensch, du bist ein Mensch und dagewesen? 
Mensch, wer bist du? Bist du der Verfluchte, 
der die Frage nicht, die aufgegebne 

Frage nicht getan nach jener Wunde? 
„Eine Frage? Aber welche Frage?“ 
Mensch, bekenne! Hast du den Amfortas 
da gesehn, die Wunde und die Lanze? — — — 
Es ist dorten in der Munsalväsche 

ein Gemach, in dem der Gral verwahrt wird. 
Hüter seiner ist darin ein Engel 

nebst dem Einhorn, dem aus Licht gebornen. 
Aber jenem Raum darf niemand nahen, 
denn an jeglichem Karfreitagabend 

tritt der Sohn des Himmels in die Stube. 
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In Erinnerung daselbst verweilend 

bei dem Blute, das aus ihm geflossen, 
segnet er es ein mit neuen Kräften. 
Aufbewahrt ist auch in dem Gemache 
die berühmte Lanze des Longinus, 

die dem heiligen Leib die Seite ritzte; 
nur ein Stück vielmehr, die Lanzenspitze, 
denn er selber brach sie voll Verzweiflung 
noch am Abend, da er sich bekehrte, 

und den Schaft ergriff der heilige Petrus 
unverzüglich als zum Wanderstabe, 

weil er auszog und Apostel wurde. 


Urrica, das Weib des Amfortas, wollte durchaus die Lanze sehen und den 
Raum betreten, der nur Repanse erlaubt war: 


die ist Titurels, des Alten, Tochter; 
Trägerin des Grales, lebt in ewiger 
Jugend durch den Duft in dem Gemache, 
bis die Tochter eines neuen Königs 

ihr die Bürde abnimmt und die Würde; 
stirbt am Ende schmerzlos; wird geboren 
augenblicks an andrer Erdenstelle; 

heißt Beate oder auch Renate, 

lebt mit Menschenlos, zu lieben, leiden, 
ohne Wissen eingedenk der Heimat 

und des Einhorns und des reinen Dienstes, 
keusch wie keine; endlich stirbt sie gänzlich. 


Als Urriea und Amfortas den verbotenen Raum betraten, 


erhob sich stracks die Lanze, 
sprang und schritt und schnitt mit einem Hiebe 
in die rechte Seite des Amfortas. 
Urrica verschied an jenem Schrecken. 
Letzlich: daß die Wunde niemals heile, 
nie Erinnrung stürbe dem Amfortas, 
nie die Reue der verpönten Handlung: 
wird sie Sonntags Pfingsten mit dem Eisen 
selber Lanze wieder aufgebrochen. 


Eindrucksvoll ist die Einleitung zur Gralszene. Aus den meilentiefen 
Wäldern von Breziliand gelangt Parzival eines Abends zu einem von 
Felsenmauerp umgebenen schwarzen See: 


auf der glatten Flut, die abgeschliffen 
schien von einem schwarzen Marmorblocke, 
war nicht eine Spur von Fischen oder 
sonstigem Seegetier, und niemals schien sie 
eingefurcht vom Gleiten einer Barke, 
angestreift vom Fittich eines Vogels. 
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Unbewegt, ein ungeheures starres 
schwarzes Auge, lag sie tot und blicklos. 


Also ein ganz anderes Bild als der Fluß oder See mit dem Fischerkönig! 
Parzival schaut gen Himmel und sieht einen Stern in langem Bogen zum 
Felsenrand sinken, eine Weisung zur Gralsburg. Auf einem Felsenpfade 
reitet er aufwärts und erblickt den Weiher bald tief unter sich. Er lenkt 
das Roß nach der Richtung des Sterns weiter auf dem Wege und erblickt 
endlich fern gegenüber ungeheure hochgehäufte Felsentürme. Es schien ihm, 
als ob die Kuppen oben 

Formen hätten, sie gestaltet wären, 

doch geheimnisvoll und wie Erinnrung 

nur an Menschenbauten. Vielmehr schien es 

so, als ob die Felsen droben nicht mehr 

stiegen, sondern schwebten! Nein, ein magisch 

Tönen schwellte dort den Fels, der schmelzend 

überging in wolkige Gestalten. 


Eine schmale, schwindelnde Brücke führt über den Abgrund, scheinbar 
ins Endlose. Aber kühn und schrecklos beschreitet sie der Hengst, nur 
einmal strauchelnd und stockend. Parzival erreicht das Tor, aus dem 
eine sanfte Stimme ihn begrüßt. Aus nächtiger Höhe klingt schwellend und 
verhallend ein zarter Knabenchor: 
Gloria qui venit annunciatus| 
Nolens tardavisti, 


valde speravisti, 
intra gaudens thronus cum paratusl 


Die ganze Erzählung ist mit Naturbildern durchwirkt und mit breiten 
Umweltschilderungen erweitert. Schaeffer hat viel verändert und binzu- 
gefügt, wobei er fernliegende Quellen, die mit Parzival und Gral nichts 
zu tun haben, benützte, Seine Einbildungskraft ist durch allerlei Bilder 
angeregt. In der Gralszene folgt das Einhorn der Repanse: Böcklins 
Schweigen im Walde; auf seinen Fahrten kommt Parzival zum verlore- 
nen Sohn, zu Hieronymus in der Zelle, zur Melancholie, er reitet wie 
Dürers Ritter zwischen Tod und Teufel. Die Jünger von Emmaus und 
Gylfi aus der Snorra Edda, der nach Woalhall verlangt wie Parzival nach 
Munsalväsche, tauchen auf. Neben Trevrizent stellt sich der heilige Fran- 
zıskus in der Waldwildnis ein. Der Wald von Breziliand wird mystisch 
als Totenland aufgefaßt und mit neuen Vorstellungen und Abenteuern 
erfüllt. Zwei Frauengestalten sind Parzival gesellt, zu denen er wiederholt 
zurückkehrt: Liaße, die Tochter des Gurnemanz, und Kondwiramur ; daneben 
Jeschute und Sigune, letztere mit neuen Zügen, die keineswegs an die er- 
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greifende, sich steigernde und vertiefende Schönheit von Wolframs Dar- 
stellung heranreichen. Die Einsiedlerszene, die sich gleich an die Gral- 
szene anschließt, ist widerwärtig und: schwächt sich durch die Wieder- 
holungen wie in den alten Romanen nur ab, während sie bei Kristiau 
und Wolfram auf ihre einzigartige Wirkung gestellt ist. Nach langen 
Jahren kehrt Parzival wieder in Pelrapeire ein, wo er als tot gilt und 
gerade zur Hochzeit seiner Witwe eintrifft. Im ritterlichen Speerstechen 
unterliegt er schmählich und sieht darin ein Gottesurteil: er bescheidet 
sich mit der Rolle des Verschollenen und nimmt die Stelle eines Falk- 
ners im Dienste seiner einstigen Frau an. Dann sitzt er eine Zeitlang 
auf einem einsamen Woasserschloß, in Bücher vergraben. Nach Kond- 
wiramurs Tode, die endlich auf dem Sterbelager Parzival erkannt hatte, 
reitet er abermals weiter auf die Gralsuche. Dreizehn Jahre lang ver- 
sieht er das Amt des Totenfährmanns, wobei die letzte Begegnung mit 
Sigune erfolgt. Seinen Bruder Feirefiz, der einmal flüchtig aufgetaucht 
und selber nach Repanse, der Gralsträgerin, ausgeritten war, muß er ins 
Land der Toten überfahren. Im Alter von 70 Jahren kehrt Parzival nach 
Aufgabe seines Fergendienstes und nach einem Märchenabenteuer mit 
einem verwunschenen Barbier auf einer verfallenen Ritterburg zur Stätte 
seiner Kindheit, zum Grab seiner Mutter zurück. Hier wird durch Par- 
zival II, den Sohn aus Kondwiramurs zweiter Ehe, unter Leitung des 
Baumeisters Erwin, des Sohnes Parzivals und der Liaße, ein prächtiges 
Kloster errichtet. Parzival selber entdeckt in der Bauhütte seine Begabung 
zur Kunst des Steinmetzen und meißelt das Haupt und Antlitz des Am- 
fortas. Endlich treibt den Achtzigjährigen die Stimme des Gewissens zur 
letzten Ausfahrt, die ihn nach Munsalväsche führt. Er kommt zur Pforte: 


hört er drinnen eine Stimme rufen: 

„Wer ist draußen?“ Sprach, gelehnt am Rahmen: 
„Gottes Knecht, und Parzival mit Namen“. 

Scholl es drinn im Tone leisen Spottes: 

„Parzival von Anjou? der starb lange!“ 

Und ein Schweigen .. Dann mit ernstem Klange: 
„Tut die Pforte auf dem Knechte Gottes!“ 
Sprang die Pforte. Schattige Gestalten 

nahten und er fühlte sich gehalten; 

fühlte sich geführt auf einem Pfade, 

zwischen Säulen schiens, der war ganz grade. 
Und er stand; es glomm ein lindes Blitzen; 

sah er einen kranken Menschen sitzen. 

Der bewegte sich und sah entgegen. 

Konnt’ er seine Lippen nur bewegen. 

Aber himmelklare Stimmen schallten: 
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„Große Freude! Er hat Wort gehalten! 
Schließt nun Beide, schließet eure Wunden! 
Endlich, endlich hat er her gefunden!“ 


Ein Gedicht in Stanzen, „Verklärung“ überschrieben, schließt das Epos 
ab. Darin die Strophen: 


Der Held, das Los-Wort wortlos ausgesprochen, 
erwachte aus der Blindheit tiefen Blicks, 

sich fühlend in der Seele süß gebrochen, 

ach, endlich losgelöst vom Kruzifix 

der Jahre, nicht mehr blutend, nicht zerstochen, 
stand er im Raum des himmlischen Geschicks. 
Er sah der Säulen engelstilles Kreisen, 

die reinste Bläue, Kerzen und Templeisen. 


Und hier der Gral auf seinem grünen Kissen, 
erreicht, erreicht das unverlorne Gut! 
Amfortas, nicht von Wundenpein zerrissen, 

im Arm Repanses lächelnd guten Mut. 
Herausgebrochen aus den Finsternissen, 
empfing er den unsäglichen Tribut 

zurück des Lebens, der bestand aus Leide, 
verwandelt in unsterbliche Geschmeide. 


O Parzival, du träumst! In solchem Maße 

hat niemals Irdischkeit ein Glück verliehn. 

Denn stehn nicht dort Kondwiramur, Liaße 

und Feirefiz, der Bruder? Und auch ihn, 

der aufstieg von der Tausend-Jahre-Straße, 

den Juden sieh, dem Jugend schon gediehn 

durch dich, und steht, ein Jüngling, brennenden Blickes 
gefesselt an den Quell seines Geschickes. 


Und alle lächeln dir, und sie gewähren 

den Anblick nie verletzter Heiterkeit. 

Nein, diese haben nie gewußt, was Zähren, 
und werden’s nie mehr wissen, was ist Leid. 
Doch diesen Traum, dies Wunder zu erklären, 
bedarf es höhern Munds. Und schon bereit 
tritt aus den Säulen vor und naht der Bote, 
zu kräftigen, daß wahrlich lebt das Tote. 


Ein Engel mit der Silberlanze, im dunkelroten Festgewand, mit gol- 
denem Helm und Schild, tritt zu Parzival und deutet ihm sein Leben und 


Wirken: 


G. Parzival. 


O Parzivall Und glaub’, du seist aus Traume 
erwacht und Alles niemals wahr gewesen, 

da Frucht dir fällt vom abgestorbnen Baume. 
Genesen sieh in deinem Licht genesen, 

die nah bei dir gelebt im Leidensraume. 


21 
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Die Schmerzerfüllten durch dein Schmerzens-Wesen, 
geheftet steten Blick an deine Fährte, 
zog auch hinauf Verklärung als Verklärte. 

Schaeffers Gedicht ist eine wunderliche Mischung von erhabenen und 
häßlichen Szenen. Unverständlich ist mir der Höllenpfad oder Venusberg 
Morganes, der Ältermutter Parzivals, die ihren Enkel verführt. Der Ver- 
fasser verstand nicht, sich stilgemäß in Wolframs Gedicht einzufüblen. 
Den Kenner ärgern die zahlreichen Verstöße gegen die Zeit: da lesen wir 
von Stuben mit Kachelöfen und Glasfenstern, vom Weihnachtsbaum, von 
Frauenmoden, die dem 14. bis 15. Jahrhundert angehören u. dgl. m. Der 
Vorwurf mag dem Dichtwerk gegenüber kleinlich erscheinen, aber er ist 
berechtigt. Die vielen Zutaten Schaeffers sind nicht notwendig und in- 
nerlich mit dem Stoffe verbunden, sie wirken äußerlich und unwahr. Die 
mittelalterliche Überlieferung und die moderne Zudichtung verschmolz 
zu keinem lebenskräftigen neuen Gebilde. Man vermißt die von innen 
her schaffende Neugestaltung, die das Ganze mit den einzelnen Teilen 
unlöslich verschweißt. 


Dramen. 


Die dramatischen Dichtungen sind fast alle verunglückte Seitenläufer 
zum Parsifal, in dessen Schatten sie leblos bleiben. Die unbedeutenden 
Versuche von PaulMatzdorf, Parsival, ein Jugendlichenspiel (Leip- 
zig 1915), und F. J. Pesendorfer, Rosmunda, die Gralskönigin, 
eucharistisches Schauspiel für die Mädchenbühne (Linz 1916), übergehe 
ich mit Stillschweigen. Der blöden Spottdichtung von A. Reißmann, 
Das Gralspiel; Parsifal der reine Tor oder die Ritter von Salvator (Mün- 
chen 1883), geschieht schon durch die bloße Erwähnung zu viel Ehre. 
Die andern überragt immer noch erheblich Eduard Stuckens Dramen- 
folge „Der Gral“, was freilich nicht viel bedeutet. 

Wilhelm Henzen veröffentlichte 1889 „ein Mysterium in fünf 
Akten“ Parzival, nach Wolframs Gedicht und Wagners Parsifal mit aller- 
lei eignen Zutaten. Der Personenstand leidet an völlig bedeutungslosen 
Nebenrollen. Mit welcher Willkür Henzen die Überlieferung behandelt, 
beweisen die Namen Galaad, Seneschall des Grales, Conduiramour, die 
Gralsträgerin. Der erste Akt spielt im „Irrgarten hinter dem Grals- 
tempel“, worin die Ritter sich mit maurischen Mädchen unterhalten. 
Amfortas erzählt dem Galaad, wie Orgeluse, das „furchtbar schöne Weib“ 
ihn berückte und mit einem giftgetränkten Pfeil verwundete! Trotzdem 
drang Amfortas in Klingsors Zauberschloß ein, das aber im weiteren 
Verlauf nicht mehr vorkommt. Der päpstliche Gesandte verhängt über 
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den entarteten Orden Acht und Bann, aber mit der Verheißung zukünf- 
tiger Erlösung: 


Rom spricht durch mich: es muß ein andfer kommen. 
Vollkommner Gottesknecht und Rittersmann, 
nimmt er vom Gral den furchtbar schweren Bann. 
Er, der zum Gral auf irrem Pfade schreitet 
und ihn entdeckt, von keinem hergeleitet, 
wird euren König, den das Siechtum quält, 
befragen, was ihn peinigt, was ihm fehlt, 
Dann glüht der Gral, wie ein verloschner Stern, 
von neuem auf und grüßt den neuen Herrn. 
Des höchsten Mitleids martervolle Zeugen, 
vor denen wir die Knie voll Inbrunst beugen, 
das Schweißtuch und die Nägel und die Lanze 
und endlich auch den Gral im Purpurglanze 
sollt ihr an seinem Blick vorüberführen 

z und so des Mitleids heil’ge Flamme schüren, 
bis, aller äußerlichen Zucht vergessen, 
in Demut er zu fragen sich vermessen. 


Der zweite Akt spielt im Gralstempel. Parzival betritt die Vorballe, 
wo er vom Seneschall Keye noch schnell in höfischer Zucht unterwiesen 
wird und daher trotz handgreiflicher Aufmunterung des Galaad die 
Frage unterläßt. Die Gralsträgerin macht freilich solchen Eindruck auf 
ihn, daß er sie „mit unbändiger Leidenschaft umschlingt“. Dann wird 
Conduiramour zur vorgeschriebenen Verfluchung aufgefordert. Parzival 
bleibt allein in der dunklen Halle, in seine Träume klingt Herzeleides 
Stimme: „hab Mitleid“. Aber die Mahnung kommt zu spät und Parzival 
„stürzt ab durch die Mitte“. Der dritte Akt, worin eine unsäglich alberne 
Volksszene eingeschoben ist mit der Frage, ob der Gral ein Kessel, ein 
Kiesel oder eine Schale sei, bringt Artus und die Tafelrunde auf die 
Bühne. Ither und Lanzelot fechten miteinander, Lanzelot fällt und wird 
vom Knaben Parzival gerächt, der zum Lohn die Ritterwürde erhalten 
soll. Conduiramour, „ganz in Schwarz gekleidet, gefolgt von zwei eben- 
falls schwarz gekleideten Damen“, spricht den Bann über Parzival. Der 
weise Merlin, der sich mit überflüssigen Reden in die Handlung ein- 
mischte, deutet tröstend auf den sonnengoldigen Saum einer schwarzen 
Wolke. Der vierte Akt, im Wald vor Trevrizents Klause, wirft aufs will- 
kürlichste Parzivals Begegnung mit Karnanz, der Meljanz, den Entfüh- 
rer eines Mädchens, verfolgt, mit Sigune und mit dem Einsiedler zusam- 
men. Parzival erscheint „in vollständig schwarzer Rüstung“, von einigen 
wild aussehenden Gesellen begleitet, die ohne jeden vernünftigen Grund 
die Hütte in Brand stecken. Trevrizent hat den Heiligen Speer bei sich, 
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den ihm Parzival mit seinem Schwert aus der Hand schlägt. Zum 
Schlusse aber macht Trevrizent trotzdem mit der Lanze das segnende 
Kreuzeszeichen über Parzival und weiht ihn zum Gottesstreiter. Alle diese 
Vorgänge sind sinn- und planlos zusammengewürfelt, um zum fünften 
Akte, zur Erlösung, hinüberzuleiten. Am Karfreitag gelangt Parzival 
zum zweiten Male auf die Gralsburg. Abermals werden die verschiedenen 
Heiltümer vorübergetragen, abermals fordert Galaad zum Fragen auf. 
Parzival ruft diesmal aus: 
nun strömt, ihr Purpurquellen auf mich nieder 
und füllt dies Herz zum Überschwellen an 
mit blut’gem Mitgefühl für jenen Mann! 
O du, des wunden Leib ich selber trage, 
Amfortas, gönne deinem Gast die Frage: 
was ist es, was so grauenhaft dich quält? 

Amfortas, sage, was dir fehlt! 


Amfortas erwidert: 


O Parzival, du mitleidvoller Gast, 
wie sänftlich du mein Leid gelindert hast! 
Die ewig heiße Sehnsucht der Begier, 
sie war mein Schmerz und nagte wild an mir. 
Doch nun — wie seltsam! — scheint mir minder schlimm, 
weil du mich fragtest, meiner Wunden Grimm. 
Galaad, der doch alles weiß, fragt trotzdem: 


Wie! Eine Frage hätte dich geheilt? 


Amfortas stirbt, Parzival umschlingt die Gralsträgerin und verkündet 
dem Volk: 


Komm, o Welt, und lerne dies vom Grale: 

er ist selber auch nur eine Schale; 

aber nach dem Heilsgebot des Herrn, 

schließt er ein den wundervollsten Kern, 

ohne den die Menschheit elend bliebe: 

dieser Kern heißt Mitgefühl, heißt Liebe! 
Dieses „Mysterium“, in wechselnden, gereimten und ungereimten Vers- 
zeilen, in platter Sprache geschrieben, ist eine Geschmacklosigkeit son- 
dergleichen, bar jeder Poesie, oberflächlich und äußerlich wie kaum ein 
andres Stück. Daß so etwas geschrieben und aufgeführt werden konnte, 
ist rätselhaft! Dem Verfasser mangelt jedes Verständnis und Wissen von 
den Quellen, die er in lächerlicher Weise verzerrt. 

Titurel, ein Bühnenvorspiel zur Gralsage, nach Wolfram von Eschen- 
bachs gleichnamigem Bruchstück frei bearbeitet von Karl Schaefer 
(München 1891), beabsichtigt, im Liebespaar Schionatulander und Sigune 
einen „wirkungsvollen Gegensatz“ zum Lohengrin aufzustellen: „Schio- 
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natulander, von Liebe zu Sigune ergriffen, ist das Abbild des ungehor- 
samen und abtrünnıgen Gralstreiters, der um irdischer Liebe willen sich 
am Grale verfehlt, den Schutz desselben verliert und die Folgen seines 
Ungehorsams mit Verblendung, Siechtum und Tod sühnen muß.“ Im 
ersten Akt wird Titurels Wahl zum Gralskönig geschildert: Engel stei- 
gen herab mit cinem Schrein und einer Lanze; über dem Schrein schwebt 
eine weiße Taube. Sıe singen: 

Heil! Heil! Heil! 

Wer dem Grale 

ist erkoren! 

Nie, nie, nie 

hat der Tugend 

Preis verloren! 

Wer dem Grale 

dient auf Erden, 

wird im Glauben 

selig werden! 


Titurel spricht zu den Knappen und Knechten: 


Seht diesen Schrein, die Lanze hier! 

Sie sandten diese Nacht des Heilands Boten 

in meinem Schutz, der Zeugengüter höchstes \Yundergut (!!) 
der Heil’ge Gral ist es benannt — 

doch will er bleiben ungekannt! 

Die goldene Krone, die ihr seht 

auf meinem Haupte hier, 

sie ist des Grales Kron, 

die erbet von dem Vater auf den Sohn! 


Im zweiten Teil des Aktes wird mit unbegreiflicher Schnelle der Tem- 
pel auf Montsalvat erbaut und eingeweiht. Im zweiten Akt erklären 
Schionatulander und Sigune einander ihre Liebe in platten Versen, ohne 
einen Hauch Wolframscher Poesie. -Schionatulander wird von Gamuret 
zur Fahrt nach Babylon befohlen und nimmt rührseligen Abschied von 
Sigune, die mit einem Blick gen Himmel sagt: „es gibt ein Wiedersehen“. 
Im dritten Akt ereignet sich sehr viel: zuerst die Ausfahrt Gamurets und 
seiner Knappen, an deren Spitze der Meisterknappe Schionatulander; 
sodann Sigunes Sehnsucht und banges Ahnen, das sie Herzeleide mitteilt, 
die aber als gute Hausfrau meint: 

Indes es ist jetzt Essens Zeit. 


Laß mich, o Traute, gehn und sehn, 
ob auch das Nachtmahl steht bereit! 


Schionatulander hat sich ohne Urlaub vom Heere entfernt und bestellt 
Siıgune durch einen Boten zum Stelldichein. Als er zudringlich wird, 
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kommt ein von sieben Tauben bespannter Blumenwagen durch die Lüfte 
gezogen und entführt Sigune. Schionatulander taumelt im Walde umher 
und bricht an einem Baume tot zusammen. In der letzten Szene wird 
die Bahre mit dem toten Gamuret auf die Bühne gebracht, Knappen 
legen Schionatulanders Leiche neben Gamuret. Titurel spricht, daß der 
Gral Ungehorsam und Verrat bestrafe und daher die beiden Streiter 
(warum auch Gamuret?) ihre Verfehlung mit dem Tode sühnen lasse. 
Gesegnet sei der Gral! 


Gelobet sei sein Werk! 
Heil! Heil! Heil! 


Sprache und Verse sind durchweg ebenso abgeschmackt und albern wie 
der Inhalt dieses „Bühnenvorspiels“, das zwischen flachem Operntext und 
gesprochenem Drama haltlos hin- und herschwankt. 


Richard von Kralik behandelt in seinem dreiaktigen Drama 
„Der Heilige Gral“ (1912) die Vorgeschichte des Parsifal, wie Amfortas 
den Speer verlor. Die Gestalten und Ereignisse sind Wolframs Parzival 
entlehnt, der Inhalt ist frei erfunden. Das Versmaß wechselt zwischen 
reimlosen und gereimten Vierheblern und kurzen lyrischen Zeilen. Der 
ganze Text ist opernhaft. Der erste Akt spielt auf der Zinne der Grals- 
burg. Amfortas fühlt sich in seinem Amt als Hüter des Grales beengt, 
er verlangt nach Freiheit und beschwört Klingsor: 

mit dir will ich zur Welt mich erweitern, 


nachdem ich die Ketten des Wahnes zerriß. 
Gib du mir Rat und hilf mir von hinnen! 


Klingsor meldet die Ankunft der indischen Königin Sekundille, die gleich 
der Königin von Saba aus dem Morgenland zum Besuch des Gralskönigs 
naht. Aus dem Gralsdom klingen Chöre, denen Amfortas fern bleibt. 
Vom Meere her bewegt sich ein glänzender Zug zur Burg, die also keines- 
wegs unnahbar ist, an der Spitze Kundry als Sprecherin Sekundilles, 
deren Vater einst von einem Gralsritter durch die Heilige Lanze getötet 
wurde. Vergeblich steigt der alte Titurel mit der Lanze zur Zinne empor, 
um Amfortas an seine Pflicht zu mahnen. Amfortas entreißt Titurel die 
Lanze, um sie „als Zeichen der Minne und ihrer Macht“ seiner Königin 
zu bringen! Der zweite Akt im wilden Wald am Meeresgestade führt in 
Klingsors Reich, der die Naturgeister beschwört. Trefrizent begleitet 
Amfortas auf seiner abenteuerlichen Fahrt. Klingsor weist aufs Meer: 
die Königin steigt herab ans Land, 


von blumengleichen Maiden umgeben. 
Sieh, das ist die Liebe! Sieh, das ist das Leben! 
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Sekundille begrüßt Amfortas: 
Jahrhunderte lang wütete hin 
der Kampf des Westens mit dem Osten; 
nun laßt die alten Waffen rosten! 
Die Minne schlinge in heiligen Flammen, 
was einst das Schicksal zerriß, zusammen. 


Amfortas: 
Und des zum Zeichen, o Königin, 


geb ich den Heiligen Speer dir hin, 
der unsre Ritter so oft im Krieg 
führte zu blutigem Sieg. 

Es ist der Speer, mit dem zum Sieg 
Schionatulander das Schiff bestieg, 
mächtig gen Asien fuhr 

und dort auf blutiger Flur 

deinen Vater fällte. 

Nimm ihn zum Zeichen, 

daß dir nun weichen 

des Grales Hüter! 


Sekundille will den grauenvollen Speer, der Göttliches und Menschliches 
vernichtet, ins tiefste Meer versenken, damit jeder Groll und Streit der ' 
Welt entrungen sei. In einem zweiten Schiff kommt der eifersüchtige 
Feirefiz, Sekundilles Liebhaber, gefahren. Nach kurzem Wortwechsel, an 
dem sich auch Klingsor mit seinen Geistern beteiligt, entreißt Feirefiz 
Sekundille die Lanze und verwundet Amfortas: 


Zurück zu Schiff! Nach Indien wieder! 
Mein ist die Braut! Du lieg und verende! 


Klingsor hebt den Speer auf, der ihm zur Beute fiel. Trefrizent und die 
Knappen tragen den schwerwunden König zur Gralsburg. Im dritten Akt 
betreten wir das Innere des Gralstempels, eine ungeheure, unabsehbare 
Rotunde mit unzähligen Altären. Titurel erzählt vom teuren Gral, wie er 
einst in seine Hut gegeben ward. Trefrizent meldet das geschehene Un- 
heil. Amfortas wird ohnmächtig von den Knappen auf der Bahre herbei- 
gebracht. Als er die Augen aufschlägt, sieht er den Gral nur schwach 
leuchten und verflucht ihn. Kundry stürzt in den Tempel und verkündet 
das Herannahen einer Engelschar, die auch alsbald den Tempel betritt. 
Der Gral erstrahlt, über ihm schwebt die Taube herab. Die Engel singen: 

die Taube fliegt, 

der Glaube siegt, 

den Zweifel stürzt er zur Hölle. 

Die Treue wagt: 

die Reue jagt 

den Teufel von heiliger Stelle, 


Google 


928 Rudolf König 


nn u 1 nn nn un mn. 


Die Engel singen Trost den Rittern, die sich bewährt haben; aber dem zum 
höchsten Amt erkorenen Gralsgeschlecht ging Heil und Halt verloren: 

dafür dulde, büße, 

bis aus anderm Stamme 

dich ein Held begrüße 

mit der Treue Flamme, 

bis ein Held erstünde, 

der zum Ziele dringt 

und trotz Fall und Sünde 

dir das Heil erringt! 


Iın Verschwinden singen die Engel: 
Zum Himmel schweben 
wir selig im Sieg; 
euch bleibe das Leben 
ein heiliger Krieg! 

Kraliks dramatische Dichtung ist unklar und unfrei. Die äußerliche 
Nachahmung der Parsifalchöre wirkt geschmacklos. Das Schicksal des 
Amfortas, der aus reiner Laune sein Amt verläßt, erregt keine Teilnahme. 
- Klingsor ist mit den Ereignissen gar nicht recht verbunden. Die aus 
Wolfram und Wagner bunt zusammengewürfelten Einzelheiten ergeben 
keine sinnvolle Handlung. Einige Stellen sind parodistisch, z. B. 
Trefrizent: 

Denn wißt: die Treue 

nur schützt vor Reue — 
Knappe: 

Und aller Zweifel, 

der ist vom Teufel. 


Der Humor verfällt hier in Plattheit. 

Der Gral, eine Dichtertragödie aus dem deutschen Mittelalter in fünf 
Aufzügen von Rudolf König (Leipzig 1914), ist keine Neugestaltung 
der Sage, behandelt vielmehr in freier Weise die Entstehung des Straß- 
burger Parzival von Wisse-Colin (vgl. oben S. 254f.). Der Jude Samson 
Pine ist zum Stiefbruder einer Gräfin befördert, Wisse und Colin sind 
Spielleute, der Rappoltsteiner Pfeifertag von 1335 spielt herein. Neben 
Wisse-Colin-Pine beteiligt sich der Ordensritter Heinrich von Herrenfels 
an der Fortsetzung des Wolframschen Werkes. Die französische Hand- 
schrift wird sogar auf die Bühne gebracht, aber Samson Pine schreibt 
gegen den Ordensritter, der Wolframs Gedicht in ernstem Sinn aus eigner 
Erfindung fortsetzen will, zur Volksbelustigung ein „lustiges Spiel vom 
Gral“, das glücklicherweise nicht vorgeführt wird, sondern hinter der 
Szene bleibt. 
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Eduard Stucken schrieb 1902—22 eine Dramenfolge „Der Gral“, 
die aus einzelnen in sich selbständigen Teilen besteht: Merlins Geburt, 
ein Mysterium; Lanval, ein Drama; Gawan, ein Mysterium; Lanzelot, 
ein Drama; Tristram und Ysolt, ein Drama; Das verlorene Ich, Tragi- 
komödie. Mit Merlin ist nach dem Vorbild Immermanns der Gral auf 
mystische Weise verknüpft. Im ersten Bild sind die Teufel und Teu- 
felinnen damit beschäftigt, einen Höllengral als Gegenstück zum Heiligen 
Gral herzustellen. Mit diesem Teufelsgral soll der Himmel besiegt wer- 
den. Belial vergleicht die beiden Grale in folgenden Versen: 


seit das göttliche Kind so kühn sich ans Kreuz gehängt, 
erstrahlt eine Schale lauchgrün, die sein Blut umfängt, 
und Josef von Arimathie, des Pilatus Knecht, 

barg sie heimlich und hütete sie für das Menschengeschlecht; 
drum dient jetzt die Welt der Magd und ihrem Sohne. 

Die Schale war einst ein Smaragd in Luzifers Krone, 

der aus der Krone brach, als des Lichtes Genossen 

mit uns kämpften; er wurde hernach zum Gral umgegossen. 
Doch in Luzifers Krone glomm noch ein Stein; und ihn 
haben wir aus dem Goldreif genommen — dort den Rubin. 
Amezarak, der Nigromant, sang ein Zauberlied, 

Azazel schürte den Brand, der kunstreiche Schmied. 

Und wenn es mir gelingt, den Gral zu erschaffen, — 

das Zepter, das Luzifer schwingt, werde ich erraffen! 

Ja, ich werde den Himmel besiegen, in Purpur prangen; 

ich werde auf Himmelsstiegen zu den Sternen gelangen; 
mein Gral wird niederblitzen den andern Gral. 








Der Gral formt sich in der flammenden Esse, er erstrahlt in rötlichem 
Licht. Aber kaum hat Azazels Hand das Gefäß berührt, so zerspringt es 
ın tausend Scherben. Belial und seine Genossen, von Scherben getroffen, 
winden sich heulend am Boden. Luzifer ist inzwischen dazugekommen 
und fragt Belial, was er mit dem Gral eigentlich wollte. Die Antwort 
lautet: 

den Gral wollt ich schaffen, um der Lichtwelt zu schaden! 


Aber das Ziel ward nicht erreicht. Luzifer weiß wohl, warum: 


den Gral füllt kostbares Blut, Wundmalen entronnen! 
Nicht der Kelch zwingt die Welt ins Joch, nein, der Wein der Passion! 


Naama erwidert: 

Wohlan, so erzeuge dir doch einen Teufelssohn! 
Aus dem Gegensatz von Christus und Merlin folgert also Stucken den 
Heiligen und höllischen Gral, die beide aus Edelsteinen von Luzifers 
Krone gegossen sind. Nachdem aber der Teufelsgral gleich bei seinem 
Gusse mißlang, sucht Stucken Luzifer mit dem andern Gral in Beziehung 
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zu setzen, Im fünften Bild, im Gespräch Luzifers mit Eloa, seinem Glanz- 
und Schutzengel, erfahren wir mehr: 


Was ein Satansgral dir schien, war dein Sehnen und Ringen 
nach Welterlösung, die Qual des Suchers nach Licht! 

Es strahlt nur der eine Gral, dem’s an Glanz nie gebricht, 
und dessen Lichtkraft auch dein ist — trotz deinem Hohne: 
der Gral ist ja ein Stein aus deiner Krone! 

Zum Kelch geschliffen, enthält er den Blutquell, den dies 
unsägliche Leid der Welt hineinströmen ließ — 

auch dein Blut, Luzifer! Erwählt hat dich, 

den schönsten Engel, der Herr zum Gralhüter! 

Es sanken ins Grab Geschlechter, seit des Grales Schar 
Josef von Arimathie aus Orient führte, 

er, dem der Würgengel nie den Scheitel berührte, 

indes der Gralkinder Heer zusammenschmolz 

im Kampf für den Heiligen Speer und des Kreuzes Holz. 
Nun hat Gott ihn gerufen, dieweil der Tag genaht, 

wo Luzifer des Heiles Weg betrat. 


Schon hier wird Luzifer als Josefs Nachfolger im rechten Gralsdienst 
bezeichnet, eine gewagte Auffassung, die in der Überlieferung keine 
Stütze findet. Ebenso überraschend wirkt der Schluß im siebten Bild. 
Belial, der schon beim Guß des Höllengrales scine Absicht verkündete, 
das Zepter Luzifers an sich zu raffen, hat sich während Luzifers Ab- 
wesenheit seines Reiches bemächtigt: „er nahm dir Namen und Thron“. 
Eloa spricht zu Michael an der Himmelspforte: 


die mit ihm gefallen, 

Gottes Söhne und Töchter, hatten in der Totenwelt Hallen 

ihm Treue gehalten; verwaisen ließ er seine Schar; 

und nun zogen sie aus — als Templeisen wunderbar 
gewandelt — zum Gralsberg. Vereinigt mit ihnen, enthüllt 

er die Schale bald, zehnfach gereinigt — bis der Gral erfüllt! 

Einst ein König der Düsterheit, der das Lichtreich bedroht, 

sei der Erde Maienzeit ein Morgenrot 

und diene dem Lichtgesetze auf des Gralsberges Firne: 

die Krone der Marter setze ich dir auf die Stirne: 

Amfortas nenne ich dich! Zum Lichtland strebt 

der Sonnenvogel, der sich neugeboren erhebt! 


Luzifer ist vor Eloa niedergekniet. Ein Engel bringt die Gralskrone. 
Eloa krönt Luzifer mit der Gralskrone. Chorgesang aller Engel. 


Aus den bisher veröffentlichten Dramen des „Grales“ ist nicht zu er- 
sehen, wie sich Stucken das Schicksal des Luzifer-Amfortas weiter aus- 
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malte. Man kann der Erfindung weder Tiefe noch Kühnbheit zubilligen, 
sie ist nur verworren und unklar. Die Verse, die vom Gral berichten, sind 
frasenreich, zuweilen platt und unrhythmisch. Die Binnenreime zer- 
reißen die Langzeile. Die Sprache ist gekünstelt und gesucht. Der ur- 
sprüngliche Gegensatz zwischen Merlin-Höllengral und Christus-Him- 
melsgral ist nicht festgehalten und durchgeführt, er bleibt ein flüchtiger 
Einfall ohne Bedeutung. Hans Frank im Literarischen Echo 1908/09, 
S. 1494, urteilt freilich weit günstiger über Stuckens Gralsdrama: „er ist 
ein ganz Eigener, wo er an dieser Stoffwelt festhält. Und an der für sie 
gebildeten Form, einem freien, mittwegs und am Ende gereimten Fünf- 
füßler, in dem ein zauberhaftes Rauschen und Klingen ist!“ 

Das eigentliche Gralsdrama ist der „Lanzelot“. Der Stoff ist dem Lan- 
celotroman (vgl. o. S.100 u. 103) entnommen. Die von Tennyson 1885, von 
Swinburne 1896 nach Malory behandelte Balendichtung ist der Anfang 
von der Verwundung des Gralskönigs, die Liebe Elaines zu Lanzelot, die 
Geburt des Galahad der Hauptinhalt. Im letzten Akt verschmilzt Stucken 
Elaine, die Tochter des Gralskönigs, die Mutter des einstigen Gralesfin- 
ders mit der gleichnamigen Elaine, der Lilienmaid von Astolat zu einer 
Gestalt. Der erste Akt spielt in einer Halle der Gralsburg. Die blutende 
Lanze und der Gral, „das mit einem Tuch bedeckte, in grünlichem Schein 
matt strahlende Gefäß“, wird durch den Saal in die Schloßkapelle im 
Hintergrund getragen. Bors, auf der Suche nach Lanzelot, ist auf die 
Gralsburg gelangt und wird Zeuge der Vorgänge, die Anfortas selber er- 
läutert. Bei einem Gastmahl erschlug Balin den Garlon, den Anfortas 
rächen wollte. 

Meiner Sendung uneingedenk und der Strahlenkrone, 

die vom höchsten Gott ein Geschenk war und seinem Sohne, 

zog auch ich mein Schwert und drang auf Balin ein. 

Doch seine Klinge zersprang wie ein Feuerstein 

an meiner. Er floh durch die Zimmer, und ich ihm nach 

auf seinen Fersen immer — bis zum letzten Gemach, 

wo im Elfenbeinbett, gleichwie ein Sargschrein verziert, 

Josef von Arimathie lag, einbalsamiert, 

und auf einem Goldtisch, nicht fern von der Leiche, der Spieß, 
mit dem Longinus den Herrn am Kreuze durchstieß, 

und den noch ein Blutschein umflorte von Christi Ende, — 

den ergriff Sir Balin und bohrte ihn mir in die Lende, 

schlug mir und dem Heiligen Speer — und dem Gral auch — die Wunden, 
für die wir drei bisher nicht Heilung gefunden! 

Denn kaum, daß ich in den Flammen der Wundhölle büßte, 
fiel ein Teil der Gralsburg zusammen, das Land ward zur Wüste, 
und die Heilige Lanze begann wie ein Mensch zu bluten, 

und des Grales Lichtwasser rann in kranken Fluten. 
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Merlins Weissagung aus den Sternen lautet: 


daß der Gral und ich in fernen Tagen genesen, 

wenn ein Mädchen aus meinem Geblüt mit dem ruhmreichsten Pair 
auskostet, sehnsuchterglüht, ihres Herzens Begehr 

und ein Kind in den Armen hält, an dem Bosheit zerprallt 

und um das alles Gute der Welt sich wie Wasser kristallt. 


Am Schluß des Aktes wird Anfortas in die Kapelle getragen und spricht: 


der Templeisen Messe begann, rot rankt aus Chorälen 

die Passionsblume himmelan zu der Lichtengel Sälen. 

Das himmlische Ingesinde trinkt vom Blut der Vase, 

und die Not nach meinem Kinde weicht der Exstase! 
Elaine, die Tochter des Anfortas ist nämlich in fliegender Hast davon- 
gestürmt, um den beim Klausner Brasias todwund daniederliegenden 
Lanzelot zu pflegen. Lanzelot steht in Ginovers Bann, dem er nicht zu 
entrinnen vermag. Er beichtet sein Verhältnis zu Ginover, die als teuflische 
Verführerin erscheint, dem Brasias. Er beschließt, zum Gral zu reisen, 

Messe singen, im Tränenbad Gottes Leichnam verspeisen, 

im Staub liegen reueverwirrt, zum Kelche flehend. 
Der dritte Akt enthält Lanzelots Besuch auf der Gralsburg, um sich „iın 
Strahlenbad zu läutern“, Als bei der Gralsprozession das Mädchen das 
weiße Samttuch vom Gral zieht, da erhebt er die Arme zur smaragde- 
nen Schale. 

Doch mein inneres Auge sieht in dir ein Kind; 

umringt von smaragdenen Wänden (schaut mein innerer Blick) 

ein Knäblein, das in den Händen hält der Welt Geschick. 

Es trägt ein Meßgewand golden, dran Perlen flirrn; 

eine Krone schmückt dem holden Kinde die Stirn. 

Und aus der smaragdenen Wiege erhebt es sich jach, 

verwandelt, wachsend, als stiege es zum Himmelsdach, 

die Blicke wehumflort, ein König der Schmerzen, 

an Händen und Füßen durchbohrt und durchbohrt unterm Herzen. 

Du grünblasser König des Wehs, und du, Kind, ihr seid eins 

mit dir, smaragdnes Gefäß voll blutigen Weins! 


Überschwenglich Bild der Erhebung, Heil unvergleichbar, 
schwebst du vor uns, Sehnsucht und Strebung, sternweit, unerreichbar! 


Aber Lanzelot vermag sich nicht so zu demütigen, wie der Gralsdienst es 
erheischt, ein trotziges Selbstgefühl schwellt seine Brust, daß Ginover, 
das erste Weib der Welt, seine Buhle war. „Der Gral erlischt. Erst sind 
alle wie versteinert vor Entsetzen. Dann ertönt ein leiser Schreckens- 
schrei von allen Lippen. Das den Gral tragende Mädchen eilt hinaus. 
Alle Lichter scheinen matter zu brennen, der Saal ist wie in Dämmerung 
gehüllt. Anfortas wimmert laut und ringt die Hände vor Schmerzen.“ 
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Lanzelot, der die Huld der himmlischen Mächte verscherzt hat, verläßt 
trotzig die Gralsburg. 


Der dritte Akt schildert die Vereinigung Lanzelots und Elaines, die durch 
Brasias und Brisen veranlaßt wird, um Merlins Weissagung zu erfüllen: 


sie sagten, mich würd es nicht reuen, — da verkündet ward: 
durch die Gralsmaid kommt vom Leuen der Leopard. 

Und das Bluten des Heiligen Speeres, des Grales Erblinden 
und meines Vaters schweres Gebreste wird schwinden, 

alle Not wird ein Ende haben, Betrübnis und Klage, — 
wenn ich von dir einen Knaben im Schoße trage. 


Im vierten Akt hören wir von Elaines Schicksal durch Agravains Er- 
zählung: 
dort unter dem Tannenaste, 
dort saß, einen Säugling im Arme, eine Bettlerin 
und schluchzte bitterlich. Und neben ihr stand 
ein Greis, der das Haar ihr strich mit zitternder Hand. 
Wie Marie, rief ich aus, auf der Flucht nach Ägypten ruhte! 


Es ist Galahad, der künftige Erlöser und Heiland, den Elaine im Arme 
hält. Vergeblich fordert sie in Camelot, dem Schlosse des Artus, Einlaß: 


sieh, ich trag in den Armen 
dein Kindchen, klein Galahad! . . Laß dich erbarmen! 
Warum bist du so verstockt! ... Sein Haupthaar ist golden, 
wie ein kleiner Christus gelockt. 


Ginovers Bann hält Lanzelot zurück, Elaine muß wieder ins Elend ziehen. 
Im fünften Akt ist ihr Schicksal erfüllt. Als Lilienmaid von Astolat 
kommt die Tote in der vom greisen Knecht gelenkten Barke nach Camelot: 


auf weißer Seide 
und auf Blumen ruht die Bleiche im silbernen Kleide. 
Bestreut mit Juwelen und Gold ist ihr Totenhemde. 
Edelschön und wunderhold ist die seltsame Fremde. 


Sir Bors berichtet, wie Elaine auf der Gralsburg Anfortas ihren letzten 
Willen nannte: 
ihr Vater versprach, 

was sie bat, — um ihr Herz zu stillen, bevor es brach. 

Drum ließ er sie, fürstlich geschmückt, auf den Nachen bahren, 

eine Blume, vom Tode gepflückt, nach Camelot fahren. 

Anfortas riß sich die Krone vor Schmerz aus dem Haar, 

Doch fand er Trost am Sohne, den Elaine gebar. 

Soll doch Galahad der Held sein, vorlängst prophezeit, 

der, wenn er heranwuchs, die Welt und den Gral befreit 

und das dritte Gesetz bringt, den dritten Zeitlauf beginnt. — 

Nicht umsonst hat die Mutter gelitten, es lebt das Kind! 


Stuckens Lanzelot ist von Malory und Tennyson beeinflußt, aus Wolt- 
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ram stammt nur der Name des Gralskönigs, Anfortas, der aber mit keinem 
Zuge an den mystischen Luzifer-Anfortas aus Merlins Geburt zurückweist. 

Die übrigen Dramen aus dem Gralszyklus enthalten nur flüchtige An- 
spielungen auf den Gral, der für „Lanval“ und „Das verlorene Ich“ 
(Uters Werbung um Ygraine, die Amphitruofabel der Artussage) ohne 
jede Bedeutung ist. 

Der „Gawan“ enthält die Geschichte vom grünen Ritter, der an Artus’ 
Hof kommt und verlangt, daß man ihm das Haupt abschlage, aber nach 
Jahresfrist dasselbe von seiner Hand erdulde. Gawan vollbringt die Tat, 
das abgeschlagene Haupt lädt ihn auf die selbe Stunde in Jahresfrist zur 
grünen Kapelle, wo er dasselbe Schicksal erleiden müsse. Stucken sieht 
ım grünen Ritter den Tod. Gawan findet sich, seinem Wort getreu, zur 
festgesetzten Zeit in der grünen Kapelle ein und wird durch die Für- 
sprache des mystischen Madonnenbildes, das weltliche und geistliche 
Züge in sich vereinigt, gerettet. Ganz unvermittelt ist der Schluß. Das 
Madonnenbild spricht: 

du hast das Leben besiegt und den Tod überwunden; 
dein seliger Glaube schmiegt sich an Christi Wunden. 


Wer durch Sünde und Todesgrauen hindurchgegangen, 
ist wert, den Gral zu schauen und den Kelch zu empfangen. 


„Aus dem Hintergrunde der Kapelle nähert sich ein in Weiß gekleideter 
Mädchenengel, der mit beiden Händen den verhüllten Gralskelch trägt. 
Der Engel kniet vor der Mutter Gottes nieder. Diese nimmt das hüllende 
Seidentuch vom Gral. Der Gral erstrahlt. Dann reicht das Madonnenbild 
dem noch immer knieenden Gawan den Gral. Gawan küßt den Kelch und trinkt 
vom Gral. Leise Musik. Engelgesang aus der Höhe. Der Vorhang fällt.“ 
An Gawans Abenteuer ist also lose eine Gralsfindung angeschlossen, und 
zwar in einer unmöglichen, durch keine Quelle angedeuteten Gestalt. 
Von der Umgebung des Grales verlautet gar nichts. Wir erfahren nicht, 
wo der Gral weilt und woher er plötzlich erscheint. Zu der im „Merlin“ 
angesponnenen Fabel hat die Gawanszene keinerlei Verhältnis, 
Im „Tristram“ gedenkt der Held nur flüchtig eines kurzen Besuches 
beim Gral in V, 1: 
Ja, Vergessen wohl suchte ich, die blaue Blume! 
Doch sie blühte nicht für mich! Im Gralsheiligtune 
hab ich zwischen Jaspissäulen mich niedergeneigt, 
meiner Seele Eiterbeulen dem Gral gezeigt; 
all die Trübsal und Bürde nennend, schrie ich zum Herrn 
und erbat Vergessen ... . Und brennend wie der Morgenstern 


war der Gral erst; doch plötzlich schwand sein grüner Glanz 
und dann, wie von Teufelshand berührt, losch er ganz. 
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Parzival und Kondwiramur, eine dramatische Dichtung in fünf Auf- 
zügen von Hans Rhyn (Leipzig 1924), hat mit der wirklichen Grals- 
sage fast nichts mehr gemein, der Inhalt ist ganz verflüchtigt. Parzival 
zieht als fahrender Ritter mit Gawan durch die Lande, um überall, wo es 
not tut, zu helfen. Er befreit zuerst einen überfallenen Kaufmann aus 
den Händen von Strauchdieben, besiegt dann die Feinde der Kondwiramur 
in Belrapeire und heilt endlich einen pestkranken Köhler, den alle andern 
fliehen. Schon im ersten Akt hören wir, daß Parzival den Gral, den schon 
sein Ahnherr gesucht, gewinnen will, um Tausenden ein Retter sein zu 
können. Dem Schlafenden erscheint im Traum die Gralsbotin, die ihm 
verkündet: 

Nur wer sich selbst besiegt, hat überwunden! 

Kein andrer hat noch je den Gral gefunden. | 
Vom kranken König, vom ersten vergeblichen Besuch ist nirgends die 
Rede, der Gral erscheint nur als allgemeines Ziel ritterlichen Strebens. 
Parzival schlägt die ihm von Kondwiramur und ihren Untertanen dar- 
gebotenen königlichen Ehren aus und geht zur Pflege des kranken Köhlers 
in dessen Hütte in den Wald. Auch Kondwiramur entledigt sich aller 
königlichen Ehren, um Mühsal, Not und Schmerz mit Parzival zu teilen, 
als seine Magd in Demut ihm zu dienen. Damit sind die Bedingungen 
erfüllt, die Gralsbotin erscheint in strahlendem Gewand: 

Nur wer sich selbst besiegt, hat überwunden! 

Ihr habt euch selbst, ihr habt den Gral gefunden. 

Bereitet euch! Schon naht die frohe Schar, 

den neuen König festlich zu empfangen. 

Im höchsten 'Glanze in der höchsten Burg 

erwartet euch des Grales Wunderkrone. 

Die letzte Szene spielt im großen Saal der Gralsburg. Auf einem Altar 
im Hintergrunde ist der Gral, ein großer, roter, stark leuchtender Edel- 
stein, sichtbar, links und rechts je eine Krone. Ein greiser Priester mit 
wallendem Barte steht am Altar. Von Parzival und Gawan geführt 
ziehen die Gralsritter, von Kondwiramur und ihrer Vertrauten, Sigune, 
geleitet die Frauen ein. Parzival und Kondwiramur werden gekrönt, 
legen aber aus lauter Demut die Kronen wieder auf den Altar. Dann gibt 
Parzival an Gawan und an einige Gralsbotinnen Befehle, gute Werke 
auszuführen: 


Ich aber will des hohen Dienstes walten 
in Demut und im Stolze meiner Würde. 
Den Menschen dienen ist mein hohes Amt! 


Eine Stimme aus der Höhe spricht noch einmal das oft gehörte Grals- 
motiv von der Selbstüberwindung. Die Schauplätze dieses leblosen Schat- 
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tenspiels, das sıch nirgends zu anschaulicher Handlung erhebt, sind die 
Köhlerhütte ım Wald, die Burg von Belrapeire, die Gralsburg. Der Ver- 
fasser bewegt sich im ausgefahrenen Geleise des längst verschollenen, 
kindlich rührseligen Ritterstücks, dem Parzivals Name und Gestalt gar 
nicht zukommt. Die Gralsburg ist ohne jedes Geheimnis, ohne Sinn und 
Bedeutung, ein farblos blasser Begriff. 


Chamberlains Parsıifalmärchen, die zuerst in den Bayreuther 
Blättern 1892—1894, sodann im Sonderdruck 1900, 1914 und 1923 er- 
schienen, gehören zu Richard Wagners Parsifal. Das Weihnachtsmärchen 
spielt zwischen dem zweiten und dritten Aufzug, es ist ein Erlebnis aus 
Parsifals Irrfahrt, die im Drama sinfonisch durch das Vorspiel zum 
dritten Akt geschildert wird. „Es waren schon Jahre vergangen seit dem 
Tage, wo er dem Zauberer Klingsor den Heiligen Speer entriß; und noch 
immer wanderte er in der Welt herum und konnte die Gralsburg nicht 
finden.“ Parsifal verbringt die heilige Nacht im Walde, bei seinem 
Pferde Allat ruhend. Im Traum spricht das treue Roß zu ihm, denn im 
Märchen ist den Tieren in der Weihnacht die Sprache verliehen: „Laß 
dich von dem Tiere belehren! Du liebst Gottes Geschöpfe nicht rückhalt- 
los genug, deswegen fandest du auch noch nicht den Weg zur Gralsburg.“ 
Dann kommen die drei Weisen aus dem Morgenland; sie erzählen, wie 
sie nach langem vergeblichen Suchen nach Weisheit glaubten, liebten und 
hofften und so vom Stern zur Krippe des Heilands geführt wurden: 
„du suchst nicht richtig, wenn du vermeinst, du selber könntest den Weg 
finden. Du mußt alles Wissen ablegen und kindlich glauben.“ „Da wußte 
Parsifal, es sei Weihnachten; und gerührt fiel er auf die Knie und dankte 
Gott dafür, was er ihm in dieser Nacht geschenkt: Liebe, Glaube, Hoff- 
nung! Bald darauf, um Ostern, kam er auch in der Gralsburg an.“ Das 
Östermärchen zeigt Parsifal im Gebet am Abend jenes Karfreitages, an 
welchem er in der Gralsburg ankam und durch die Berührung mit dem 
Heiligen Speere des Amfortas Wunde heilte. Die Ereignisse des Tages, 
an dem er die Königsweihe erhalten, ziehen noch einmal durch seine 
Seele. Allat hatte ihn in schnellem Laufe zum Gebiet des Grales ge- 
tragen, war aber dann tot zusammengebrochen, als sein Herr die jahre- 
lang gesuchte Burg vor sich sah, „Nicht weit von dieser Stelle hatte Par- 
sifal, als er das erstemal das Gralsgebiet betrat, wo alle Tiere dem 
Menschen heilig sind, den Schwan erlegt. So mußte sein Eintritt auf das 
heiligste Gebiet des Friedens und der allgemeinen Liebe immer mit dem 
Tode eines unschuldigen Tieres erkauft werden.“ Bei der Gralsfeier spre- 
chen noch einmal die drei Weisen aus dem Morgenland zum jungen 
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König. „Was er erstrebt, hatte er vollbracht; im heiligen Tempel ruhte 
nunmehr sicher die geweihte Waffe, und der Gral hatte endlich wieder 
über die hinsiechende Ritterschaft seinen Segen ausgestrahlt, sie zu 
neuen Taten stärkend. Aber wie leicht waren jene Jahre der Irrfahrten 
durch Wüsten und fremde Länder gewesen im Vergleich zu dem Amte, 
das ihm jetzt aufgetragen worden! Diese Krone des Wissens und der 
Macht, die Gott selbst auf sein Haupt gesetzt, sie war ein Dornenreif.“ 
Am Morgen trifft seit vielen, langen Jahren Botschaft und Ruf zu 
Kämpfen in der Ferne auf der Gralsburg ein, diesen ersten Kampf wollte 
der König selber führen, gedankenvoll ritt er an der Spitze seiner Ritter 
aus dem Burgtor. Das Pfingstmärchen erzählt Parsifals Tod. Nach dem 
weihevollen Gottesdienst steigt Parsifal zur höchsten Kuppel des Tempels 
empor, um Umschau zu halten; Lohengrins Rückkehr zum Grale stand 
bevor. Mitten in der ungetrübten Pracht des südlichen Sommermittags 
fiel plötzlich ein Wolkenschatten auf Parsifal, der Schatten des Todes. 
Nicht ohne Sorge dachte er an die Zukunft: „Parsifal war, ehe er zu 
Glanz und Macht gelangte, durch tiefstes Leid gegangen, bevor er des 
Grales hüten durfte, hatte er ihn aus tiefster Not errettet: Lohengrin 
kannte nur leidlose, siegreiche Herrlichkeit, für ihn war des Grales Stär- 
kung das gewohnte tägliche Brot. Wie sollte er die Demut und die Kraft 
des leidbewußten Helden besitzen, der allein es vermochte, die Heiltümer 
ohnegleichen rein und siegreich zu erhalten?“ „Von unten her erklang 
das laute, frohe Schmettern der Trompeten: über das weite Meer nahte 
ein glänzender Ritter im kleinen Nachen, den eine Taube am goldenen 
Seil strandwärts heranzog. Lohengrin! Wohl vernahm Parsifal die Töne: 
ihn dünkten sie das Getöse der Posaunen, welche ihn vor den Thron 
seines Richters riefen; dunkle Nacht senkte sich über die Welt; das Be- 
wußtsein seines Lebens, seiner selbst schwand gänzlich; er fühlte nur 
eines: jetzt wird der Gral erglühen. Als Lohengrin die Burg erreichte 
und, von einigen Rittern geleitet, eilig jenen höchsten Punkt bestieg, war 
es schon abends. Am Himmel glänzten Sterne. Oben angekommen, blie- 
ben sie zunächst regungslos stehen; der König schien in die Betrachtung 
der Sterne versunken; Lohengrin wähnte, sein Vater lausche wohl jenen 
Sphärenklängen, von denen er ihm oftmals gesagt. Und wahrlich, er 
lauschte ihnen; denn er war tot!“ Lohengrin wurde zum Amt des Grals- 
königs berufen: „Jetzt war er dazu geweiht: aus Leid und Not kehrte er 
heute heim. Denn er, der Sieg- und Glanzumstrahlte, hatte den bitteren 
Kelch des Menschenlebens bis auf den Grund leeren müssen. Alles, was 
seineJugend erträumte, was sein Herz ersehnte, was sein hoher Geisterhoffte, 
hatte er in die Gestalt einer edlen, reinen und schönen Jungfrau gebannt, 
G. Pareival. pP, 
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der Krone von Gottes Schöpfung; aber wie der Tod unseren Leib in die 
Nacht der Erde hinabzieht, also hatten auch bei dem ersten Kusse sehn- 
suchtsvolle Arme sich aus dunkler Grabestiefe emporgestreckt und den 
blühenden Leib der irdischen Liebe auf ewig geraubt. Lohengrin war zu 
Höherem bestimmt. Nunmehr stand auch er erhaben da, würdig des höch- 
sten Amtes; über die glänzendsten Gipfel des menschlichen Glückes 
schaute fortan sein klares Auge frei hinweg. Und als der neue König 
jetzt das Heilige Gefäß voll tiefster Andacht in die Hände nahm, da er- 
glühte es in solcher Pracht, daß man ähnliches noch niemals gesehen zu 
haben glaubte. Viele Ritter behaupteten, sie hätten lebendige Flammen 
über der Schale erblickt. Diese Erleuchtung war wie ein letztes Ver- 
mächtnis Parsifals.“ 

"In schlichtem Märchenton deutet Chamberlain die Geheimnisse des 
Parsifaldramas, das er mit seiner Erzählung umrahmt und weiterführt. 
Er fühlt auch die tief inneren Zusammenhänge zwischen den durch Zeit- 
umstände, Gehalt und Form weit auseinanderliegenden Werken Lohen- 
grin und Parsifal, daß sie in einer höheren Einheit sich zusammen- 
schließen. Vom rein sagengeschichtlichen Standpunkt aus betrachtet 
scheint die Nachfolge Lohengrins, nachdem er das Leid des Lebens er- 
fahren, im Amte des Gralskönigs als ein erhabener Abschluß, von dem die 
rnittelalterliche Überlieferung nichts weiß. 


Richard Wagners Parsifal?). 


Erste Bekanntschaft mit dem Parzivalstoff. 


Im Juli 1845 las Wagner bei einem Marienbader Kuraufenthalt die 
Gedichte Wolframs in den Bearbeitungen von Simrock (1842) und San 
Marte (1836), dazu den Lohengrin in der Ausgabe von Görres (1813) 
wit dessen verworrener, aber reichhaltiger Einleitung. „In den nahen 
Waldungen, am Bach gelagert, unterhielt ich mich mit Titurel und Par- 


1) Zur Entstehungsgeschichte des Dramas Edwin Lindner, Richard Wagner über 
Parsifal, Aussprüche des Meisters über sein Werk aus Briefen, Schriften usw. zu- 
sammengestellt und mit erläuternden Anmerkungen versehen, Leipzig 1913; Curt 
Rich. Hohberger, Werden und Schicksale von R. Wagners Parsifal, Leipzig 1913 
und Die Entstehungsgeschichte von R. Wagners Parsifal auf phil.-historischer 
Grundlage, Leipzig 1914. Parsifal, ein Bühnenweihfestspiel von R. Wagner, hg. und 
erläutert von W. Golther, Leipzig 1914 (in Freytags Sammlung ausgewählter- 
Dichtungen). 
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zıval in dem fremdartigen und doch so innig traulichen Gedichte Wolf- 
rams.‘ Aus dieser Beschäftigung erwuchs zunächst Lohengrin, Parzivals 
Sohn, der vom Gral entsandt war. Im fernen Land, unnahbar unsren 
Schritten, liegt die Burg Montsalvat, inmitten ein lichter Tempel: 

drin ein Gefäß von wundertät’gem Segen 

wird dort als höchstes Heiligtum bewacht: 

es ward, daß sein der Menschen reinste pflegen, 

herab von einer Engelschar gebracht. 

Alljährlich naht vom Himmel eine Taube, 

um neu zu stärken seine Wunderkraft: 

es heißt der Gral und selig reinster Glaube 

erteilt durch ihn sich seiner Ritterschaft. 
Das Vorspiel zum Lohengrin, „Der Heilige Gral“, schildert nach Wagners 
eigner, zum Züricher Musikfest vom 18. Mai 1853 verfaßten Erläuterung 
(im. 5. Band der Gesammelten Schriften) die Herabkunft des Grales aus 
Himmelshöhen im Geleit einer Engelschar. Die göttliche Erscheinung 
breitet sich in immer traulicherer Nähe vor den verklärten Sinnen des 
Schauenden aus. Die Engelschar schwebt wieder zur Höhe und verschwin- 
det im hellsten Lichte des blauen Himmelsäthers, wie aus ihm sie zuvor 
sich genaht. Aber den Gral ließ sie zurück in der Hut reiner Menschen, 
ın deren Herz sein Inhalt selbst sich segnend ergossen. 


Parzival als Pilger im dritten Aufzug des Tristan (1854). 


In seiner Autobiographie erzählt Wagner, wie er im Herbst 1854 den 
Inhalt eines Tristandramas, in drei Akte zusammengedrängt, aufschrieb, 
um sich den Stoff für künftige Verarbeitung vorzubehalten. „Im letzten 
Akte flocht ich eine später nicht ausgeführte Episode ein: nämlich einen 
Besuch des nach dem Gral umherirrenden Parzival an Tristans Siech- 
bette.“ Hans von Wolzogen ergänzt diese Bemerkungen durch folgenden, 
ın den Bayreuther Blättern 1886, S. 73 veröffentlichten Bericht: „Der 
nach dem Gral suchende Parzival sollte auf Kareol als Pilger einkehren, 
während Tristan dort im verzweifeltsten Liebesleiden auf dem Sterbe- 
bette liegt. Dem Begehrenden wäre so der Entsagende, dem sich selbst 
Fluchenden der seine Schuld Büßende, dem bis zum Tode Liebesleidenden 
der bis zur Erlösung Mitleidende gegenübergestellt worden. Hier der 
Tod! Dort das neue Leben! Und es heißt, eine bestimmte Melodie des 
wandernden Parzival habe zu dem todwunden Tristan emporklingen 
sollen, gleichsam die geheimnisvoll verhallende Antwort auf dessen leben- 
vernichtende Frage nach dem Warum des Daseins. Aus dieser Melodie, 
kann man sagen, ist das Bühnenweihfestspiel geworden.“ Die Weise des 
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pilgernden Parzival ist uns auf einem Notenblatt, das Richard Wagner 
an Frau Mathilde Wesendonk sandte, erhalten: 





Vom ursprünglichen Entwurf des Tristandramas ist aus einem kleinen 
Notizbuch aus den Jahren 1354/55 nur diese Parzivalszene erhalten, die 
Hans von Wolzogen in den Bayreuther Blättern 1915, S. 145 ff. mitteilte: 


„Dritter Akt. Tristan auf dem Krankenlager im Schloßgarten. 
Zinne zur Seite, 

Aus dem Schlummer erwachend ruft er nach dem Knappen, den er auf 
der Zinne wähnt, ob er nichts sähe. Der ist nicht da. Auf seinen Ruf 
kommt er endlich. Vorwürfe. Entschuldigung. Ein Pilger sei zu be 
wirten gewesen. Sonst und jetzt. Tristans Ungeduld. Der Knappe sehe 
noch nichts. Tristans Bedenken. Zweifel. Gesang aus der Tiefe, sich 
entfernend. Was es sei? Knappe erzählt vom Pilger. — Parzival. Tiefer 
Eindruck. Liebe und Qual. Meine Mutter starb, als sie mich gebar; nun 
ich lebe, sterbe ich daran, geboren worden zu sein. Warum das?! — Par 
zivals Refrain — vom Hirten wiederholt — die ganze Welt nichts wie 
ungestilltes Sehnen! Wie soll es denn je sich stillen? — Parzivals 
Refrain.“ 


Der erste Entwurf des selbständigen Parzivaldramas 
(Zürich 1857). 


Die Autobiographie erzählt, wie der erste Entwurf eines selbständigen 
Parzivaldramas entstand: „Nun brach auch schönes Frühlingswetter her- 
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ein; am Karfreitag erwachte ich zum ersten Male in diesem Hause (d. h. 


ım Asyl, im kleinen Landhäuschen neben Wesendonks Villa) bei vollem 
Sonnenschein: das Gärtchen war ergrünt, die Vögel sangen, und endlich 
konnte ich mich auf die Zinne des Häuschens setzen, um der langersehn- 
ten, verheißungsvollen Stille mich zu erfreuen. Hiervon erfülllt, sagte 
ich mir plötzlich, daß heute ja Karfreitag sei, und entsann mich, wie 
eutungsvoll diese Mahnung mir schon einmal in Wolframs Parzival 
aufgefallen war. Seit jenem Aufenthalte in Marienbad (im Juli 1845), 
ie ich die Meistersinger und Lohengrin konzipierte, hatte ich mich nie 
wieder mit jenem Gedichte beschäftigt; jetzt trat sein idealer Gehalt in 
überwältigender Form an mich heran und von dem Karfreitagszauber aus 
konzipierte ich schnell ein ganzes Drama, welches ich, in drei Akte geteilt, 
Sofort mit wenigen Zügen flüchtig skizzierte‘“ Hans von Wolzogen er- 
gänzt wiederum nach Wagners mündlicher Erzählung diesen Bericht in 
den Bayreuther Blättern 1885, S. 48: „Ein herrlicher Morgen war auf- 
gestiegen über See und Gebirg des Züricher Landes und hinaus blickte 
der Meister vom Altane seines eben gewonnenen stillen Asyls in die son- 
nigen Zauber der frühlingsfrischen Natur: Du sollst nicht Waffen tragen 
an dem Tage, da der Herr am Kreuze starb! — So schallte es ihm ent- 
gegen wie mit Enngelszungen aus dem großen Frieden dieser feierlichen 
Welt, — eine Stimme aus weiter Ferne, ein Gralsklang aus den singenden 
Tagen seines Lohengrin, eine lange verklungene Erinnerung aus der Zeit, 
da er einst im böhmischen Walde das Gedicht vom Parzival gelesen. Vor 
ihm schwebte das Bild des Gekreuzigten; und Wehr und Waffen der 
Philosophisch geklärten Weltkritik, der historisch geschärften Weltver- 
achtung, die legte er still zur Seite: er entwarf die Dichtung des Parzival.“ 
Der Bericht stimmt mit den Daten nicht überein: der Einzug ins Asyl 
fand am 29. April 1857 statt, der Karfreitag fiel 1857 auf den 10. April, 
wo. Wagner noch gar nicht im Asyl weilte. Der ganze Vorgang deutet 
aber auf ein tief innerliches Erlebnis, das unverlöschlich im Gedächtnis 
haftete, wenn auch die Nebenumstände sich verschoben oder verwirrten. 
Wie sah dieser Züricher Parzival, der sofort nach dem Gedächtnis nie- 
dergeschrieben wurde, aus? Wir dürfen mit Bestimmtheit annehmen, daB 
er sich in der Hauptsache eng an Wolfram anschloß, daß die vielen Mo- 
tive, die aus anderen Quellen und aus erneuter selbständiger Durcharbei- 
tung des Stoffes hinzukamen, den späteren Fassungen angehören. Im 
Anschluß an das 9. Buch des Parzival wurde zuerst der dritte Akt ent- 
worfen: der Aufenthalt in der Waldklause Trevrizents ist ja Kern und 
Keim der ganzen Dichtung. Dem eigenen Erlebnis gemäß erglänzt aber 
im Drama eine anmutige Frühlingsgegend, die Blumenaue, während der 
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Roman von öder Schneelandschaft berichtet. Mit Trevrizeni verschmok 
ıın Drama der auf einer Bußfahrt begrifiene graue Ritter, der Parzival 
zurechtweist, weil er am Karfreitag ın reichem Waflenschmuck stolz zu 
Roß daherreite. Da der Karfreitagszauber der Ausgangspunkt des ganzen 
Dramas ist und daber von Anfang an am ausführlichsten aufgezeichnet 
ward, so dürfen die ım Münchener Entwurf überlieferten Worte, die mit 
der endgültigen Dichtung ım wesentlichen übereinstimmen, schon für 
den Züricher Entwurf in Anspruch genommen werden: „Du siehst, es ist 
nicht so: heut freut sich alle unvernünftige Kreatur zu dem Erlöser auf- 
zublicken. Ihn selbst am Kreuze kann sıe nicht gewahren: da blickt sie 
denn zu dem erlösten Menschen auf; der fühlt sich durch das Liebesopfer 
Gottes heilig und rein, das merken die Blumen auf der Aue, daß der 
Mensch sie heut nicht zertritt, sondern, wie Gott der Menschen sich er- 
barmte, heut auch ihrer schont: nun dankt denn alles, was blüht und bald 
stirbt; es ist der Unschuldstag der Natur.“ Kundry, die büßende Magda- 
lena, hat ihr nächstes Vorbild bei Wolfram ın der zu Anfang des %. Buches 
vorkommenden Klausnerin Sigune, bei der Parzival zuerst einkehrt. Der 
Züricher Entwurf vereinigte Sigune (Kundry), den grauen Ritter, Trer- 
rizent (Gurnemanz) und Parzival auf einem Schauplatz, bei der Ein- 
siedelei und führte von hier aus mit Übergehung der bei Wolfram da- 
zwischenliegenden Ereignisse unmittelbar zur Gralsburg, zur Heilung 
des Amfortas. Der Heilige Speer, die Christuslanze, die erst in einer Be- 
merkung zum Münchener Entwurf 1865 erscheint, fehlte noch. Die Hei- 
lung geschah vielleicht wie bei Wolfram durch die mitleidvolle Frage nach 
dem Leiden des Königs. Der dritte Akt verdichtete also die Vorgänge 
des 9. Buches mit Verwertung von Einzelheiten aus dem 15. und 16. Buch 
(Berufung Parzivals zum Königsamt und Einzug in die Gralsburg) zu 
einem eindrucksvollen dramatischen Vorgang in zwei Szenenbildern. Den 
Gral, der schon im Lohengrin als „Gefäß von wundertät’gem Segen“ er- 
scheint, faßte Wagner mit den französischen Romanen, deren Inhalt bei 
Simrock und San Marte mitgeteilt wird, als die Trinkschale des Abend- 
mahles, in der Josef von Arımathia das Blut des Heilands am Kreuze auf- 
fing, nicht als Wolframs Wunderstein. Von Anfang an ging der Meister 
über Wolframs Angaben hinaus um der Klarheit und Anschaulichkeit 
willen. In der Auswahl des Wesentlichen, in Übergehung des bei Wolf- 
ram so tippig wuchernden epischen Rankenwerkes bewährt sich Wagners 
einzigartige und unvergleichliche dichterische Gestaltungskraft. 

Die so einfache Gliederung des dritten Aktes wirkte auf den ersten Akt 
(Wolframs 5. Buch), den ersten Besuch Parzrivals auf der Gralsburg 
Auch hier ergab sich eine Zweiteilung des Schauplatzes: Amfortas beim 
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lindernden Bad im Heiligen Se& (nicht wie bei Wolfram als Angler! vgl. 
Parzival 491, 6) und beim Gralsdienst im Tempel. Mit der Auffassung 
des Grales als einer Trinkschale und als Gefäß des Heiligen Blutes war 
der feierliche Gralsdienst im Sinne einer kirchlichen Handlung gegeben. 
Der alte Knappe (Gurnemanz, der mit dem Einsiedler Trevrizent des 
dritten Aktes zu einer Person verschmolz), Amfortas und die „fabelhaft 
wilde Gralsbotin“ waren die Träger der Handlung. Die Gralsbotin 
wohnte, in einen Winkel gekauert, der qualvollen Szene des Amfortas bei 
und blickte „mit wunderbarem Forschen, sphinxartig“, auf Parzival. Die 
Verdichtung zum Drama verbot eine unmittelbare Darstellung des Wald- 
lebens des jungen Parzival (Wolirams 3. Buch), zumal da der junge 
en ersten Akt ein solches Bild in nicht zu wiederholender Schön- 
heit bereits enthielt. Im Drama betritt Parzival als Dümmling das Ge- 
biet des Grales, im Epos als Ritter. Seine Torenrolle spielt er bei Wolf- 
ram am Artushof. Im Drama ergaben sich wirkungsvolle Gegensätze: der 
Tor im ersten Akt, der Ritter im dritten Akt. Aus Parzivals Jugend sind 
einzelne Züge, z. B. die Begegnung des Waldknaben mit den „glänzenden 
Männern“, den Rittern, in das Gespräch mit dem alten Knappen aufge- 
nommen worden. Für den zweiten Akt schaltete Wagner freier mit der 
Überlieferung, indem er sich das Zauberschloß Klingsors mit dem ver- 
führerischen Weib, den Inhalt der Bücher 10—13 auswählte. Die Aben- 
teuer Gawans wurden auf Parzival übertragen und damit ein Wolfram 
unbekannter Gegensatz zwischen der Gralsburg und Klingsors Wunder- 
burg geschaffen. Im Mittelpunkt der Handlung steht bei Wolfram die 
schöne Orgeluse, von deren Reizen kein Ritter unberührt bleibt, in deren 
Dienst Amfortas durch den vergifteten Speer eines Heiden verwundet 
wird, deren Schönheit nur Parzival schweigend verschmäht. Ursprünglich 
hielt Wagners Entwurf die drei Frauen der einzelnen Akte mit Wolfram 
auseinander, die wilde Gralsbotin (Kundry) im ersten, Orgeluse im zwei- 
ten, Sigune im dritten Akt. Erst in den Briefen an M. Wesendonk vom 
2. März 1859 und 1. August 1860 wird Kundry zum „weltdämonischen 
Weib“. Die Wiedergeburtslehre des 1856 geplanten Buddhadramas wirkte 
hernach, aber gewiß nicht gleich bei der ersten Aufzeichnung auf die 
Kundrygestalt. Eine äußere Anregung gab Wolfram, bei dem (318, 24) 
die Gralsbotin Kundry noch am selben Abend im Wunderschlosse sein will, 
wo eine andere Kundry, die schöne Schwester Gawans (334, 20), sich be- 
findet. Bei Wolfram besteht aber zwischen beiden keine andere Gemein- 
schaft als die des Namens. So entdeckt man beim Einzelvergleich noch 
manche Fäden, die aus verstreuten Stellen in Wolframs Gedicht zum 
Drama hinüberleiten, die aber schwerlich schon im ursprünglichen Ent- 
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‚wurf, sondern erst nachher bei wiederholtem Lesen des mhd. Gedichtes 
mit dem Drama verflochten wurden. So stammt z. B. Kundrys Anruf an 
Parsifal im zweiten Akt aus dem Zusammentreffen des Toren mit Sigune 
.(140, 16), die ihn bei Namen nennt; dem 6. Buch (315, 20) ist Parzivals 
Verfluchung entnommen. — 

Einige wenige Bilder und Gestalten aus Wolframs Gedicht hafteten 
unvergänglich in Wagners Gedächtnis, aus denen er am Karfreitag 1857 
den „dramatischen Entwurf in drei Akten“ sofort mit wenigen Zügen 
flüchtig skizzierte. Wie zuverlässig Wagners Gedächtnis noch nach Jah- 
ren Gelesenes oder Niedergeschriebenes festhielt, beweist der Brief an 
Uhlig vom November .1851, wo er sich aus der Dresdener Bibliothek für 
die Dichtung der Walküre die Völsungasaga bestellte, aber bei rascher 
Durchsicht erkannte, daß er die verlangte Quelle gar nicht mehr nötig ge- 
habt hätte. Ebensowenig bedurfte er.bei der Dichtung der Meistersinger 
des Marienbader Entwurfes von 1845, den ihm Frau Wesendonk am 
25. Dezember 1861 nach Paris schickte. Mit erstaunlicher Treue hatte 
sich ihm der Inhalt von Wolframs Parzival eingeprägt, um im geheimnis- 
vollen Augenblick dichterischer Empfängnis, im schöpferischen Akte zu 
„drei Hauptsituationen von dramatischem Gehalt zusammengedrängt“ 
zu werden. 

Wie sich das Parzivaldrama im Verlauf der Zeit mitten unter ganz 
andern Arbeiten und Lebensumständen weiterentwickelte und wandelte, 
welche Leitgedanken allmählich hervor- oder neu hinzutraten, hören wir 
aus Briefen der Jahre 1858—60. Am Parzival vollzog sich, ähnlich wie 
an Goethes Faust, immerwährende, still fortreifende Arbeit, oft vielleicht 
nur in Gedanken oder kurzen Randbemerkungen zum Entwurf, bis end- 
lich der Zeitpunkt neuer zusammenfassender Aufzeichnung erschien. 

Aus dem Venezianer Tagebuch Richard Wagners vom 1. Oktober 1853 
ergibt sich, daß der Mitleidsgedanke von Anfang an mit dem Parzivals- 
drama unlöslich verbunden war. „Das Mitleid erkenne ich in mir als 
stärksten Zug meines moralischen Wesens, und vermutlich ist dieser auch 
der Quell meiner Kunst.“ Wagner spricht vom Mitleid mit den Tieren, 
die, im Gegensatz zum Menschen, der durch das eigene Leiden zur Höhe 
der Resignation erhoben werden kann, „eben nur das absolute, erlösungs- 
lose Leiden, ohne jeden höheren Zweck, mit der einzigen Befreiung durch 
den Tod, somit durch die Bekräftigung dessen, es sei besser gewesen, 
wenn es gar nicht erst zum Dasein gelangt wäre“, erfahren. „Wenn dieses 
Leiden einen Zweck haben kann, so ist dies einzig durch Erweckung des 
Mitleidens im Menschen, der dadurch das verfehlte Dasein des Tieres in 
sich aufnimmt und zum Erlöser der Welt wird, indem er überhaupt den 
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Irrtum alles Daseins erkennt. Diese Bedeutung wird Dir einmal aus dem 
dritten Akte des Parzival, am Karfreitagsmorgen, klar werden. Diese 
Anlage zur Welterlösung durch das Mitleiden im Menschen aber unent- 
wickelt und recht geflissentlich unausgebildet verkommen zu sehen, macht 
mir nun eben den Menschen so widerwärtig.‘“ Schopenhauer hatte ähnliche 
Gedanken: ausgesprochen: „Grenzenloses Mitleid mit allen lebenden 
Wesen ist der festeste und sicherste Bürge für das sittliche Wohlverhal- 
ten... Die von mir aufgestellte moralische Triebfeder bewährt sich als 
die echte dadurch, daß sie auch die Tiere in ihren Schutz nimmt, für 
welche in den anderen europäischen Moralsystemen so unverantwortlich 
schlecht gesorgt ist... Mitleid mit Tieren hängt mit der Güte des Cha- 
rakters so genau zusammen, daß man zuversichtlich behaupten darf, wer 
gegen Tiere grausam ist, könne kein guter Mensch sein... Hingegen 
besteht die Güte des Herzens in einem tiefgefühlten, universellen Mit- 
leid mit allem, was Leben hat, zunächst aber mit dem Menschen.“ Der 
Parsifal in seiner endlichen Gestalt ist die Tragödie des Mitleids, der 
ethischen Grundlage zur Welterlösung. ‚In seinen letzten Schriften be- 
kannte sich Wagner immer entschiedener zur Religion des Mitleids. Wir 
werden diese Idee in der Handlung des Dramas noch ausführlicher zu er- 
örtern haben. Hier galt es nur den Hinweis darauf, daß schon in der Ur- 
fassung, im Züricher Entwurf des Parzival dieser ethische Leitgedanke 
klar und bestimmt ausgesprochen war. 

Im Brief an Mathilde Wesendonk vom 19. Januar 1859 erfahren wir, 
daß Sawitri (das indische Drama „Die Sieger“ von 1856) und Parzival 
„den Geist ahnungsvoll erfüllen und zunächst zur dichterischen Idee sich 
zu gestalten streben“. Am 2. März 1859 schreibt Wagner: „Der Parzival 
hat mich viel beschäftigt: namentlich geht mir eine eigentümliche 
Schöpfung, ein wunderbar weltdämonisches Weib (die Gralsbotin) immer 
lebendiger und fesselnder auf. Wenn ich diese Dichtung noch einmal 
zustande bringe, müßte ich damit etwas sehr Originelles liefern.“ Und 
am 23. Mai verkündet er, daß er zum Parzival wieder eine ganz neue Er- 
findung gemacht habe. Der Brief vom 30. Mai 1859 führt diesen Ge- 
danken weiter aus, daß nämlich Amfortas Mittelpunkt und Hauptgegen- 
stand, der Tristan des dritten Aktes mit einer unendlichen Steigerung 
sei. Die Vertonung des dritten Tristanaktes — „ein wahres. Wechsel- 
fieber, tiefstes Leiden und Schmachten und dann unmittelbar unerhör- 
tester Jubel und Jauchzen“ — rückt den leidenden Amfortas in den Vor- 
dergrund, vor dem Parzival fast erlischt. Das Leiden des Amfortas wird 
also geschildert: „Die Speerwunde — und wohl noch eine andere — im 
Herzen, kennt der Arme in seinen fürchterlichen Schmerzen keine andere 


Google 


346 Richard Wagner 


nn — un nn 





m u m nn nn 


Sehnsucht als die, zu sterben; dies höchste Labsal zu gewinnen, verlangt 
es ihn immer wieder nach dem Anblick des Grales, ob ihm der wenigstens 
die Wunden schlösse, denn alles andere ist ja unvermögend, nichts — 
nichts vermag zu helfen: — aber der Gral gibt ıhm immer nur das eine 
wieder, eben daß er nicht sterben kann; gerade sein Anblick vermehrt 
aber nur seine Qualen, indem er ihm noch Unsterblichkeit gibt. Der Gral 
ist die Trinkschale des Abendmahles, in welcher Joseph von Arimathia 
das Blut des Heilandes am Kreuze auffing. Welche furchtbare Bedeutung 
gewinnt mun hier das Verhältnis des Amfortas zu diesem Wunderkelch; 
er, mit derselben Wunde behaftet, die ihm der Speer eines Nebenbuhlers 
in einem leidenschaftlichen Abenteuer geschlagen — er muß zu seiner 
einzigen Labung sich nach dem Segen des Blutes sehnen, das einst aus der- 
selben Speerwunde des Heilands floß, als dieser weltentsagend, welterlösend, 
weltleidend am Kreuze schmachtete! Blut um Blut, Wunde um Wunde —, 
aber hier und dort, welche Kluft zwischen diesem Blute, dieser Wunde! 
Ganz hingerissen, ganz Anbetung, ganz Entzückung bei der wundervollen 
Nähe der Schale, die im sanften, wonnigen Glanze sich rötet, gießt sich 
neues Leben durch ihn aus — und der Tod kann ihm nicht nahen! Er 
lebt, lebt von neuem, und furchtbarer als je brennt die unselige Wunde 

ihm auf, seine Wunde! Die Andacht wird ihm selbst zur Qual! Wo ist 

Ende, wo Erlösung? Leiden der Menschheit in alle Ewigkeit fort! Wollte 

er im Wahnsinn der Verzweiflung sich gänzlich vom Grale abwenden, 

sein Auge vor ihm schließen? Er möchte es, um sterben zu können. Aber 
— er selbst, er ward zum Hüter des Grales bestellt; und nicht eine blinde 
äußere Macht bestellte ihn dazu — nein! weil er so würdig war, weil keiner 
wie er tief und innig das Wunder des Grales erkannt, wie noch jetzt 
seine ganze Seele endlich immer wieder nach dem Anblicke drängt, der 
ihn in Anbetung vernichtet, himmlisches Heil mit ewiger Verdammnis 
gewährt!“ „Ich bewundere mit völligem Entzücken diesen schönen Zug 
christlicher Mythenbildung, der das tiefsinnigste Symbol erfand, das je noch 
als Inhalt des sinnlich-geistigen Kernes einer Religion erfunden werden 
konnte. Wen schauert es nicht von den rührendsten und erhabensten Ge- 
fühlen, davon zu hören, daß jene Trinkschale, aus der der Heiland seinen 
Jüngern den letzten Abschied zutrank und in der endlich das unvertilg- 
bare Blut des Erlösers selbst aufgefangen und aufbewahrt ward, vorhan- 
den sei, und wem es beschieden, dem Reinen, der könne es selbst schauen 
und anbeten. Wie unvergleichlich! Und dann die doppelte Bedeutung 
des einen Gefäßes, als Kelch auch beim heiligen Abendmahl, offenbar 
dem schönsten Sakrament des christlichen Kultus! Daher denn auch die 
Sage, daß der Gral (Sang R£al, daraus Sanct Gral) die fromme Ritter- 
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schaft einzig ernähre und zu den Mahlzeiten Speise und Trank gewähre.“ 
Über Parzival schreibt Wagner im selben Brief: „Ich müßte rein alles 
erfinden. Und noch dazu hat’s mit dem Parzival eine Schwierigkeit mehr. 
Er ist unerläßlich nötig als der ersehnte Erlöser des Amfortas; soll Am- 
fortas aber in das wahre, ihm gebührende Licht gestellt werden, so wird 
er von so ungeheuer tragischem Interesse, daß es fast mehr als schwer 
wird, ein zweites Hauptinteresse gegen ihn aufkommen zu lassen, und 
doch müßte dieses Hauptinteresse sich dem Parzival zuwenden, wenn er 
nicht als kaltlassender Deux ex machina eben nur schließlich hinzutreten 
sollte. Somit ist Parzivals Entwicklung, seine erhabenste Läuterung, 
wenn auch prädestiniert durch sein ganzes sinniges, tief mitleidvolles 
Naturell, wieder in den Vordergrund zu stellen. Und dazu kann ich mir 
keinen breiten Plan wählen, wie er dem Wolfram zu Gebote stand: ich 
muß alles in drei Hauptsituationen von drastischem Gehalt so zusammen- 
drängen, daß doch der tiefe und verzweigte Inhalt klar und deutlich her- 
vortritt; denn so zu wirken und darzustellen, das ist nun einmal meine 
Kunst.“ 

Der Brief vom 1. August 1860 schildert den Ursprung der Kundry- 
gestalt in ihren geheimnisvollen Wandlungen; die durch das Buddhadrama 
und die damit verknüpfte Wiedergeburtsiehre angeregt wurden. „Viel 
ist wieder der Parzival in mir wach gewesen; ich sehe immer mehr und 
heller darin; wenn alles einmal ganz reif in mir ist, muß die Ausführung 
dieser Dichtung ein unerhörter Genuß für mich werden. Aber da können 
noch gute Jahre darüber hingehen! Ich halte mir’s fern, solange ich kann, 
und beschäftige mich damit nur, wenn mir’s mit aller Gewalt kommt! 
Dann läßt mich dieser wunderbare Zeugungsprozeß aber mein ganzes 
Elend vergessen. Sagte ich Ihnen schon einmal, daß die fabelhaft wilde 
Gralsbotin ein und dasselbe Wesen mit dem verführerischen Weibe des 
zweiten Aktes sein soll? Seitdem mir dies aufgegangen, ist mir fast alles 
an diesem Stoffe klar geworden. Dies wunderbar grauenhafte Geschöpf, 
welches den Gralsrittern mit unermüdlichem Eifer sklavenhaft dient, die 
unerhörtesten Aufträge vollzieht, in einem Winkel liegt und nur harrt, 
bis sie etwas Ungemeines, Mühvolles zu verrichten hat, — verschwindet 
zu Zeiten ganz, man weiß nicht wie und wohin? Dann plötzlich trifft 
man sie einmal wieder, furchtbar erschöpft, elend, bleich und grauenhaft: 
aber von neuem unermüdlich, wie eine Hündin dem Heiligen Grale die- 
nend, vor dessen Rittern sie eine heimliche Verachtung blicken läßt: ihr 
Auge scheint immer den rechten zu suchen, — sie täuschte sich schon — 
fand ihn aber nicht. Aber was sie sucht, das weiß sie eben nicht: es ist 
nur Instinkt. — Als Parzival, der Dumme, ins Land kommt, kann sie den 
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Blick nicht von ihm abwenden: Wunderbares muß in ihr vorgehen; sie 
weiß es nicht, aber sie heftet sich an ihn. Ihm graust es — aber auch ihn 
zieht es an: er versteht nichts. — Dieses Weib ist in einer unsäglichen 
Unruhe und Erregung: der alte Knappe hat das früher an ihr bemerkt 
zu Zeiten, ehe sie kurz darauf verschwand. Diesmal ist ihr Zustand auf 
das höchste gespannt. Was geht in ihr vor? Hat sie Grauen vor einer 
abermaligen Flucht, möchte sie ihr enthoben sein? Hofft sie — ganz enden 
zu können? Was hofft sie von Parzival? Offenbar heftet sie einen uner- 
hörten Anspruch an ibn? — Aber alles ist dunkel und finster: kein Wis- 
sen, nur Drang, Dämmern? — In einem Winkel gekauert, wohnt sie der 
qualvollen Szene des Amfortas bei: sie blickt mit wunderbarem Forschen 
(sphinxartig) auf Parzival. Der — ist auch dumm, begreift nichts, staunt 
— schweigt. Er wird hinausgestoßen. Die Gralsbotin sinkt kreischend 
zusammen; dann ist sie verschwunden. Sie muß wieder wandern. Nun 
raten Sie, wer das wunderbar zauberische Weib ist, das Parzival in dem 
seltsamen Schlosse findet, wohin sein ritterlicher Mut ihn führt? Raten 
Sie, was da vorgeht und wie da alles wird.“ | 

Aus diesen Mitteilungen erhellt, daß der Züricher Entwurf sich bestän- 
dig fortentwickelte, daß er bereits vieles mit der späteren Dichtung ge- 
mein hatte, aber in anderen Punkten noch näher beim Inhalt des Wolf- 
ramschen Parzival blieb. Bemerkenswert sind die bereits klar geschauten 
drei Hauptgestalten: Amfortas, Parzival, Kundry. Kundry als Grals- 
botin im Sinne Wolframs wohnt der Abendmahlsfeier bereits im ersten 
Akte, zugleich mit Parzival, dem Dummen, bei. In der engültigen Dich- 
tung betritt sie erst nach ihrer Taufe im dritten Aufzug in Parsifals Ge- 
folge den Tempel des Grales, von dem sie vorher als Heidin ausgeschlos- 
sen war. Als „alter Knappe“ begegnet schon damals Gurnemanz. Da- 
gegen findet sich noch kein Hinweis auf Klingsor. Wie bei Wolfram ver- 
ursacht der Speer eines Nebenbuhlers bei einem Liebesabenteuer die 
Wunde des Amfortas. Der Heilige Speer, die Lanze, mit der Longinus des 
Heilands Seite durchbohrte und die neben dem Gral auf der Burg als 
Heiltum aufbewahrt wird, fehlt noch. Zwischen der Wunde des Königs 
und des Heilands werden aber mystische Beziehungen angenommen. 


Der Münchener Parzivalentwurf von 1865. 


' König Ludwig verdanken wir die Wiederaufnahme des Werkes: vom 
27. bis 30. August 1865 wurde die Parzivaldichtung in der ersten bisher 
bekanntgewordenen Fassung niedergeschrieben. Die Erscheinung des 
jungen Königs, der im engsten Freundeskreise Wagners Parzival genannt 
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wurde, gab der bezaubernden Gestalt der Wolframschen Dichtung Leben 
und Wärme. Jetzt erfolgte der Ausgleich zwischen Amfortas-Tristan und 
dem Jungen Königssohn, der in den Mittelpunkt der Handlung trat. Noch 
stand Wagner unter dem erschütternden Eindruck vom Tode seines ersten 
Tristansängers, Ludwig Schnorrs von Carolsfeld, der am 21. Juli 1865 in 
Dresden gestorben war. Die Arbeit am Parzival war eine Befreiung von 
dumpfer Erstarrung: „das war Hilfe in der Not“ — mit diesen Worten 
beschloß der Meister die Niederschrift des Parzivalentwurfes. Der In- 
halt des Entwurfes deckt sich ziemlich genau mit dem fertigen Drama, 
aber dem Zwecke der Mitteilung an den König entsprechend, wird vieles 
ausführlich erzählt, was im Drama kürzer gefaßt ist. So stellt Wagner 
eine über den Gral und Klingsor belehrende Vorgeschichte voran, die im 
Drama als Erzählung des Gurnemanz an die Knappen erscheint. Vom 
Gral, der in Titurels Hut gegeben ward, wird berichtet, daß er seine Hüter 
jeder irdischen Sorge überhob, indem er für Speise und Trank der Ge- 
meinde sorgte. „Durch geheimnisvolle Schriftzeichen, welche beim Er- 
&lühen des Kristalls an dessen Oberfläche sich zeigten und nur dem 
würdigen Hüter der Ritterschaft verständlich waren, meldet der Gral die 
härtesten Bedrängnisse Unschuldiger in der Welt und erteilt seine Wei- 
sungen an diejenigen der Ritter, welche zu ihrem Schutze entsendet wer- 
den sollen. Den Tod bannt er von seinen Geweihten: wer das göttliche 
Gefäß erblickt, kann nicht sterben. Nur aber, wer vor den Verlockungen 
der Sinnenlust sich bewahrt, erhält sich den Segen des Grales: nur dem 
Keuschen offenbart sich die beseeligende Macht des Heiligtums.“ „Amfor- 
tas, der Hüter des Grales, siecht an einer unheilbaren Speerwunde, die er 
in einem geheimnisvollen Liebesabenteuer empfangen. Titurel, der ur- 
sprüngliche Gewinner des Grales, sein Vater, hat in höchstem Alter dem 
Sohne sein Amt, somit die Herrschaft über die Gralsburg Montsalvat 
übergeben. Er muß dem Amte vorstehen, trotzdem er sich durch den be- 
gangenen Fehltritt dessen unwürdig fühlt, bis ein Würdigerer erscheint, 
es ihm abzunehmen. Wer wird dieser Würdigere sein? Woher wird er 
kommen? Woran wird man ihn erkennen?“ Jenseits der Gebirgshöhe 
liegt eine andere unheimliche Burg, die wie Montsalvat auch nur auf 
zauberhaften Wegen aufgefunden wird. „Der Fromme vermeidet ihr zu 
nahen, wer ihr aber naht, kann der bangen Sehnsucht nicht wehren, mit 
der es ihn nach den glänzenden Zinnen verlockt, welche aus einer nie ge- 
sehenen Pracht der wunderbarsten Blumenbaumwaldung hervorragen, 
und von wo zauberisch süßer Vogelsang herdringt, berauschende Wohl- 
gerüche sich ergießen. Dies ist Klingsors Zauberschloß. Dunkle Sagen 
gehen über den Zauberer. Niemand sah ihn; man kennt ihn nur an seiner 
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Macht. Diese Macht ist: Zauberei. Das Schloß ist sein Werk: durch ein 
Wunder ist es entstanden, mitten in einer früher öden Gegend, in welcher 
zuvor nur die Hütte eines Einsiedlers gestanden. Wo jetzt alles auf das 
üppigste und berauschendste wie an einem ewigen Frühsommerabende 
blüht und webt, war einst in nackter Wüste nur das einsame Hüttchen zu 
sehen. Wer ist Klingsor? — Man vermutet, Klingsor sei derselbe, der 
einst als Einsiedler fromm jene jetzt so veränderte Gegend bewohnte: es 
beißt, er habe sich selbst verstümmelt, um die sinnliche Sehnsucht in sich 
zu ertöten, welche zu bekämpfen durch Gebet und Buße ihm nie vollstän- 
dig gelungen sei. Von der Gralsritterschaft, der er sich habe anschließen 
wollen, sei er durch Titurel zurückgewiesen worden, und zwar aus dem 
Grunde, daß die Entsagung und Keuschheit aus innerster Seele fließen, 
nicht aber durch Verstümmelung erzwungen sein müsse.“ Im Münchener 
Entwurf tritt also Klingsor in den Vordergrund, indem er mit dem 
namenlosen Nebenbuhler des Züricher Entwurfes verschmolz. Klingsor 
hat den Amfortas verwundet; einer seiner Ritter stürmt mit derselben 
Lanze, die dem Amfortas die Wunde schlug, auf Parzival ein. Hier fin- 
det sich die Bemerkung: „Es ist die Lanze, mit welcher einst Longinus 
des Heilands Schenkel (so!) durchstach, und deren sich Klingsor als 
wertvollstes Zaubermittel bemächtigt hatte.“ Parzival entreißt seinem 
Gegner die Lanze, schwingt sie und stürzt damit die Zauberpracht 
in Trümmer. Aber noch verlautet nichts davon, daß der Speer ur- 
sprünglich im Besitz der Gralsburg war und beim Zug des Amfortas 
gegen Klingsor an diesen verloren ging. Der Speer wird, wie bei Wolf- 
ram, nur in Beziehung zur Wunde des Amfortas gesetzt. Die aus den 
französischen Gralsromanen stammende, bei Wolfram nicht vorhandene 
Auffassung als Reliquie führte notwendig zur Verbindung mit dem Gral. 
In dieser Bemerkung des Münchener Entwurfes ist also der Keim zu 
fruchtbarer und bedeutungsvoller Weiterbildung der Sagenmotive er- 
sichtlich. 

Von Kundry, über deren Art und Vorleben bei Klingsors Beschwörung 
berichtet wird, heißt os: „Kundry lebt ein unermeßliches Leben unter 
stets wechselnden Wiedergeburten infolge einer uralten Verwünschung, 
die sie, ähnlich dem Ewigen Juden, dazu verdammt, in neuen Gestalten 
das Leiden der L.iobesverführung über die Männer zu bringen; Erlösung, 
Auflösung, günzliehen Erlöschen ist ihr nur verheißen, wenn einst ein 
reinster, blühendnter Mann ihrer machtvollsten Verführung widerstehen 
würde. Noch keiner hat ihr widerstanden. Nach jedem neuen, ihr endlich 
tief innerlichst so verhaßten Siege, nach jedem neuen Falle eines Mannes, 
verfällt sie in Rasen ; ni Alichtet dann in die Wildnisse und weiß sich der 
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Macht ihrer Verwünschungen durch die strengen Büßungen und Ka- 
steiungen längere Zeit zu entziehen; doch ist ihr verwehrt, auf diesem 
Wege das Heil zu finden. Unbewußt steigt in ihr immer wieder die Sehn- 
sucht auf, durch einen Mann erlöst zu werden, wie der Fluch ihr ja auch 
einzig diesen Weg der Erlösung anzeigt: so läßt sie die innerste Notwen- 
digkeit stets von neuem der Macht verfallen, die sie zur Wiedergeburt 
als verführerisches Weib treibt. Die Büßerin verfällt dann in einen 
Todesschlaf: die Verführerin erwacht, bis diese wieder nach Wahn- 
sinnsrasen zur Büßerin wird. Da nur ein Mann sie erlösen kann, 
flüchtet sie als Büßerin endlich zu den Gralsrittern; hier unter ihnen 
müsse der Erlöser zu finden sein. Sie dient ihnen mit leidenschaftlicher 
Aufopferung: nie fällt in diesem Zustande ein Blick der Liebe auf sie; 
sie ist ganz nur dienende, verachtete Sklavin. Klingsors Zauber hat sie 
entdeckt: er kennt den Fluch und die Macht, durch die sie ihm zu Dienste 
gezwungen werden kann.“ Klingsor benützt Kundry zur Verführung der 
Gralsritter. Ihr letztes Werk war die Verführung des Amfortas, den 
Klingsor in seine Gewalt bringen wollte, um ihn schändlich zu verwunden. 
Und ebenso strebt er danach, Parzival, über den wundersame Weissagun- 
gen gehen, zu verderben. 

Der Verheißungsspruch lautet im Münchener Entwurf: „Mitleidend 
leidvoll wissend ein Tor wird dich erlösen.“ Und Amfortas fragt: „Wer 
kann der sein, der nur durch Mitleiden leidet, und ohne zu wissen weiser 
ist als andere!“ 

Die Heilung des siechen Königs vollzieht sich also: „Parzival tritt 
hervor: lebe, Amfortas, lebe in Reue und Buße. Deine Wunde schließe 
ich so! Er berührt mit dem Speer Amfortas’ Schenkel. Parzival fährt 
fort, ihm seine Leiden, seinen Fehltritt, seine innere Pein zu schildern: 
von allem soll er nun erlöst sein: der Zauber, dem du erlagest, ist ge- 
brochen, stark ist der Zauber des Begehrenden, doch stärker der des Ent- 
sagenden. Dank deinem Leiden: es machte mich zum Mitleidenden; danke 
du meiner Torheit, durch die konnt’ ich zum Wissen gelangen. Ich darf 
cles Amtes walten, ich soll es, damit du erlöst seiest !“ 


Parsifal, ein Bühnenweihfestspiel 1877 — 1882. 


Die Vollendung der Meistersinger und des Ringes, das erste Bayreuther 
Festspiel von 1876 mit seinen Mühen und Sorgen verhinderten zunächst 
die Ausführung des Münchener Entwurfes. Aber der Parzival stand im- 
mer im Hintergrund. So schrieb Wagner am 5. Januar 1870 an Otto 
Wesendonk: „die Götterdämmerung ist begonnen; nach einiger Ruhe und 
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Sammlung soll dann Parzival folgen“. Am 25. Januar 1877 verkündete 
Wagner seiner Gattin: „Ich beginne den Parzival und lasse nicht eher 
von ihm ab, bis er fertig ist.“ Der Münchener Entwurf wurde umgedich- 
tet, die vielen erzählenden Abschnitte wurden in dramatische Gesprächs- 
form gebracht und allerlei tiefgreifende, die Idee des Ganzen verdeut- 
lichende Änderungen und Zusätze durchgeführt. Am 13. oder 14. Fe- 
.bruar wurde Parzival zu Parsifal umgetauft, nach einer wissenschaftlich 
unhaltbaren Auslegung von J. Görres, der den Namen aus dem Ara- 
bischen ableitet. Parsifal soll bedeuten: der reine Tor! Die Art des 
Helden ist in seinem Namen, mit dem der in arabischem Lande fallende 
Gamuret seinen noch im Mutterschoß ruhenden Sohn sterbend grüßte, 
vorausgedeutet. Am 19. April war das Gedicht in dem Wortlaut vollendet, 
wie es Ende Dezember 1877 im Druck erschien. Die Vertonung begann 
im August 1877 mit der musikalischen Skizzierung, die Partitur war am 
18. Januar 1882 fertig. 

Unter den neuen schöpferischen Eingebungen, die den Parsifal von den 
vorhergehenden Entwürfen unterscheiden, steht das im zweiten Akte des 
Münchener Entwurfes zuerst auftauchende Speermotiv obenan. Speer 
und Gral gehören jetzt unlöslich zusammen. Die Engel haben einst das 
„Weihgefäß“, die Abendmahlschale, in die das Blut des Gekreuzigten floß, 
und den Lanzenspeer, der dies vergoß, in die Hut Titurels gegeben, der 
den Heiltümern das Heiligtum erbaute. Amfortas führt wider Gottes- 
gebot den Speer im Kampfe gegen Klingsor, der ihm das Heiltum ent- 
wendet. „Der Speer ist nun in Klingsors Hand“ — ‚den Gral auch wähnt 
er fest schon uns entwunden.“ Ganz anders verfährt hernach Parsifal 
auf seiner Gralsuche. Er gewinnt Wunden ohne Zahl, um das Heiltum 
heil zu bergen: „denn nicht ihn selber durft’ ich führen im Streite, un- 
entweiht führt’ ich ihn mir zur Seite, des Grales Heil’gen Speer“. Es 
gilt als frevelhaft, des Heiligen Speeres als Angriffs- oder Verteidigungs- 
waffe sich zu bedienen. Allzukühn verstieß einst Amfortas gegen dieses 
Gebot. Zur Strafe verlor er den Speer an Klingsor, der sich übermütig 
mit seinem Siege brüstet und hofft, bald auch den Gral gewalttätig zu 
erobern. Der Speer ist zugleich ein Sinnbild der Wehrhaftigkeit der Rit- 
terschaft. Gral und Speer zusammen sind die Wahrzeichen der Macht- 
vollkommenbheit, die gemindert wird, wenn eines der beiden verloren geht. 
Wolfram von Eschenbach hatte den blutigen Speer aus Kristians Perce- 
valroman im Sinne der Telephussage mit der Wunde des Amfortas in Zu- 
sammenhang gebracht, Wagner verband den Gedanken Wolframs mit der 
Deutung, die in den späteren französischen Gralsromanen der blutenden 
Lanze gegeben wurde: der Lanze, die Christi Seite durchbohrt hatte, 
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eignete die ‚Kraft, Wunden zu schlagen und zu schließen. Eine neue, 
selbständige und bedeutungsvolle Umbildung mittelalterlicher Motive! 
Die geheimnisvolle Beziehung zwischen Lanze und Gral als Heilands- 
reliquien offenbart sich in Parsifals letzten Worten: 

„die deine Wunde durfte schließen, 

ihr seh’ ich heil’ges Blut entfließen, 


in Sehnsucht nach dem verwandten Quelle, 
der dort fließt in des Grales Welle.“ 


Die Wechselgesänge der beiden Ritterchöre mit Titurels Leiche und 
mit dem Gral und Amfortas, die bereits im Münchener Entwurf ange- 
deutet sind, entstammen dem letzten Akt von Siegfrieds Tod (1848), wo 
beim feierlichen Umzug mit Siegfrieds Leiche die Mannen und Frauen 
mit Frage und Antwort in wörtlich anklingenden Versen gegeneinander 
Ssıngen. | 

Die im Druck 1877 erschienene Dichtung erfuhr bei der musikalischen 
und szenischen Ausführung noch einige Änderungen. Der Text wurde 
stellenweise der Vertonung wegen verändert, blieb aber inhaltlich durch- 
aus gewahrt. Einige szenische Bemerkungen weisen aber auch sachliche 
Abweichungen von der ursprünglichen Fassung auf. Beim Liebesmahl 
schreibt die Ausgabe der Dichtung vor, daß mit dem Wiedereintritt der 
vorigen Tageshelle auf den Speisetafeln die Becher mit Wein gefüllt 
sichtbar werden; neben jedem Becher liegt ein Brot. Der Gral bewirkt 
also ein äußerliches Wunder im Anschluß an Wolframs Worte im Parzival: 

| was einer je vom Gral begehrt, 

das ward ihm in die Hand gewährt, 
Speise warm und Speise kalt, 


ob sie frisch sei oder alt, 
ob sie wild sei oder zahm. 


Der Gral ist wie im Märchen ein Tischlein-deck-dich! Für die Auf- 
führung gilt dagegen die Vorschrift, daß vier Knaben zwei Weinkrüge 
und zwei Brotkörbe hereintragen und auf dem Altartisch niedersetzen. 
Amfortas segnet die Speise durch das Schwenken des Gralskelches, wie 
Jetzt noch der katholische Geistliche am Ostertag die in die Kirche ge- 
sandten Speisekörbe zu segnen pflegt. Hierauf verteilen die Knaben 
Wein und Brot auf den Tafeln der Ritter. Der Lichtstrahl, der beim 
stärksten Erglühen des Grales von oben herabfällt, sollte nicht als über- 
natürliche Erscheinung wirken, sondern als das Licht der Sonne, das 
beim Erreichen ihres höchsten Standes um die Mittagszeit durch die Öf- 
nung der Kuppel herabstrahlt und dadurch alle Helligkeit auf den Gral 
ergießt, während die anderen Gegenstände in Schatten treten. Am 
G. Parzival. 23 
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Schlusse des zweiten Aufzuges stürzten nach der Dichtung auch die Mäd- 
chen aus dem Schlosse herbei. Nach dem Versinken des Schlosses lagen 
sie als verwelkte Blumen am Boden. Diese Verwandlung ist in der Par- 
titur beseitigt, wo sich nur verwelkte Blumen auf dem Boden verstreuen. 
Endlich fiel die szenische Bemerkung am Schlusse: „Titurel, für diesen 
Augenblick wieder belebt, erhebt sich segnend im Sarge.“ Das Erglühen 
ıles Grales und Herabschweben der weißen Taube sind die einzigen Wun- 
derzeichen, die künstlerisch gerechtfertigt erscheinen. Der wiederbelebte 
Tode wäre nur ein äußerlicher und daher störender Effekt gewesen. 


Die Vorlagen und Quellen der Parsifaldichtung. 


1. Die mittelalterlichen Dichtungen. 


Wilhelm Hertz in seiner Bearbeitung von Wolframs Gedicht (5. Aufl., 
Stuttgart und Berlin 1911) deutet dessen reichen Inhalt mit folgenden 
Worten an: „Welch eine Fülle von Bildern ist in den Riesenteppich 
dieses Gedichtes eingewebt, glühend in buntester Farbenpracht! Auf der 
einen Seite die weltliche Ritterschaft des Königs Artus mit ihren Freu- 
denfesten auf lichter Flur, mit Frauendienst und Abenteuerfahrt; auf 
der anderen der geistliche Ritterorden des Grales mit seiner bei aller 
Herrlichkeit trauerdüsteren Burg in einsamer Waldwildnis. Daneben 
Klinschors Wunderland mit dem Zauberapparat der Ritterromane, mit 
Wunderbett und Zauberspiegel und auf Erlösung harrenden gefangenen 
Königinnen. Hier die gastliche Burg des Gurnemanz, wo liebliche Mägd- 
lein den jungen Fremdling im rosenüberschütteten Bade mit linden Händen 
pflegen; dort Trevrizents stille Waldklause, wo es keine andere Bewirtung 
gibt als Wurzeln und Quellwasser und ernste heilige Gespräche.“ Viele 
Frauen und Ritter ziehen an uns vorüber. „Mitten in diesem wechselnden 
Gewühle die bezaubernde Gestalt des jungen Parzival, mit der Feenschön- 
heit seiner Ahnfrau, der freudigen Heldenkraft seines Vaters und dem 
treuen Herzen seiner Mutter.“ Neben Parzival tritt in der zweiten Hälfte 
des Gedichtes ein anderer Held, Gawan, in den Vordergrund, den der 
Dichter durch seine Menge von Abenteuern begleitet. Aus dieser Überfülle 
wählte sich Wagner nur die Gralsburg und das Klingsorschloß heraus. 
Bei Wolfram ist die Gralsburg das Ziel Parzivals, das Zauberschloß aber 
Gawans Abenteuer. Zwischen Gralsburg und Zauberschloß besteht kein 
innerer Zusammenhang. Im Drama verkörpern sie zwei Welten, die um 
den einen Helden, Parsifal, mit ernstem Ruf und verführerischer Lockung 
werben. Damit nimmt sich Wagner aber auch volle Freiheit, für seinen 
Helden und seine Handlung mannigfache, in Wolframs Gedicht und in 
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Albrechts Titurel weitverstreute Züge herauszugreifen und neu und 
eigenartig zu verknüpfen. Die verwirrende Überzahl der bunt durchein- 
andergewürfelten Gestalten schränkt das Drama, außer den Gralsrittern 
und Knappen und Klingsors Zaubermädchen, auf sechs ein: den siechen 
König (Amfortas), den alten König (Titurel), den alten Waffenmeister 
(Wolfranms Gurnemanz und Trevrizent), Parsifal (Wolframs Parzival 
und Gawan), den Zauberer (Klingsor), Kundry (Wolframs Cundrie la 
surziere und die Herzogin Orgeluse). Damit ist eine Vereinfachung und 
Verdichtung der Handlung erzielt, die das musikalische Drama unbedingt 
erfordert. Mit Albrechts Titurel verlegt das Drama den Ort der Hand- 
lung ins nördliche Gebirge des gotischen Spaniens, d.h. an den Südabhang 
der Pyrenäen. Der Schauplatz war für die zweite Hälfte des ersten und 
dritten Aktes durch den Besuch des Helden auf der Gralsburg gegeben. 
Während Wolframs Parzival, entsprechend der Vorlage, im Festsaal der 
Burg aufgenommen wird, betritt Wagners Parsifal den nach Albrechts 
Titurel geschilderten Gralstempel. Die im ersten Akt vorhergehende Wald- 
landschaft mit dem See im Hintergrund ist nach Andeutungen Wolframs 
neu erfunden. Auch in Wolframs Gedicht ist die Gralsburg von weiten 
Wäldern umgeben; Anfortas sucht an einem See Linderung seiner Leiden 
und Gurnemanz empfängt Parzival unter einer breitästigen Linde. Die 
Blumenaue mit der Einsiedlerhütte zu Beginn des dritten Aktes ent- 
stammt der Waldklause Trevrizents in Wolframs Parzival. Für den 
zweiten Akt war Klinschors Zauberschloß nur ganz im allgemeinen Vor- 
bild; das Turmverlies Klingsors und der in üppiger Blumenpracht leuch- 
tende Zaubergarten sind Wagners Erfindung. Den Schauplätzen ent- 
sprechend schließt sich auch die Handlung im ersten und dritten Akt 
mehr an Wolfram an, während sie im zweiten Akt neue und eigene Bah- 
nen einschlägt, wozu Wolfram nur vereinzelte Andeutungen bietet. 
Von Parsifal hören wir, daß er nach dem Tode seines Vaters Gamuret 
geboren war. Seine Mutter erzog ihn in der Einöde waffenfremd zum 
Toren, um ihn vor gleichem frühen Heldentod zu wahren. Der Knabe 
sah einmal im Walde glänzende Ritter vorüberreiten. Ihnen wollte er 
gleich werden und lief ihnen nach, So kam er nach tagelangen Fahrten 
und Fehden mit großen Männern in seiner Torenkleidung und nur mit 
dem Bogen bewaffnet in den Bannwald des Grales. Diese Einzelheiten 
entsprechen ziemlich genau Wolframs Erzählung, nur daß hier Parzival 
zunächst zum Artushof reitet, um die Ritterwürde zu empfangen, und 
dann erst nach mannigfachen anderen Abenteuern zur Gralsburg gelangt. 
Ein alter Ritter namens Gurnemanz nimmt sich des törigen Knaben an 
und unterweist ihn in höfischer Zucht. Von ihm hat der Gurnemanz des 
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Dramas seinen Namen, nicht aber seine Stellung und Zugehörigkeit zum 
Gral, die er vielmehr von Trevrizent, dessen Rolle Gurnemanz im dritten 
Aufzug übernimmt, empfing. Somit sind in Wagners Gurnemanz zwei 
Gestalten des Romans miteinander verschmolzen; Gurnemanz erscheint 
als ältester Gralsritter und Gefährte des Titurel und Amfortas, nicht 
aber wie Trevrizent als Bruder des Anfortas. Die verwickelten Verwandt- 
schaftsverhältnisse des Romans, denen zufolge Parzival durch seine Mut- 
ter Herzeloyde zum Neffen des Anfortas wird, hat das Drama völlig auf- 
gegeben. Mit Recht! Denn es wirkt verwunderlich, wenn Parzival die 
Geheimnisse der ihm so nah verwandten und doch gänzlich unbekannten 
Gralskönige ergründen muß. Amfortas und Titurel sind im Drama Sohn 
und Vater, bei Wolfram Enkel und Großvater. Der Aufstieg zur Grals- 
burg vollzieht sich im Drama unter dem Geleit des Gurnemanz, wovon 
Wolfram natürlich nichts weiß. Die Gralsfeier hat im Drama einen völlig 
anderen Sinn erhalten. Sie erscheint wie ein Hochamt und Liebes- 
mahl zum Andenken an den Heiland. Die Gralsritter sind wie die Tempel- 
herren ein geistlicher Orden und ziehen zum Liebesmahl feierlich in den 
Tempel. Wolframs Templeisen sind mit Anfortas im Festsaale der Burg 
versammelt. Parzival wird hereingeführt und vom König gastlich emp- 
fangen. Er nimmt am Mahle teil. Währenddem erscheint ein seltsam 
prächtiger und feierlicher Aufzug: der Gral und ein blutiger Speer wird 
vorbeigetragen. Gerne hätte Parzival nach diesen Geheimnissen gefragt, 
aber er glaubt, solche Neugierde sei unschicklich. Am andern Morgen 
will er seinen Gastfreund, der ihn nach dem Mahle verabschiedete, fragen. 
Aber als er nach wilden Träumen erwacht, findet er in der ausgestorbenen 
Burg niemand vor. Nach vergeblichem Rufen muß er weiterzieben. Dic 
Brücke wird hinter ihm aufgezogen, ein Knappe ruft ihm höhnende Worte 
nach. Wie ganz anders verläuft die heilige Feier im Drama! Der Speer 
fehlt, da er ja in Klingsors Gewalt ist und erst zurückgewonnen werden 
soll. Parsifal stelıt stumm und staunend zur Seite, nur bei dem stärksten 
Klageruf des Amfortas macht er, unbewußt mitleidend, eine krampfhaft 
heftige Bewegung nach seinem Herzen. Die Ereignisse des zweiten Aktes, 
wie Parsifal don Verführungen der Blumenmädchen und Kundrys wider- 
steht, finden in Wolframs Gedicht kein Vorbild, sie werden uns im Zu- 
sammenhang mit Kundry deutlich. Die Gralsbotin Kundrie verflucht 
Parzival, der aoeben der höchsten Ehre, der Aufnahme in Artus’ Tafel- 
runde, teilhaftig geworden, weil er bei Anfortas’ Qual und den Wundern 
des Grales nicht gefragt habe. Parzival zieht aus, um den Gral noch- 
mals zu suchen und die unterlassene Frage zu tun. Fünfeinhalb Jahre 
irrt er umher, bis er am Khrfreitag zu Trevrizent kommt, der ihn in die 
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Geheimnisse des Grales einweiht und seiner Sünde ledig spricht. Im 
Drama ist diese Irrfahrt nach Kundrys Fluch nur durch das Vorspiel zum 
dritten Aufzug angedeutet. 

Wolframs Parzival begegnet einmal im Walde einem grauen Ritter, der 
auf einer Buß- und Bittfahrt begriffen ist. Der tadelt ihn, daß er in 
reichem Waffenschmuck stolz zu Roß daherreite; denn heute sei Karfrei- 
tag. Er verweist ihn zu dem Klausner Trevrizent, der ihn seiner Sünde 
lossprechen könne. Parzival folgte dem Rat und gelangt zum Wildborn, 
wo Trevrizent haust. Er erfährt hier die Märe vom Gral, beichtet und 
wird von seinen Sünden freigesprochen. Der graue Ritter und Trevrizent 
sind im dritten Akt des Dramas zu einer Gestalt verwachsen. Bei Wolf- 
ram folgen aber noch viele Abenteuer, ehe Parzival zum zweiten Male auf 
die Gralsburg kommt und die im Grunde ganz überflüssige Frage tut. 
Denn er hat ja von Trevrizent bereits alles gehört und erfüllt mit der 
Frage nur eine leere Form. Wie anders im Drama! Gurnemanz, zum 
hohen Greisen gealtert, führt an der heiligen Quelle ein stilles Einsiedler- 
leben. Parsifal erscheint und wird auf den heiligen Tag verwiesen. Gurne- 
manz erkennt im Pilger den einstigen törıgen Knaben. Die erhabenen 
Szenen der Fußwaschung und Salbung zum König sind dem Roman 
gänzlich unbekannt. Hier wirken wie in der Gralszene evangelische Vor- 
bilder. Und der herrliche Karfreitagszauber ist Wagners urceigenstes Er- 
lebnis, ins rein Künstlerische verklärt. Abermals geleitet zur Mittags- 
stunde unter feierlichem Geläute der Gralsglocken Gurnemanz den mit 
dem Mantel des Gralsritters geschmückten, speertragenden König auf- 
wärts in den Tempel zu Titurels Leichenfeier. Die Heilung des Amfortas 
durch Berührung mit dem Speer und der erste Gralsdienst des jungen 
Königs beschließen weihevoll das Drama. Gral und Speer sind wieder 
vereinigt, entsühnt und erstarkt sieht die Ritterschaft unter Parsifals 
Herrschaft einer neuen tatfrohen Zeit entgegen. Mit dem Lichtstrahl, 
der zum Gralsdienste einfällt, schwebt die weiße Taube nieder, die nach 
Wolframs Bericht am Karfreitag auf den Gralstein sich herabläßt, um 
eine Oblate darauf zu legen. Im Drama sind die epischen Einzelheiten 
zu unvergleichlicher Erhabenhceit gesteigert und wirkungsvoll verdichtet. 

Der leidende Amfortas ist schon in den ersten Entwürfen des Dramas 
gegenüber dem Wolframschen Gedicht unendlich vertieft. Wolfram erzählt 
wohl umständlich vom Siechtum des Königs und von den vergeblichen 
Kuren zur Linderung seiner Schmerzen. Man trägt den König vor den 
Gral, der aber nur sein Leben und damit sein Leiden verlängert. Von den 
seelischen Schmerzen verlautet bei Wolfram nichts. Die volle tragische 
Bedeutung der Amfortaswunde ergab sich erst in der endgültigen Fas»- 
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sung des Dramas durch den Heiligen Speer: „Hier durch die Wunde, der 
seinen gleich, geschlagen von desselben Speeres Streich, der dort dem 
Erlöser die Wunde stach.“ Ein Ausruf wie: „Ach Allerbarmer, ach Er- 
barmen“ vermag nur im Drama seine erschütternde Gewalt auszuüben, 
weil erst hier die Voraussetzungen zur Tragik dieses Leidens vorhanden 
sind. So auch die Heilung durch Berührung mit dem Speer. Die Miene 
des eben noch verzweifelten Amfortas leuchtet in heiliger Entzückung 
auf. Aus der Musik tönt uns die Linderung und Lösung des Schmerzes 
entgegen. Die letzte Rede des Amfortas ist im Eingang des 16. Buches 
bei Wolfram vorgebildet; er will von seinem Amte scheiden und in die 
Einsamkeit sich zurückziehen. Nur der Verheißungsspruch, den Trevri- 
zent einst aus der Inschrift am Gral las: 

„es wird in künft’gen Tagen 

ein Ritter kommen; wird der fragen. 


was Amfortas dem König fehlt, 
so hat ein Ende, was ihn quält“ — 


hindert ihn an der Ausführung des Entschlusses. Recht matt wirkt die 
endliche Lösung: Parzival fragt: „Was fehlt dir, Ohm?“. Da ward An- 
fortas heil und gesund, sein Antlitz blühte in verjüngtem Schein. Die 
Inschrift am Gral aber verkündet: „Parzival ist zum Herrn und König 
erkoren.“ Die feierliche Königsweihe, die wunderbare Heilung durch den 
Speer, der erste Gralsdienst Parsifals verleihen dem Drama denn doch 
einen viel ergreifenderen Abschluß als der trockene und nüchterne Be- 
richt Wolframs. 

Wolframs und Albrechts Klinschor, ein Abköminling des Zauberers 
Virgilius, gewinnt die Gunst einer Dame, der er dient- Er wird vom 
Gatten seiner Geliebten auf frischer Tat ertappt und entmannt. Mit 
seinen Künsten erbaut er das Wunderschloß, wohin er viele schöne Frauen 
entführt, um sich an der Menschheit zu rächen. Wie er vom Liebesgenuß 
ausgeschlossen ist, so will er auch andere Männer dadurch schädigen, daß 
er ihre Liebsten raubt. Gawan ist ım Parzival dazu ausersehen, den 
Zauber des Klinschorschlosses zu brechen und die Frauen und Mädchen 
zu befreien. Mit dem Gral hat Klinschor im Epos gar nichts zu schaffen. 
Wohl aber erzählt Wolfram, der ungenannte Heide, der den Anfortas im 
Liebesabenteuer mit dom vergifteten Speer verwundet, habe die Absicht 
gchabt, den Gral zu rauben. Wagners Klingsor vereinigt den Zauberer 
und den Heiden. Wie so oft ersteht aus der Verschmelzung verstreuter 
einzelner Züge der Überlieferung eine vollkommen neue und einheitliche 
Gestalt. Klingsor wirbt um den Gral. Den Verstümmelten stößt Am- 
fortas verachtungsvoll von sich. Aus Rache stellt Klingsor dem Grals- 
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tempel seinen Zaubergarten gegenüber, um die Gralsritter und sogar den 
Gralskönig zu verführen. Seine Absicht gelingt ihm bis zur Verwundung 
des Amfortas und Eroberung des Speeres. Klingsor wird nicht durch 
Gawan, sondern durch Parsifal, den reinen Toren, überwunden und ver- 
nichtet. 

Kundry ist die eigenartigste Neuschöpfung des Dramas gegenüber der 
mittelalterlichen Sage. Im ersten Aufzug tritt sie in wilder Kleidung, 
mit einem Gürtel von Schlangenhäuten auf. Ihr schwarzes Haar flattert 
in losen Zöpfen, ihre schwarzen Augen sind stechend, zuweilen wild auf- 
blitzend, dann wieder todesstarr und unbeweglich. Hierfür war Wolframs 
Kundrie, die Gralsbotin, vorbildlich, die Parzival nach seinem ersten 
Gralsbesuch verflucht und vor seinem zweiten Gralsbesuch entsühnt. Im 
zweiten Aufzug erscheint Kundry in durchaus verwandelter Gestalt, als 
ein jJugendliches Weib von höchster Schönheit, in phantastischer Klei- 
dung arabischen Stils. Wenn sie den törigen Knaben bei seinem Namen 
ruft, so erinnert sie an Sigune, die Jungfräuliche Witwe im Wolfram- 
schen Gedicht, die bei der ersten Begegnung den jungen Helden mit 
seinem Namen, der bisher noch gar nicht genannt wurde, begrüßt. 

Ein unmittelbares Vorbild der verführerischen Kundry ist bei Wolfram 
nicht erweislich. Wohl aber darf an die schöne Orgeluse im Gawanteil 
des Parzival erinnert werden. Die Abenteuer des Wunderschlosses, die 
Gawan besteht, sind lose mit dem Minnedienst verknüpft, die derselbe 
Held der wunderbar schönen, aber launischen und übelwollenden Orgeluse 
widmet. Kein Ritter bleibt unberührt von Orgelusens Zauber, Anfortas 
empfing in ihrem Dienste durch den vergifteten Speer eines Nebenbuhlers 
die verhängnisvolle Wunde, nur Parzival ist an ihr schweigend vorüber- 
‘geritten, ohne sich um sie zu kümmern; er allein hat die Vielumworbene 
verschmäht. Hier finden sich Beziehungen zum Drama, das schr selb- 
ständig verfährt: ein schönes Weib, ins Wunderschloß versetzt, alle Män- 
ner berückend, nur von Parsifal zurückgestoßen. Aber die meisten Züge 
der verführerischen Kundry sind teils frei erfunden, teils aus anderen 
Quellen geschöpft. Im dritten Aufzug ist Kundry in rauhes Büßergewand 
gekleidet, aus Miene und Haltung ist alle Wildheit geschwunden. Vor 
der Szene mit Trevrizent kommt Wolframs Parzival im Epos zu einer 
Klause, wo er die jungfräuliche Witwe Sigune, die im Jammer um ihren 
erschlagenen Geliebten alle Weltlust floh, vorfindet. Parzival springt vom 
Pferd, legt Schild und Speer ab und tritt zur Klause, wo er die Büßerin 
im härenen Hemd und grauen Rock gewahrt. Wiederum bietet das Epos 
nur einen Teil der Züge, die Kundry im Drama trägt; es fehlt die Be- 
ziehung zur evangelischen Gestalt der büßenden Magdalena. Immerhin 
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dürfen Kundrie-Orgeluse-Sigune die Klausnerin als Vorbilder für die 
drei Gestalten der Kundry im ersten, zweiten und dritten Akte des Dra- 
mas angesprochen werden. Der wesentliche Unterschied beruht aber 
darin, daß die Kundry des endgültigen Dramas ein und dieselbe Gestalt 
in wechselnden Erscheinungsformen darstellt, während das Epos von drei 
gänzlich verschiedenen Frauen berichtet. Die Einheit und Vielheit der 
Kundrygestalt der Dramas entstammt ganz anderen Quellen als den 
mittelalterlichen Romanen: sie verkörpert den indischen Wiedergeburts- 
glauben und hängt mit Wagners Buddhadrama, das im Parsifal aufging, 
zusammen. 

Im Münchener Entwurf heißt es von Klingsors Schloß: „Es birgt die 
schönsten Frauen der Welt und aller Zeiten, die dort durch Zauber unter 
Klingsors Bann gehalten und zum Verderben der Männer, namentlich 
der Gralsritter, von ihm mit aller Macht der Verführung ausgestattet 
wurden. Man meint, es seien Teufelinnen.“ Erst in der ausgeführten 
Dichtung erscheinen die wunderlieblichen Blumenmädchen, die Wagner 
dem Alexanderlied des Pfaffen Lamprecht entnahm, das er in der Aus- 
gabe und Übersetzung Weismanns (1850) und aus der Literaturgeschichte 
von Gervinus kannte. Sie verliehen der Szene den unbeschreiblichen Duft 
und poetischen Zauber. Die schönen Frauen im Alexanderlied sind weder 
menschlicher Herkunft wie bei Wolfram, noch Teufelinnen, sondern elbische 
Wesen, Blumengeister, die im Drama der Zauberer zu seinem Dienst erzog. 
Alexander beschreibt sein indisches Abenteuer (nach Gervinus) mit fol- 
genden Worten: „Wenn der Sommer kam und es begann zu grünen und 
die edlen Blumen gingen auf, da waren diese herrlich zu schauen in der 
Pracht ihrer Farben, sie waren rund wie ein Ball und überall fest ge- 
schlossen; sie waren wunderbar groß, und wenn sich die Blume oben 
erschloß, so waren darin Mägdlein ganz vollkommen, die da gingen und 
lebten und Menschensinn hatten und redeten, als ob sie etwa ein zwölf- 
jähriges Alter hätten. Sie waren schön an Leib und Antlitz, an blankon 
Armen und Händen; sie waren in Züchten fröhlich und lachten und 
sangen, daß man so süße Stimme nie vernahm. Aber nur im Schatten 
konnten sie leben, in der Sonne vergingen sie sogleich. Der Wald 
erschallte von der Mägdlein und Vögel süßen Stimmen. Ihr Leibes- 
gewand war ihnen angewachsen, rot und schneeweiß wie der Blumen war 
ihre Farbe. Drei Monate weilten Alexander und seine Helden im grünen 
Wald und bei der schönen Aue und lebten mit den Frauen in Lust und 
Freude. Aber da geschah großer Jammer: die Blumen verdarben und. die 
schönen Frauen starben. Die Bäume ließen ihr Laub und die Brunnen ihr 
Fließen und die Vögel ihr Singen.“ 
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2. Buddhistische und christliche Züge. 


Aus den durch die Bekanntschaft mit Schopenhauers Philosophie er- 
weckten Anregungen plante Wagner im Jahre 1856 ein Buddhadrama 
„Die Sieger“. Unter „Siegern“ sind die siegreich Vollendeten zu ver- 
stehen, die alle Anfechtungen der Welt durch Entsagung überwunden 
haben, in denen der wahn- und wehvolle Lebenswille sich zur seligen Ver- 
neinung beruhigt hat. In diesem Drama stand die Liebe eines Mädchens 
namens  Sawitri oder Prakriti zu Ananda, dem Lieblingsjünger des 
Buddha, im Mittelpunkt. Prakriti und Ananda erinnern an Kundry und 
Parsifal in der Verführungsszene des zweiten Aktes. Im Entwurf vom 
16. Mai 1856 lesen wir: „Ananda am Brunnen von Prakriti, dem Tschan- 
dalamädchen, getränkt. Heftige Liebe dieser zu Ananda; dieser erschüt- 
tert. Prakriti im heftigsten Liebesleiden; ihre Mutter lockt Ananda 
herbei: großer Liebeskampf: Ananda bis zu Tränen ergriffen und ge- 
ängstigt, von Cakya (Buddha) befreit. Prakriti tritt zu Buddha, am 
Stadttor unter dem Baum, um von ihm Vereinigung mit Ananda zu 
bitten. Dieser frägt sie, ob sie die Bedingungen dieser Vereinigung er- 
füllen wolle? Doppelsinniges Zwiegespräch, von Prakriti auf eine Ver- 
einigung im Sinne ihrer Leidenschaft gedeutet; sie stürzt erschreckt und 
schluchzend zu Boden, als sie endlich hört, sie müsse auch Anandas Ge- 
lübde der Keuschheit ertragen.“ Buddha erzählt von Prakritis früherem 
Leben, sie sei als Tschandalamädchen wiedergeboren, „um die Qualen 
hoffnungsloser Liebe zu empfinden; zugleich aber zu entsagen und der vol- 
len Erlösung durch Aufnahme unter Buddhas Gemeinde zugeführt zu 
werden. Prakriti beantwortet nun Buddhas letzte Frage mit einem freu- 
- digen Ja. Ananda begrüßt sie als Schwester“. In einem Briefe Wagners 
findet sich noch folgende, diese Szene betreffende Stelle: „Das Mädchen, 
die im zweiten Akt, als sie Ananda erwartet, im vollsten Rausche sich in 
die Blumen wühlt, Sonne, Wald, Vögel, Wasser — alles — die ganze Na- 
tur wollüstig ın sich einsaugt, wird, nachdem sie das verhängnisvolle 
Gelübde abgelegt, von Cakya aufgefordert, um sich und über sich zu 
blicken, und dann gefragt, wie dünkt dich alles das? — Nicht mehr schön — 
sagt sie da ernst, denn sie schaut nun die andere Seite der Welt.“ Die 
von Prakriti ersehnte sinnlich-leidenschaftliche Vereinigung mit Ananda 
löst sich in eine geistige Gemeinschaft, gleichwie Parsifal Kundry aus 
dem Zaubergarten Klingsors, aus der Welt der Bejahung, ins Reich des 
Grales erhebt. 

Die Buddhalegende weiß aber auch von allerlei Anfechtungen und Ver- 
führungen zu erzählen, die der zur Erkenntnis Strebende zu bestehen 
hatte. Sein Gegner ist Mara der Böse. Als Buddha unter dem heiligen 
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Baume saß, um der Vollendung entgegenzugehen, da sandte Mara seine 
Töchter, Begier, Unruhe, Lust gegen ihn aus. Sie verwandelten sich in 
wunderschöne Mädchengestalten verschiedenen Alters und kleideten sich so, 
daß ihre Erscheinung verführerisch wirken mußte; sie näherten sich dem 
Königssohne, priesen seine Schönheit, umschmeichelten und neckten ihn 
mit allerlei Fragen. Aber Buddha achtete ihrer nicht, und nachdem sie 
lange Zeit vergebens versucht hatten, durch ihre Verführungskünste ihn 
zu verlocken, flohen sie hinweg. Mara ergriff Steine und Felsen von mäch- 
tigem Umfang und schleuderte sie gegen den Baum, um Buddha zu zer- 
schmettern; er ließ scharfe Schwerter und spitze Pfeile auf ihn nieder- 
regnen: aber die Steine und Felsen, die Schwerter und Pfeile verwandel- 
ten sich in Knospen und Blüten, in Blumengewinde und Kränze, und 
fielen als freundliche Blumenspenden zu seinen Füßen nieder. Mara be- 
stieg seinen Elephanten, schwang eine furchtbare Wurfscheibe und schleu- 
derte sie mit Aufgebot seiner ganzen Kraft gegen Buddha. Die Wurf- 
scheibe, die sonst Felsberge wie ein schwaches Bambusrohr zu durch- 
schneiden vermochte, flog langsam wie ein welkes Blatt durch die Luft 
und blieb strahlend über Buddhas Haupte schweben. — Hier haben wir 
das Vorbild für Parsifal und die Blumenmädchen und Klingsor mit dem 
Speerwurf: „Klingsor schleudert auf Parsifal den Speer, welcher über 
dessen Haupte schweben bleibt.“ Diese Wendung erscheint übrigens erst 
in der Dichtung vou 1377, im Münchener Entwurf von 1865 befand sich 
der Speer in der Hand eines Ritters, dem ihn Parsifal entriß, um mit dem 
Kreuzeszeichen seine Feinde zu bannen und die trügerische Pracht des 
Wunderschlosses in Trümmer zu stürzen. Nach Muncker (Richard Wagner, 
2. Aufl., Bamberg 1909, S. 148) ist die plötzliche Verwandlung des üp- 
pigen Zaubergartens in trostlose Einöde der berühmten Stelle in Tass0® 
Befreitem Jerusalem nachgebildet, wo unter Armidas Fluch nach Rinal- 
dos Abschied die Herrlichkeiten ihrer Zauberinsel jäh verschwinden und 
nur wüstes Felsgeklüft zurückbleibt. Nach Immermanns Merlinentwurf. 
der aber Wagner nicht bekannt sein konnte, verwandelt sich der Grals- 
tempel zur grauenvollen Einöde (vgl. oben S. 301). 

In den oben S. 345 und 347 angeführten Briefen an Frau Wesendonk 
vom 2. März 1359 und 1. August 1360 war Kundry als ein „weltdämonisch® 
Weib“ bezeichnet worden. Die „fabelhaft wilde Gralsbotin“ und das 
„verführerische Weib des zweiten Aktes“ sollten ein und dasselbe Wesen 
sein. Die Verschmelzung der verschiedenen Erscheinungsformen zu eine? 
Gestalt und der in Andeutungen des Gurnemanz und Klingsor sich er 
öffuende Ausblick auf frühen: Daseinsformen verbinden Kundry mit der 
indischen Wiedergeburtslchre: 
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ja, eine Verwünschte mag sie sein: 
hier lebt sie heut, — 
vielleicht erneut, ee 
zu büßen Schuld aus früherm Leben, 
‚die dorten ihr noch nicht vergeben. 


Im selben Brief vom 1. August 1860, der von Kundry berichtet (vgl. oben 
8. 347), gedenkt Wagner im Zusammenhang mit Lohengrin und Parzival 
der aus den Siegern ihm vertrauten Lehre von der Wiedergeburt: „Nur 
die tiefsinnige Annahme der Seelenwanderung.konnte mir den trostreichen 
Punkt zeigen, auf welchem endlich alles zur gleichen Höhe der Erlösung 
zusammenläuft, nachdem die verschiedenen Lebensläufe, welche in der 
Zeit getrennt nebeneinander laufen, außer der Zeit sich verständnisvoll 
berührt haben. Nach der schönen buddhistischen Annahme wird die 
fleckenlose Reinheit des Lobengrin einfach daraus erklärlich, daß er die 
Fortsetzung Parzivals, der die Reinheit sich erst erkämpfte, ist. Ebenso 
würde Elsa in ihrer Wiedergeburt bis zu Lohengrin hinanreichen. Somit 
erschien mir der Plan zu meinen Siegern als die abschließende Fort- 
setzung von Lohengrin. Hier erreicht Sawitri (Elsa) den Ananda voll- 
ständig. So wäre alle furchtbare Tragik des Lebens nur in dem Ausein- 
anderliegen in Zeit und Raum zu finden: da aber Zeit und Raum nur 
unsre Anschauungsweisen sind, außerdem aber keine Realität haben, so 
müßte dem vollkommen Hellsehenden auch der höchste tragische Schmerz 
nur aus dem Irrtum des Individuums erklärt werden: ich glaube, es ist so.“ 


In den „Siegern“ wäre die Wiedergeburtslehre ganz im Sinne des bud- 
dhistischen Glaubens verwandt worden. Im Parsifal ist sie auf Kundry 
beschränkt und als eigenartig persönlicher Fluch aufgefaßt. Kundry reicht 
als Herodias in die Tage des Heilands zurück. Damit betreten wir den 
Boden christlicher Legendbildung, der die Handlung im Parsifal ebenso- 
viel einzelne Züge verdankt wie dem Buddhismus. 


Aus dem Jahre 1848 ist der Entwurf zu einem biblischen Drama „Jesus 
von Nazareth“ erhalten. Darin finden sich einige Szenen, die im Parsifal 
nachklingen. So der Anfang des zweiten. Aktes: „Am See Genezareth: 
Fischerhütten ziehen sich an ihm hin. Tagesanbruch. Jesus unter einem 
Baume schlafend: Maria von Magdala, zu seinen Füßen knieend und den 
Saum seines Gewandes küssend, spricht tiefe Reue und beseligende Liebe 
zu ihrem Erlöser aus. — Maria, die Mutter, tritt hinzu: die Magdalena 
wendet sich erschrocken ab und stürzt zu Füßen der Mutter, welche sie 
erforscht; der Magdalena Bekenntnis: sie hat ihr ganzes Eigen verkauft 
und den Gewinn Judas, dem Säckelführer der Gemeinde Jesu, übergeben: 
sie fleht dic Mutter an, sich beim Sohne für sie zu verwenden, denn sie 
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begehre, als die niedertse Magd in der Gemeinde dienen zu dürfen. Maria 
tröstet und entläßt sie“ Die Salbung geschieht im vierten Akt beim 
Abendmahl: „Maria nimmt ein kostbares Fläschchen aus ihrem Busen, 
naht Jesus wieder, gießt es auf seinen Scheitel, wäscht ihm die Füße, 
trocknet und salbt sie ihm unter Schluchzen.“ Kundry im dritten Aufzug 
des Parsifal hat von der büßenden Magdalena des Jesusdramas Züge 
erhalten. 

In dem Vorbericht, den Frau Eliza Wille den an sie gerichteten Brie- 

fen Richard Wagners vorausschickt, erzählt sie, „daß Wagner einmal in 
seiner feurigen Lebendigkeit ausmalte, wie der Prophet von Nazareth, 
von der sündigen Magdalena in irdischer Weise geliebt, in ergreifender 
Schönheit auf der Bühne darzustellen sei“. „Im Parsifal, dem ritterlichen 
Priester, und in der von der Gewalt böser Mächte freigewordenen Kundry 
findet sich dasjenige wieder, was er im Jahre 1852 schon in seinen Ge- 
danken trug.“ Diese Szene ist eine Ergänzung zum dramatischen Ent- 
wurf von 1848. Kundry übernahm im zweiten Akt, der aber viel mehr 
durch die Buddhalegende bestimmt wird, die nach den Worten der Frau 
Wille einst der sündigen Magdalena zugedachte Rolle. 
- In der Klingsorszene und aus Kundrys Worten erfahren wir von ihrem 
Vorleben: sie hat einst den Heiland verlacht und muß nun von Welt zu 
Welt wandern, ihm wieder zu begegnen. Der Blick des Heilandes traf sie 
mit dem Fluch der Irre, der Blick des Erlösers (oder seines Stellver- 
treters — Parsifal!) allein kann ihr wieder Ruhe geben. Klingsor nennt 
sie Urteufelin, Höllenrose, Herodias! Alle verführerischen Weibsgestal- 
ten sind in Kundry vereinigt, sie ist die Verführerin an sich. Wagner 
verknüpft hier zwei Sagen miteinander: die vom Ewigen Juden und die 
von Herodias-Salome. Letztere wurde von Simrock in seiner Einleitung 
zum Parzival mit dem Gral in Zusammenhang gebracht. Herodias- 
Salome, deren Tanz die Enthauptung Johannes des Täufers veranlaßte, 
war in Liebe zu ihm entzündet, die er nicht erwiderte. „Als sie das auf 
dem Teller getragene Haupt mit Tränen und Küssen bedecken will, 
weicht es zurück und hebt heftig zu blasen an; die Unselige wird in den 
leeren Raum getrieben und schwebt ohne Unterlaß; nur von Mitternacht 
bis zum ersten Hahnkrat sitzt sie trauernd auf Eichen und Haselstauden“ 
— so erzählt J. Grimm in seiner Mythologie. Der Ewige Jude aber war 
nach der Legende der Schuster Ahasver in Jerusalem, der Christus auf 
dem Wege nach Golgatha von seinem Hause, wo er einen Augenblick 
rasten wollte, fortstieß und der zur Strafe dafür bis zum Jüngsten Tage 
rubelos umherwandern muß. 

Wagners Kundry erfährt das Schicksal Ahasvers; ihr Verhältnis zu 
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Christus ist der zu Johannes in Liebe entbrennenden Herodias nach- 
gebildet. Aus der Verschmelzung zweier Sagen entstand ein neuer, bedeu- 
tungsvoller Mythus. 


8. Die Religion des Mitleids. 


Richard Wagner war von frühester Kindheit an ein großer Tierfreund. 
Treue Hunde waren sein ganzes Leben hindurch seine Begleiter; die 
letzten davon ruhen im Garten von Wahnfried in Bayreuth neben seinem 
eigenen Grabe. In seinen Aufzeichnungen zu den großen Abhandlungen 
aus den letzten Lebensjahren finden sich folgende Aussprüche: „Es ist 
urmenschlicher Weisheit aufgegangen, daß, was im Menschen atmet, 
dasselbe ist, wie im Tiere.“ „Was erwarten wir von einer Religion, wenn 
wir das Mitleid mit den Tieren ausschließen %“ Daher trat Wagner auch 
in seinem offenen Briefe an Ernst von Weber „über die Vivisektion“ 
(1880) gegen die -wissenschaftliche Tierquälerei auf. und verwarf deren 
Berufung auf die Notwendigkeit und Nützlichkeit der Versuche als durch- 
aus unsittlich. Daß der Mitleidsgedanke mit den ersten Entwürfen zur 
Parsifaldichtung unlöslich verbunden ist, wurde oben 8. 344f. hervor- 
gehoben. Die Fähigkeit des Mitleidens erkannte Wagner als einen Weg 
zur Erkenntnis der Welt im Sinne der indischen Religionen, die ihre Sitten- 
lehre auf den Satz: „tat twam asi“ d. h. „das bist du“ begründen. Der 
Mensch soll sich selber in allen Geschöpfen wiedererkennen. Wie er sich 
selber vom Leiden freimachen soll, so muß er auch danach streben, das 
Leiden aller Mitgeschöpfe zu lindern und womöglich aufzuheben. So wird 
er zum Erlöser und wirkt wahrhaft Gutes. „Die Fähigkeit zu bewußtem 
Leiden müssen wir als die letzte Stufe betrachten, welche die Natur in 
der aufsteigenden Reihe ihrer Bildungen erreichte; von hier bringt sie 
keine neuen, höheren Gattungen mehr hervor, denn in dieser, des be- 
wußten Leidens fähigen Gattung erreicht sie selbst ihre einzige Freiheit 
durch Aufhebung des rastlos sich selbst widerstreitenden Willens“ — so 
schreibt Wagner in seinem Aufsatz über Heldentum und Christentum. 
Die Religion des Mitleids ist kein bloßer Lehrsatz, vielmehr ein Erlebnis. 
Wir vermögen den Zeitpunkt dieser Erfahrung genau nachzuweisen. 

In seinem Büchlein „Richard Wagner und die Tierwelt, auch eine Bio- 
graphie“ (3. Auflage, Berlin 1910) erzählt Hans von Wolzogen aus dem 
Herbst 1832 folgendes Ereignis: „Der lebenslustige, immer leidenschaft- 
lich nach Betätigung drängende junge Mann hatte sich in fröhlicher Ge- 
sellschaft unbesonnen fortreißen lassen, einmal mit auf dieJagd zu gehen. 
Ein Treiben auf Hasen begann; blindlings schoß der Ungeübte sein 
Gewehr ab. Er wußte nicht, ob er getroffen; alles ging ihm unter im 
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Taumel etınes fremden, aufregenden Vergnügens. Als hernach die Gesell- 
schaft im Freien beim lustigen Mahle saß, schleppte sich ein verwundetes 
Häslein mühsam an den lärmenden Kreis der Menschen heran, und sein 
stumm-beredter, klagender Tierblick fällt auf den jungen Jäger, der in 
demselben Augenblicke mit herzzerreißender Gewißheit sich überzeugt 
fühlt, daß dieses zerstörte Leben das Opfer seiner sinnlosen Lust sei! 
Und niemals wieder hat er ein Gewehr berührt, um ein Tier zu erjagen. 
Er konnte den Blick des leidenden Mitgeschöpfes nicht vergessen.“ In 
der aus dem Winter 1832/33 stammenden Dichtung der „Feen“ tritt der 
wahnumnachtete Held Arindal mit den Worten auf die Bühne: 

Hallo! Laßt alle Hunde los! 

Dort, dort, die Hirschin, seht! 

Herbei, ihr Jäger, herbeil — — — 

O seht, schon müde wird das Tier! 

Packt an! Ich sende den Pfeil! 

Seht, wie er fliegt! Ich zielte gut! 

Haha, das traf ins Herz! — 

O seht, das Tier kann weinen! 

Die Träne glänzt in seinem Aug’! 

O, wie’s gebrochen nach mir schaut! 


Mit der Erlegung des wilden Schwanes betritt Parsifal das Gralsgebiet- 
Qurnemanz verweist ihm seine Schuld. Parsifal, in tiefster Seele bewegt, 
erwidert: „Ich wußte sie nicht !“ 

Damit ist die erste bewußte Mitleidserregung im Herzen des Knabeu 
hervorgerufen. Und dieses Mitleiden steigert sich nun im Laufe des 
Dramas. Bei dem stärksten Klageruf des Amfortas macht Parsifal eine 
krampfhaft zuckende Bewegung nach dem Herzen, er leidet mit dem 
König. Aber auf die Frage des Gurnemanz: „Weißt du, was du sahst!“ 
— hat er keine Antwort. Noch fehlt dem Leidenden die Erkenntnis vom 
Grunde des Leidens. Kundrys große Erzählung im zweiten Akte erweckt 
Parsifals Erinnerung an die Mutter, deren Schmerzen er abermals mit- 
leidend nachfühlt. Bei Kundrys Kusse wird er mit einem Schlage hell- 
sichtig: er durchschaut die ihm bisher verborgenen Zusammenhänge und . 
leidet wie Amfortas und mit Amfortas. Buddhas Lehre lautet: „Alles 
Leben ist Leiden. Der Ursprung des Leidens ist der Durst, der zur Wieder- 
geburt führt, mit Lust und Gier verbunden ist, bald da bald dort Befrie- 
digung sucht, nämlich Durst nach Sinnesfreude, Durst nach Dasein. Die 
edle Wahrheit vom Ende des Leidens ist das Verlassen, das Preisgeben 
des Durstes, wo die Gier vollkommen aufhört. Und der Weg zum Ende 
des Leidens ist der Eintritt in Buddhas Gefolgschaft und Gemeinde“ 
Die stärkste Versuchung zur Bejahung des Lebenswillens widerfährt 
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arsifal bei Kundry: Amfortas war erlegen und dem- Leiden verfallen, 
Parsifal überwindet und erlangt Erlösung. Das Mitleid mit dem sündigen 
Menschen steigert sich aber zum Mitleid mit dem Heiland, dessen Heilig- 
tum durch seinen sündigen Hüter verraten ist: 





- 


„erlöse, rette mich, 

aus schuldbefleckten Händen! 

So — rief die Gottesklage 
furchtbar laut mir in die Seelel 


Parsifal vernimmt die Heilandsklage. Nun ist er durch Mitleid wis- 
send geworden. Die Schlußworte der Dichtung: „Erlösung dem Erlöser“ 
deuten auf den durch Parsifal wieder gereinigten Gralsdienst. Das aber 
ist ein Sinnbild der Religion des Mitleids, die für alle durch geschicht- 
liche Entwicklung, kirchliche Lehre und Politik getrübte Bekenntnisse 
auf allgemein menschlicher Grundlage eintreten soll, eine Religion der 
Zukunft. Der Parsifal predigt schlichten deutschen Heilandsglauben, 
frei von jeder dogmatischen Beschränktheit, vertieft und erweitert durch 
den Einfluß der indischen Weltanschauung zu einer Religion, die mit- 
leidend alle Wesen, Tiere und Menschen, umfaßt. Das Parsifaldrama 
kleidet diese Erkenntnis, ohne lehrhaft zu werden, in wundervolle künst- 
lerische Bilder, die wie evangelische Gleichnisse anmuten. So z. B. wenn 
Parsifal, gleichwie Galahad in den französischen Romanen, als Stellver- 
treter des Erlösers bei der Fußwaschung und Taufe im dritten Akt er- 
scheint. Das Mitleid erhebt sich durch drei Stufen: es beginnt als Mit- 
leid mit dem Tiere, steigt auf zum Mitleid mit dem Menschen und endet 
als Mitleid mit dem Heiland, der aus sündiger Hut befreit werden muß. 
Und diese hehre Weisheit ist vom Meister nicht aus Büchern oder philo- 
sophischen Lehrsätzen abgeleitet, sondern erlebt. Sie wird genau wie im 
Drama umrahmt und geweckt durch das Jagderlebnis von 1832 und den 
Karfreitagszauber von 1857. Der Anblick fremden Leidens und die Er- 
fahrung eigener Schmerzen führt wie in Buddhas Lehre auf den rechten 
Weg zur Erkenntnis und Aufhebung des Leidens. Aber solche Erfahrung 
endet nicht in weltabgewandtem Mönchstum. Dem Vorwurf Nietzsches 
und seiner Anhänger, daß das Christentum und die Religion des Mitleids 
nur zur Erhaltung des Schwachen und Lebensunfähigen diene, begegnet 
Wagners Ausspruch (im 12. Band der Sämtlichen Schriften, S. 340): 
„der zu bemitleidende Schwache unmöglich das Ziel; — dagegen der 
bemitleidende Starke“. Mitleid zu fühlen und Hilfe zu spenden ist das 
Amt der Gralsritter und echtes Heldentum. Mit Recht schreibt Chamber- 
lain: „Im vollendeten Parsjfal ist nirgends von Entsagung die Rede, 
sondern das Mitleid treibt hier zu Taten, und durch die Taten erst wird 
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der Sieg errungen.” Die Gralsritterschaft ısı eine wehrhafte Gemeinde, 
um den reinen Glauben zu wahren, zu verbreiten und dem Bösen zu 
wehren. Unter Amfortas war infolge der in Sünde empfangenen Wunde 
der Oralsdienst verfallen; unter Parsifal wird die Ritterschaft, wie das 
gewaltige musikalische Schlußmotiv verkündet, zu neuer Kraft erwachsen 
und freudigen Mutes hehe Taten vollführen. Lohengrin ist Parzivals 
Sohn und Ritter vom Gral. So wie er ziehen auch andere Streiter der 
Tugend hinaus in die Welt, um mitten unter den Feinden Gralsdienst 
zu wirken, das Edle zu schützen und zu fördern, das Böse zu bekämpfen. 


Weite und fern abliegende Gebiete waren zu durchmessen, um die ein- 
z«inen Bausteine nachzuweisen, aus denen die Handlung des Parsifal- 
dramas sich fügt. Bewundernswert im Vergleich zur bunten Fülle der 
verschiedenartigen Anregungen ist die Einheit und Klarheit der drama- 
tischen Vorgänge, die organische innerliche Verschmelzung der weit her- 
geholten Einzelheiten. Schon die Verdichtung des Wolframschen Parzival 
zu einem dreiaktigen Drama im ursprünglichen Züricher Entwurf wäre 
eine poetische Großtat gewesen. Wieviel mehr aber noch die Durch- 
dringung des Stoffes mit legendarischen Zügen aus christlicher und in- 
discher Überlieferung! Endlich aber die Zusammenfassung des Ganzen zu 
einer Handlung und Idee, die auch für die Gegenwart von unmittelbarer 
künstlerischer Wirkung ist! 

Am 17. August 1795 schrieb Schiller an Goethe: „Ich finde in der 
christlichen Religion virtualiter die Anlage zu dem Höchsten und Edel- 
sten, und die verschiedenen Erscheinungen derselben im Leben scheinen 
mir bloß deswegen so widrig und abgeschmackt, weil sie verfehlte Dar- 
stellungen dieses Ilöchsten sind.“ Unter diesem Leitsatz begann Wagner 
soine Abhandlung über „Religion und Kunst“ mit den Worten: „Man 
könnte sagen, daß da, wo die Religion künstlich wird, der Kunst es vor- 
behalten sei, den Kern der Religion zu retten, indem sie die mythischen 
Symbole, welche die erstere im eigentlichen Sinne als wahr geglaubt. 
wissen will, ihrem sinnbildlichen Werte nach erfaßt, um durch ideale 
Darstellung derselben die in ihnen verborgene tiefe Wahrheit erkennen 
ru lasson.“ Diese Worte gelten vom Parsifal: er ist die künstlerische 
Verklärung deutschen Glaubens und deutscher Sittlichkeit. 
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